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Borberidt, 


welcher durchaus gelefen werden muß: 


Iq verſpreche auf dem Titel eine wahre 
Geſchichte; über diefen Punkt muß ich mich 


rechtfertigen. Denn Mancher wird ſehr oft bei 
dem Leſen meines Buchs zweifeln, ob ich mein 


Verſprechen erfuͤllte. 
Die Vorſehung hat mich von meiner Su: 


gend an durch viele Schwärmereien mitten 


durch geführt, ohne daß ich Theil daran nahm; 


viele viffen mich auch in ihrem Strom mit 
fort; mein noch lebender, ehrwürdiger Vater 


war ehemals in gewiffe Berhältniffe verwickelt, 


doch niemals in fanatifche, nicht einmal in 


ganz fchwärmerifche, obgleich viele Manner 
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von allerhand Schlag und befuchtenz er Tiebte 
alle, die Werk von der Religion machten, und 
ließ fich auch mit allen in Gefpräche ein; doch 
aber weiß ich mich nicht zu erinnern, daß er 
einmal pietiftifchen Verfammlungen beigewohnt 
hätte; er ging von jeher in die Kirche, war 
nie ein Separatifl, und doch hing er auch den 
Symbolen nit an, und las zugleich aller: 
hand myſtiſche Schriften, fo daß er eigentlich 
ein Mittelding zwifchen einem Myſtiker und 
evangelifch. reformirten Chriſten war; fein 
Leben und Wandel aber war und iſt nach 
immer unfteäflich, und der Lehre Se fu, menfch-, 
liche „allgemeine, Schwachheiten ausgenommen, 
gemäß. So wurde ich auch ‚erzogen, obgleich . 
im Anfang ‚mehr myſtiſch als hernach; durch 
die vielfaͤltigen Beſuche ſo vielerlei Gattungen 
von Menſchen hoͤrten wir Alles; wir wurden 
ganz bekannt mit. dem Gang der Exweckung; 
alle dabei vorkommenden merfwürdigen Manz: 
ner, ihr Xeben, ihr Charakter, wurden. jo oft 
und fo. lebhaft, in unferm laͤndlichen Stübchen, 
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‚jene Scenen vor meine Seele führe, bie’ "from: 
men Erzähler, den breiten Wald‘, mit feitten 
geflügelten Sängern, durch die Fenfter, im 
Gold der Abendſonne glänzen ehe, 
Nach der Hand’Fam ich aus meiner f 
ſchwaͤrmeriſchen Vaterlande ins Herzogthum 
Berg, wo es wiederum eine ungeheuere 
Menge kleiner Sekten giebt, die alle in ihrem 
Urſprunge wichtige Beitraͤge au Seelenlehre 
und Geſchichte der Menſchheit liefern Kurz, 
ich bin gleichſam durch meine een 
dazu berechtigt, eine Gefchichte der’ aͤrmer 
dieſes Jahrhunderts zu ſchreiben. Sf hatte 
ich mir die auch vorgenommen, allein Die 
Liebe verbietet e3 mir, denn es leben noch zu 
viele merfwürdige, und dabei hin und wieder 
fehr betheiligte Männer, deren Namen und 
Schickſale ich auslaffen müßte, mithin würde 
meine Gefchichte fehr unvollfommen ausfallen. 

Sch leifte alfo im folgenden Werke fo viel 
ich kann. Ich erdichte mir einen Helden, und 
feße deffen Leben aus lauter wahren Begeben- 
heiten zufammen, fo daß eigentlich Nichts er: 
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dichtet, ſondern nur der Gang der Dinge an— 
ders geordnet iſtz ſogar aus meinem ‚eignen 
‚Leben ‚find einige wenige Anecdoten mit ein— 
geflochten ‚ ‚hin und wieder find Namen ver: 
‚Ändert, und ‚nur. wo es mit. Fug geſchehen 
Eonnte, da habe ich dien PB, Namen. ber 
B 273:771 77, Ne ——— 

Mein Zweck if, —J teucſches Baterland 
ei ‚belehren, daß ber Weg zum wahren 
zeitlihen ‚und ewigen. Gluͤck zwiſchen 
Unglauben und Sam aamere mitten 
—** I reed RR, 
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Yumderte batte viel aliched mit dem Sange defe 
im A8ten. "Der Geiſt fing an ſich zu ents 
wickeln und hoͤher zu firebeny je nachdem * 

—— — öher on nixdtiger, w 
ter vor oder mehr zurlick war, je aa 

auch der Grad VRR, der Allez um Fi 
zu etleuchten anfitg; man unter 
einander ind Oft, "mad man fahe,und fo vers 
* ſich Nash noch mehr, "Di ‚Efins 
der Buchdruckerkunſt und der netten Belt 
—*— gewaltig mit, und fo fam es endlich im 
16ten Jahrhundert w der großen Veränderung, 
die denn doch, man’ mag dagegen ſagen was 
man will, zur allgemeinen Erkenntniß der Wahte 

‚heit ganz erftaunlich mitgewirkt hat. nd 
2 pie! ‚Reformation machte einen großen Theil 
| der Menſchen von der Herrſchaft iv Geiſtlich⸗ 
keit frei. Vorher war es Pflicht zu glauben, 
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was die Kirche vorſchrieb, nun aber ging es 
dem großen Haufen der Proteſtanten * wie es 
ehemals von den Iſraeliten hieß: Zu der Zeit 
war kein Koͤnig in Iſrael, und ein Jeder thaͤt, 
was ihm eh RL Freili gt ie Co 
ftorien und einzelne 63* Hupe * * 
durch Reichs- und Friedensſchluͤſſe befeſtigten 
Symbole zu wachen, und der weltliche Ar 
ging ihnen auch tapfer an. die Hand, allein 
der, konnte und ‚hatte, Stoff zu, Isfen, , Die Bir 
4 ‚als, der, allgemeine „Grund, der Religion, 
war verteutſcht HN wohifeil zu baben „daher 
gab es ‚viele, theils faͤhige, theils ſtolze, theils 
auch ſchwaͤrmeriſche Köpfe, die entweder weiter 
hen, oder zu ſehen ‚glaubten, oder. die gar d 
55 belebte. Dieſe wollten ii 
nun ihrer repul icanifchen, Sreiheit bedienen, ‚fir 
traten auf ſchrieben oder, Iehrten, ‚und wurden je 
ach Beſchaſenhei der, Garden Schwärmer, ‚oder 
Häupter, kleiner Sekten. Ob dieſe Verfaſſung 


dem Reich der Wahrheit zutraͤglich ſey ? aiſt eine 
Fonge, die ſchon ‚der. große, „poftel, mif, Ja ber 


antwortet, ev fagt es muͤſſen Spaltungen ‚uns 
ter euch ſeyn, damit die Wahrheit, ans Licht _ 
komm, ‚Wenn Jeder frei denken n darf, ſo er⸗ 

einen Millionen, heſebe,- die, Jeder, beleuchten 
kann, dadurch entſtehen allgemeine Gaͤhrungen, 
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Ai dem. Geift, immer: * Licht za wer 
‚geben. - 113° an 3 MP STEn 

Go⸗ Unter den S — und —“ 
tern des 16ten Jahrhunderts find ſchon viele 
aus dem Andenken der heutigen Welt verſchwun⸗ 
den, außer wenn man ſich ihrer noch aus der 
Kirchengeſchichte erinnert. Indeſſen ſind noch 
immer zwei Maͤnner merkwuͤrdig, die von jenen 
Zeiten bis jetzt, und vielleicht auch noch weit 
in die Zukunft hin, unvermerft im Volke forte 
wirken; der eine ift das Haupt der Wiedertäus 
Fer; Simon Menno, und der andre der.befannte 
Jakob Boͤhm. Dies Wiedertäufer leben ruhig 
fort, *) und ihre Religion ift fo wenig vom der 
proteftantifchem yerfehisden, daß der Unterſchied 
blos aufieiner andern Alniform beruhtz ihr Daz 
ſeyn bringt weiter Feine: Bewegung in die all⸗ 
gemeine Gaͤhrung im Neiche der Wahrheitz aber 
Boͤhms Wirkungen find noch immer insge— 
heim und unter dem gemeinen Volke fehr mäche 
tig; ſeine uͤberaus bilderreiche und bei ‚aller: feis 
ner Einfalt — —— die erſtaunungs⸗ 





2 Die Wicbertäufer beffehen im gegenwärtigen 19ten 
su Jahrhundert immer ne und ‚treiben namentlich 
ihr Weſen in’ England, Amerika, yweren und 
rg andern’ teutſchen — — rien) 
Hadner ran 3 RT nmsbi6. 


würdigen Dinge, welche er verhandelt, ut 
feine Gnoſis, welche bei allen, oft ſehr ins 
gereimten, Ausdruͤcken und Redensarten) doch 
überall hervorleuchtet, machen ſolche Eindruͤcke 
auf den gemeinen Mann, beſonders wenn das 
Teuer der Einbildungskraft: in ihm glüht, und 
dazu Drang nah Vervollkommnung fein Herz 
belebt, daß der Erzſchwaͤrmer im Hui fertig ift, 
wenn er nicht bei Zeiten‘ zuruͤcktritt, und die 


wieder vor die Hand nimmt; aber wie ſchwer 
das ſey, kann nur der beurtheilen, der einmal 
gekoſtet hat, wie ſuͤß das Gift der Schwaͤr⸗ 
merti ftir ee ee 
| Uber wenn Böhm To viele Schwaͤrmer ger 
macht hat, ud noch mächt, ſo iſts doch noch 
die Frage, ob er darum ſelber einer war DVed 
kommt hier Alles auf die Erklaͤrung an, was 
eigentlich ein Schwärmer iſt; dies Wort ift im 
Zeutfchen noch nicht hinlaͤnglich beſtimmt, man 
nennt den Enthufiaften ſowol als den Fana— 
tifer Schwärmer, und doch find beide weit von 
einander unterfchieden, Enthuſiaſt nenne ich ei⸗ 
nen Menſchen, der wenigſtens in der Haupt⸗ 


fache richtige Vernunftſchluͤſſe und Wahrheite- 


degriffe ind Lichtgewand der Phantafie einklei— 
det, diefe Bilder felbft für die nackte Wahrheit 
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ar a 


” 


anſieht, und fie auf feinem Schauplag mit leb⸗ 
hafter Wärme. auftreten laͤßt; hingegen der Fa— 
natifer nimmt alle lebhafte BVorftellungen der 
‚Einbildungsfraft für Wahrheit an, und giebt 
‚fie ‚auch wohl für göttliche Begeifterung aus; 
Schwaͤrmer von diefer Art ſind höchft gefähr- 
Mich, fo wie Die erftern oft herrliche, Werkzeuge 
An der Hand der Vorfehung find, und fehr fel= 
sen Schaden ſtiften. Zu diefer Klaffe muß 
Safob Böhm gezählt werdenz ein großer 
Theil feiner Lehrfüge ift mit der gereinigten Chri⸗ 
ſtus⸗Religion uͤbereinſtimmend, ein anderer Theil 
iſt philoſophiſche und gar nicht gefaͤhrliche Hy⸗ 
potheſe, und nur ein großer Theil iſt gar feier 
ner Erflärung‘ fähig, mithin völlig unnuͤtz. 
3. Dem allen ungeachtet haben Boͤhms Schrif- 
ten hin und wieder Schaden  angeftiftet, wie 
meine ‚Lefer im Verfolg finden werden. Gie 
gehören für Philofophen, die das Reine vom 
Unteinen zu fcheiden wiffen, und dann Fann 
noch viel Nuͤtzliches darinnen gefunden werden, 
Died. behaupte ich nicht allein, ſondern viele 
große, weitfehende und nichts weniger als ſchwaͤr— 
meriſche Männer, haben dad Nämliche gefagt, 
und fagen ed noch. Doch ich gehe weiter, 
Das 17te Jahrhundert war durchaus krie⸗ 
geriſch. Der Geiſt hatte keine Ruhe zu ſpe⸗ 
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Fuliren, fondern es lag ihm daran, zu behalten 
was er hatte, damit ihm Niemand feine Kione 
rauben möchte, Was zur Zeit’ der Reforma— 
tion war gefäet worden, dad wurde num zum 
Theil geerntetz dennoch). aber fehte noch immer 
der Geift der Schwärmerei feine: Wirkungen 
fort, befonderd hatte auch Die Paracelſiſche 
Sefte der Aerzte vielen Einfluß auf die. Schwärs 
merci; *) man räumte im Bombaftifchen Chaos 
auf. Johann Baptifta, Franziskus‘ Merfuriad 
von Helmont, und noch: Andere brachten eine 
Art von’ Syften heraus; wieder Andere ver— 
banden den Bohmismus damit und ſo entftane 
den wunderbare Produkte, ° Während der Zeit 
fuchten Thomaſius und" Gottfried Arnold durch 
ihre  ungemeine Gelehrfamfeit im Reich der 
Scwärmerei Wahrheit: zu gründen, und be 
fonderö benutzte Ichterer durch fein vortreffliches 
Beifpiel, denn er war ein ſehr frommer Mann, 
und. durch ſeine ausnehmende Geſchicklichkeit, 
das Feuer der Schwaͤrmerei⸗ zur thaͤtigen Ver— 
vollkommnung; ſeine Geſchichte zeigt deutlich, 
welch” einen großen Nutzen er geſtiftet habe, 
Ein großer Theil Menſchen las insgeheim ders 
gleichen Schriften, aus Furcht vor den tan 


*) Wie Ieet die ® ahnemannfche 
Anm. d. — n 
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viele verbanden den Paracelfismus damitz es 
gab wohlmeinende und betrügerifche Goldmacher 
die: Menge So fihmwärmte man unter dem 
Getöfe des Kriegs fort; da aber, wo der Saame 
auf ein gutes Land fiel, da wurden ‚auch in 
der Stile vortrefflihe Menfchen gebildet, die 
allgemeine ſchwere Landplage reinigte fie vol— 
lends, und fo wurden fie in Bündlein gebun— 
den, und in die ewigen Scheuren gefammlet. 
Nun folgte, endlich der Friede. Ludwig 
‚der 14te war zu der Zeit die bewegende Kraft 
von ganz Europa; man hielt feinen Hof fir 
die Schule der Artigkeit und ded guten Ge— 
ſchmacks; der teutfihe Adel, der bis dahin un 
wiffend und grob gewefen war, reifte dorthinz 
aber anſtatt Aufflarung mit nach Haufe zu 
bringen, brachte man Frankreich mit, und ver- 
Pflanzte es mitten in Teutfehland; mit der 
Zeit wurde es zur Schande, ein wahrer Teut— 
ſcher zu ſeynz dies blieb dem Poͤbel uͤbrig, der 
feine Weltmann war vollig Franzos. Inzwi— 
ſchen wurden wir doch auch mit der franzoͤſi— 
ſchen Litteratur bekannt, welche abermal vielen 
Einfluß auf die en der Zeutfchen 
hatte. | 
Zu der u. war in Frankreich der Jans 
feniömus im Gange,'und man Fann nicht leug— 
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nen, daß ſich fehr viele wackere Menfchen zu 
ihm befannten.. Diefe Leute hielten es vorzuͤg⸗ 
lich mit der myſtiſchen Anficht, welche bid das 
hin in Teutſchland, wenigſtens unter den Pro— 
teftanten, noch nicht fehr befannt war. Doch 
ed wird nöthig feyn, daß ich Fürzlich die wahre 
Befchaffenheit diefer Form entwickele, weil fie 
fo oft in der folgenden Geſchichte als Deus ex 
machina erfcheinen wird, 
Das Klofterleben war von jefer dazu be= 
fiimmt, daß der Menfh Gelegenheit haben 
möchte, ohne die geringfte Sorge und Hinders 
niß, blos und allein den Uebungen der Reli— 
gion obzuliegenz; aus Gotted- und Men- 
fhenliebe zur Vervollfommnung des menſch— 
Yichen Gefchlecht3 beizutragen, war chemald Fein 
Theil der Religion, fondern ‚nur eine Neben— 
fache, oder Folge derſelben; wenigſtens glaubte 
man nicht dadurch Gott ähnlicher zu werden. 
Statt deffen wählte man gewiffe innerlihe und 
Außerlihe Mittel, wodurch man glaubte, ſich 
felber zu vervollfommnen; fromme ‚Stiftungen 
und Almofengeben machten gleichfam den ganz. 
zen Wirfungsfreis der Menfchenliebe des Flös 
fterlic) = gefinnten Chriften aus, Faften, die 
täglich beitimmten Gebete und Kirchenceremo= 
nien, erfüllten dad ganze Leben des Kloftergeiftz 
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lichen, und auf: die frengfte Erfüllung dieſer 
Pflichten gründete man die Heiligkeit des Chrie 
fien. Nun gab ed aber von jeher in den Kloͤ⸗ 
ftern, fo wie in allen Ständen, verftändige: und 
vechtfchaffene Menfchen, männlichen und weib⸗ 
lichen Gefchlechtd , «welche wohl einfähen, dag 
obgedachte Werke wenig zur fittliden Vervoll⸗ 
kommnung ded Bei es beitrügenz der Grund 
aller Vollkommenheit beſteht in der Gottaͤhnlich⸗ 
feitz um dieſe zu erlangen, ſetzten alſo jene er— 
leuchteten Lehrer gewiffe Grundfase feſt, um 
welche fich die ganze Sphäre der myflifchen Anz 
fiht dreht. Diefe find Fürzlich folgende: Gott 
iſt ein ewig und unendlich liebendes höchit fanfs 
tes Weſen; die höchfte Güte und. die höchfte. 
MWeidheitz in ihm ift die Quelle aller Seligfeit 
und. aller wahren ‚Freude. 

Der Menſch ift von. allem dent gerade 


das Gegentheil, er liebt nur fich allein, und 


Andere nur in fofern, als fie den Zwecken: feie 
nor Üsatie fürerti find; was ihm darin— 
nen 'entgegenfteht, dad haft und verfolgt er. 
Er ift der Ball feiner Leidenfchaften, und uns: 
geftüm in feinem Wollen, ſehr Furzfichtig und - 
ſchwach am Verftand, und lebt alfo in feinem 
natürlichen Zuftand — und. mißver⸗ 
gnuͤgt. 
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Chriſtus hat durch fein Erlofungswerf dem 
Menſchen die Fähigkeit erworben, daß er nun 
durch, die Anftrengung feiner Kräfte und An— 
wendung der gehörigen Mittel zur Gottähne 
lichfeit gelangen Fannz ‚für die, welche diefe' 
fhwere Umwandlung erfahren, hat der Erlöfer 
genug gethan, für alle Andere nicht, auch tilgt 
fein Verfohnungsblut nur die Schwachheitäfiins 
den, und die nun einmal gefchehen find, folge 
Yich nicht mehr ungefchehen gemacht werden 
fönnen, in fofern man fie herzlich bereutz alle 
andere müffen noch nach dem Tode durch [were 
Prüfungen abgebüßt werden. 

Der Weg der Chrijten fängt alfo damit 
an, daß ein Menfch den felfenfeften Vorſatz 
faßt, von nun an nicht mehr zu fiindigen, fon= 
dern immer vollfommener zu werden; dazu 
werden folgende Mittel erfordert, 

1) Ein beſtaͤndiges Wachen. auf die Ge— 
danken und die Einbildungsfraft, wobei man 
alle Gedanken und Vorftellungen fanft einfchla= 
fen läßt, und eigentlich Nichts denkt, als daß 
man. fich noch feiner ſelbſt bewußt. ift. Dies 
heißen fie die Einkehr, Daß man ferner 

2) Statt deffen fein Bewußtſeyn beftän- 
dig auf die Gegenwart Gottes richtet, und alfo 
im wahren Verjtande immer an ihn denkt, wos ' 
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mit man dann eine beftändige Sehnfucht zur 
‚Bereinigung mit ihm, ein vollkommenes Hin⸗ 
geben an ihn, mit einem Worte, eine ganz voll⸗ 
ſtaͤndige Abhaͤngigkeit von ihm, verbindet, dies 
heißt wandeln in der Gegenwart Got— 
tes, und das tiefe Wuͤnſchen und Sehnen der 
Seele nach Gottaͤhnlichkeit, heißt, das innere 
oder unaufhoͤrliche Gebet. Und endlich Rn 

3) Weil im Umgange. mit ‚den Menfchen 
beftändige Verſuchung und Hinderniß gefunden 
wird, ſo muß man ſich immerfort einſam hal⸗ 
ten, und von allen Menſchen ſo viel moͤglich 
entfernen. Aus dieſem Grunde und weil der 
Trieb zur Fortpflanzung des menſchlichen Ge— 
ſchlechts die Seele mit irdiſchen und von Gott 
entfernenden Luͤſten erfüllt, ift unehlich Leben 
beffer als Eheſtand. 

Dieſe Religionsuͤbung leitete, nach dem 
Begriffe jener Myſtiker , die Seele durch man— 
cherlei Stände der Buße, der, Erleuchtung, der 
Derlaffung, des dunfeln Glaubens, des myſti— 
[hen Todes, der lautern Liebe, zur Vollkom⸗ 
menheit. Cie nahmen die $ 
Nichtfehnur an, gaben ihr aber neben der buch— 
ſtaͤblichen und Hiftorifchen. noch— eine myſtiſche 
Bedeutung, ſo daß Alles auf den innern Men— 
ſchen gezogen wurde; . B. das Volk Iſrael 
Theob. J. B. 2 
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"bedeutete eine Kreatur, oder die ‚guten Geſin⸗ 
nungen, die Heiden aber waren die Leidenſchaf⸗ 
ten. Chriſtus wurde auch weſentlich eriftirend 
in der Seele angenommen, ald wenn Er fie be- 
wohne und tegiere, und fo wurde er angebetet. 
Daher ift fo oft die Rede von einem Chrifto 
in und; man behauptet, daß der Menfih fiir 
fich weiter Nichts koͤnne, ald der Wirkung des 
Geiſtes Gottes fill halten, daher "waren jene 
Hebungen der Einkehr, ded innern Gebetd, und 
des Wandeld vor Gott die beften Mittel, Gott 
in fich mwirfen zu laffen, BUN, was bergleichen 
Lehren mehr waren. 

Ein jeder vernünftige Leſer wird geſtehen 
muͤſſen, daß die myſtiſche Lehre bei gutgeſinn— 
ten Menſchen in den Kloͤſtern viel Gutes ſtif— 
ten mußte; und wirklich brachte ſie viel außer— 
odentlich gute und vortreffliche Menſchen hervor; 
beſonders ſind drei Perſonen merkwuͤrdig, welche 
in der katholiſchen Kirche gar vielen Beifall fan= 
den, nämlich die heilige Catharina von Eieno, 
die von Oenud, und Fohanned a Cruce. Mo— 
linos gehört auch hieher, wiewol ſich in feinem 
Syſtem noch einige Befonderheiten finden; alle 
vier waren bei dem allen vortreffliche Menfchen. 

Die allgemeine Aufflärung und der Flor 
aller Wiffenfehaften hatte auch Einfluß auf die 
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Religion; Carteſius raͤumte in der Philoſo— 
phie auf, und. ſo kam fuͤr den menſchli⸗ 
chen Geiſt eine Epoche, die eine Nationalver 
aͤnderung zu bewirken faͤhig war. In dieſer 
Zeit fand ſich in Frankreich eine außerordent⸗ 
liche Frauensperſon, Namens Johanne Marie 
Baviere de la Mothe, die Tochter ſtreng katho⸗ 
liſcher Eltern, welche von der Wiege an einen 
unwiderſtehlichen Trieb bei ſich ſpuͤrte, ‚eine 
Heilige zu werden; man trifft oft Kinder an, 
die gleich vom Anfang den Beruf ſehen laſſen, 
zu dem ſie gleichſam ihrer Anlage nach beſtimmt 
find; fo wars auch mit dieſem Kinde. Ge— 
ſpraͤche und Geſchichten der Heiligen flammten 
ed fo an, daß es nichts Anderes ſehen und hoͤ—⸗ 
ven wollte, .ald was zur Neligien und. ihren 
Hebungen gehörte, Da man nun in der roͤmi— 
ſchen Kirche glaubte, und es noch bis auf den 
heutigen Tag glaubt, der höchite Grad der Heis 
ligfeit muͤſſe im Klofter erreicht werden, fo be— 
zeugte auch Johanne gleich Anfangs die größte 
Luft zum Klofterleben, ihre Eltern erlaubten 
ihr auch, daß fie fich einige Zeit darin aufhal— 
ten durfte; hier nahm fie nun unter den ftreng= 
ſten Kaſteiungen und Uebungen Außerordentlich 
in der myſtiſchen Religion zu, denn die Vor— 
ſteherin des Kloſters war ſelber eine große Freun— 
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din derfelben. Es ift unglaublich, melde ,&es 
walt fich diefed junge zarte Mädchen anthat, um 
alle ihre Lüfte und Leidenfchaften zu beſiegen; 
Sie Tegte fich freiwillig die Härteften Kafteiungen 
auf und: fuchte ihre geiſtige Vervollkommnung 
nur, indem fie das Beifpiel Jeſu nachahmte. 
So fehr fie nun auch wuͤnſchte im Klo— 
fter bleiben zu dürfen, fo wenig erlaubten es 
ihre ihre Eltern, Sie war engelfehön und wohls 
gewachfen, daher fanden fich viele Verehrer; 
hierzu fam noch, daß die Sanftmuth und Huld 


ihrer fohonen Seele, und ihr durchdringender | 


Verftand, ſich in einer erhabenen und regelmäs 
figen Gefichtöbildung auszeichnete. Man Fann 


nicht leicht etwas Vortrefflicheres fehen, ala ihr 


wohlgetroffened Bildniß. Ber ihrer Gefinnung 
aber fand Niemand offenen Zutritt; Feufch im 
höchften Grade und eiferfüchtig auf ihr eigenes 
Herz, redete fie nicht einmal mit einem freme 
den Mannez ihren Orundfaßen nad) mußte fie 
den Eltern gehorchen, und nicht den wählen, 
der ihr gefiel, denn wenn fie hätte wählen fol= 
ler, fo wirde fie gewiß den gewählt haben, 
bei dem fie am mehrften Kreuz und Leiden ver- 
muthet hätte. Das hat fie in ihrem ganzen 


Leben bewiefen, und fo zu handeln, ift gerade 


der Gang, den der Geijt ded Myſtizismus nimmt, 


Endlich machte fih ein gewiſſer Herr von 
Guyon bei ihren Eltern beliebt, ſie verſprachen 
ihm ihre Tochter ohne fie zu fragen, "fie ge⸗ 
horchte und nahm ihn ihrer Denfungsart nach, 
Hanzgegen ihre Neigungz ihr Leiden: während 
ihres Eheftanded war unausfprechlich) denn der 
Gemahl hielt fie fir dumm; ihren Grundſaͤtzen 
gemäß mußte fie die fehlechtefte: Hausarbeit 
thun, und Alles dulden, ohne dagegen zu: murs 
von} fie wurde von ihrem. Kammermaͤdchen ge: 
hofmeiftert und barfch angefahren ;. das "Alles 
aber litt fie mit unglaublicher Geduld’ und Sanfts 
muthz fie befam einige Kinder. In den Blats 
tern verlor fie ihre Schönheit, und num liebte 
fie ihr Mann noch weniger, mit einem Worte, 
man muß ihre: Gefchichte ſelbſt leſen, um ſich 

von alle dem Elende zu uͤberzeugen, was diefes 
in allem Betracht edle Weib gelitten hat. Ende 
Yich ſtarb ihr Mann, "und nun hatte. die Frau 
von Guyon eine Zeitlang’ Ruhe; ſie kleidete fich 
wie eine Nonne, 'und blieb lebenslang Witwe, 
Jetzt fing ſie an als Lehrerin aufzutreten; ſie 
wurde bekannt, und von vielen hohen und vor— 
nehmen Perſonen geſchaͤtzt. Unter andern ſuchte 
ſie Franz von Salignac-Fenelon auf, ein vor— 
U trefflicher edler junger Mann, und Hofmeiſter 
bei einem a Prinzen; ganz Europa 
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Fennt ihn aus-feinem Telemach, und der Freund 
der, Neligion aus feinen. ‚geiftlihen Schriften 
Die Frau von Guyon - wurde. feine geiſtliche 
Fuͤhrerinz er nahm ihre Grundſaͤtze an, und ihr 
hatte er ganz allein feine geiſtliche Bildung zu 
danken; er. wurde: hernach Erzbifchef zu Cam— 
bray, und unterhielt feine‘ — mit 
ihr bis an ihren Tod, 

Die, vielfältigen Schriften der * von 
Guyon, ihre, Briefe, ihre geiſtlichen Ströme, 
ihre Lieder, - ihr Buch ‚vom. innern Gebet, von 
der Kinderzucht, ihre Lebensbefchreibung u. f. m. *) 
machten zu Ende des 17ten und zu. Anfange 
des vorigen Jahrhunderts, ein. erftaunliched: Aufs 
fehen in ganz Europa, befonderd aber. in Teutfch- 
land. Der reinſte und ſchoͤnſte Myftizismus, 
der in der ſanftern und lautern Sprache des 
Herzens, ohne Schwulſt und Fanatismus, dem 
ſchlichten, freilich aber myſtiſchen Menſchenver— 
ſtande gemaͤß, auf allen Blaͤttern athmet, nahm 
Hohe und Niedere, Gelehrte und. Ungelehrte ein, 
Es iſt erſtaunlich, welch' einen Anhang dieſe Frau 
allenthalben hatte, und..noch hat. Sie blieb 
teten den Lehren der rien Kirche. ges 


«) Die, legtere ift, 3 Bände Matt, 1825 in Berlin 


wieder erſchienen. 
D. ee) 
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treu, und in allen ihren Schriften. findet man 
Nichts, das die ſtrengſte Cenſur Air ja ‚Ielbik. die, 
furchtbare Inquifition hätte tadeln ‚und rügen 
koͤnnen; indeſſen gerieth ſie doch durch boshafte 
Kabalen in eine langwierige und ſehr beſchwer⸗ 
liche Gefangenſchaft. Hieran war. blos der Jan⸗ 
ſenismus ſchuld, denn weil unter dieſen Leu⸗ 
ten die mehreſten Anhaͤnger der Frau von Guyon 
waren, ſo beſchuldigte man ſie auch dieſer Leh⸗ 
ren, und eben wegen ihres großen Einfluſſes 
hielt man ſie fuͤr gefaͤhrlich; dazu kam noch der 
Neid der Geiſtlichkeit, und endlich ihre Liebe zum 
Leiden, ſo daß ſie ſich nicht einmal gehoͤrig ver⸗ 
theidigte, ſondern lieber gewuͤnſcht haͤtte, den 
Martertod zu ſterben. Endlich wurde die be⸗ 
ruͤhmte Frau von Maintenon aufmerkſam auf 
ihr Schickſal, fie erkundigte ſich nach ihr, und 
es traf ſich, daß ſie an Leute gerieth ‚ Me der 
Frau von Guyon, zugethan -. waren; nun. war 
ihr bald geholfen, fie Fam mit Ehren aud dem 
Gefaͤngniß, und wo ich nicht irre, ſo ſtarb ſie 
im Jahre 1717. im 7oſten Jahre ihres Alters 
zuhig und in Ehren. n 

Sc habe bis daher nur ſolche Perſonen 
anfuͤhren wollen, welche den mehreſten Antheil 
an der allgemeinen Bildung des teutſchen Na- 
tionalgeiſtes, in Anſehung der ‚guten und böfen 
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Schwoͤrmerei haben; denn man muß nicht 
denken, daß die hier aufgeführten Indie . 
viduen altein” Aufmerkfamteit verdienen; im 
Verfolg wird noch Mancher bekannt werden, der 
wohl großen ſpeciellen, “aber eben keinen allge⸗ 
meinen Einfluß hatte. Doch kann ich nicht 
umhin, noch zwei englifche Schriftiteller zu be= 
‚merken, die nebenher fehr viel zum Colorit des 
Gemäldes beigetragen haben: John Pordage 
und Johanne Leade ſchrieben Werke, die, wenn 
man fie auch nur blos als Geburten einer er- 
hitzten Einbildungskraft anſieht, erhaben in ih⸗ 
ven Vorſtellungen find; es gab Teutſche, Die 
fie überfegten, und fo kamen fie in die Hände 
der Liebhaber, Die übrigen: englifchen Sekten, 
der Quäfer, der Methodiften u. dgl. Famen 
nicht nad) Teutfchland heruͤber, und —— ‚> 
auch weiter feinen Einftug. 

, Seit der Reformation war alſo noch kein 
Zeitpunkt geweſen, in welchem ſich unſere Na⸗ 
tion recht hätte ‚befinnen, und ihren eigenen 
Beift entwickeln koͤnnen. Im 16ten Jahrhun⸗ 
derte war die allgemeine Erkenntniß noch zu 
weit zuruͤck; man war, etliche wenige Denker 
Ausgenommen, noch allgemein gewohnt, den 
Geiſtlichen zu ‚glauben, und dieſe pflegten den 
Diktator zu‘ machen; im 17ten hinderten Kriege 


* 


und Landplagen die allgemeine Aufklärung, we— 


nigſtens wurde ſie aufgehalten. Indeſſen ver⸗ 


draͤngte eine gefundere Phifofophie die ii 


ſche zum Theil; Frankreich ſtrahlte Licht, 


mag nun wahres oder falſches, oder beides J 


gleich geweſen ſeyn. Obige Lehrer der, Men— 
ſchen wurden bekannt, man las ihre Schriften 
bei dem Lichte, das man hatte, und fo ent— 
ftand allmaͤhlig eine allgemeine Stimmung der 
Nation, in welcher man alle die Keime findet, 
die ſich bis daher ſo erſtaunlich entwickelt haben, 
und in Zukunft noch erſtaunlicher entwickeln 
werden. Dazu Fam nun noch die Aufhebung 
des Edikts von Nantes. Viele tauſend Huges 
notten zerſtreuten ſich in Teutſchland, und 
brachten franzoͤfiſche Künfte, Ueppigkeit, Feinz 
heit, Artigkeit, „Froͤmmigkeit, Myſtizismus 
Weisheit, „Chorheit, "Licht und Schatten mit, 
Das Altes wirkte rund umher nach allen Ceiten, 
uind trüg zur allgemeinen Stimmung Vieles bei, 

Run herrſchte der Krieg in dieſem Jahr⸗ 
hunderte freilich noch immerfort, "allein bei 
weitem nicht ſo druͤckend ald vorher, folglich 
binderte er die fernere Entwickelung des Geis 


ſtes nicht ſonderlich, wenigſtens nicht allgemein; 


man fing alſo an, ſich mehr mit Spefula= 


‚tionen abzugeben; die franzoͤſiſchen Flüchtlinge 


* 


brashten.die Bücher, der Frau von Guyon mit, ’ 
andere myſtiſche Schriften kamen dazu, und ſo 
wurden die — durchgehends “uhr neue 
Ereigniffe vorbereiteten. 34... 

Indeſſen „lebte in: ‚den. Miekenkogbene "Peter 
Poiret,, ‚ein fehr gelehrter rechtſchaffener Mann, 
der aber der myſtiſchen Religion ganz zugethan 
war. Er war Fenelons Schuͤler, und hatte fich 
ganz nach ihm gebildet, „auch, „wo. ich nicht 


irre, mit der. berühmten. und: frommen Antois 


nette Bourignon perfönlichen ‚Umgang gepflos 
gen, wenigſtens lebte ſie noch zu feiner Zeit 
in den Niederlanden. Er uͤberſetzte die Schriften 
der Frau von Guyon, der ‚genannten „Bous 
rignon, ded Johannes a Cruce, des Thomas 
a Kempis, und noch viele andere myſtiſche 
Schriftſteller in die hochteutſche Sprache, und 
ſo kamen ſie in Jedermanns Haͤnde. Poiret 
bewirkte ſowohl durch ſolche Arbeiten, als 
auch durch ſeine hoͤchſt moralifche Lebensart, feine 
Wohlthaten,; rund um fid) her eine außeror— 
dentlich ſtarke Bewegung in den Niederlanden; 
Died gefchah in den erften zwanzig Jahren diefes 
Jahrhunderts, und von hier breitete ſich nun 
der Enthufiasmus über, ganz Teutfchland aus. 
Der Nationalgeift war bis dahin myftifch= Böh- 
ich, und mitunter Paracelfifh. Wenn. ich 
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vom Nationalgeift rede, fo verſtehe ich, darun— 
ter denjenigen Theil. der Nation, „der mit den 
gewöhnlichen Symbolen nicht zufrieden oder. dem 
fie nicht, genugthuend find, und diefer Theil 
iſt wahrhaftig weit ‚größer, ald; die ‚Herren 
glauben, die fich heut zu Tage vorftellen, das 
helle Licht „des. Unglaubend habe ſich, Dank 
ſey es dem. Himmel! fo fehr ausgebreitet, daß 
die, einfältıgen, Grillen. ded Chriſtenthums nicht 
lange mehr Stand. halten würden, -.. 

Zu dieſer myſtiſch-Boͤhmiſchen Geſin— 
nung kam noch eine außerordentlich maͤchtige 
und hoͤchſtwirkſame Hypotheſe, ich ‚meine die 
Lehre von der, Wiedergeburt „aller. Dingez ein 
gewiffer Peterfem ſchrieb ‚einen Tractat von. der 
göttlichen  Haushaltung in einem feurigen 
orientalifchen ‚Styl, ‚der ı fo. viel Aehnliches 
mit. dem Bibelton hatte, daß jedes zu ſolchen 
Dingen. geſtimmte Gemuͤth ganz — —— en 
wurde, und dieſem Manne Alles glaubte. Seine 
Lehre gruͤndete ſich vornehmlich Sauf „die Saͤtze: 
daß Fein Menſch in dieſem Leben den hohen 
Grad der Reinigkeit erlangen koͤnne, der zum 
Anſchauen Gottes und zur Seligkeit erfordert 
werde, und daß alſo eine Reinigung nach dem 
Tode nothwendig ſey. So weit war Peterſen 
mit den name aus; nun kam ‚aber noch 


Folgendes hinzu: auch die Gottfofen, "und ſo⸗ 
gar die Döfen Geifter ftänden im‘ Reinigungs⸗ 
feuer der göttlichen Siebe, fo daß alle Geſchoͤpfe— 
je nach dem groͤßern, oder geringern Grade der 
Boöheit, "eine (ängere oder kuͤrzere Zeit: der 
Qual wirden auszuſtehen habenz endlich wiirde 
aber doch Alled wieder zu feinem erften Urfprunge 
fehren, und Gott Alles in Allem ſeyn. Zu die- 
fer nicht neuen, dem Menfchenverftand fo leicht 
eingehenden und angenehmen Lehre, Fam nun 
noch das taufendjährige Reich Chrifti auf 
Erden, nebſt der dazu gehörigen: eriten und 
zweiten Auferftehung. Dies war eigentlich Pe⸗ 
terfend Lieblingdfache, ex Ichrte den Chiliasmus 
erhaben und rein, ohne fleifchliche, irdiſche und 
finnliche Begriffe, wie man ihm faͤlſchlich Schuld 
gab, Peterſen, der auch in den noͤrdlichen 
Gegenden Teutſchlands lebte, zog einen großen 
Theil Menſchen auf ſeine ‚Seite, ß um gab dem 
Bilde eine Nitance mehr, - 

Johann Tennhard, "ein tee 
in den feäneifen Gegenden, und Johann 
Georg Rofenbach, ein Sporergefelle zu Heil- 
bronn, waren im eigentlichen Sinn Schwaͤr— 
mer, die ed zwar gut meinten, allein in deren 
Koͤpfen eine Verruͤckung, mißverſtandene Ber 
kehrungsfucht, und unverftändige Griffen herrſch⸗ 


—— 


ten, und fie ungluͤcklich machten; hätte fie die 
Geiftlichkeit verftändiger behandelt,‘ ſo hätten 
fie weniger Bewegungen erregt, ' allein da man 
fie. für wichtiger hielt, und fie einkerkerte, ob 
fie ſchon eigentlich Feine Irrlehren, fondern nur 
Buße und Befehrung predigten, ſo fanden fie 
deſto mehr Beifall; der chriftlichgefinnte Poͤbel 
fand hier die ungemein große Achnlichkeit zwi— 
fchen den armen Gefangenen und Chriſto, zwi— 
ſchen ihren Verfolgern und den Schriftgelehrten 
und Pharifaeen, daher fiel ihnen dad gemeine 
Volk noch mehr zu. Dergleichen Auftritte gab3 
in Teutſchland allenthalben. | 

Hier muß ich eine Bemerkung machen;/ 
die werth waͤre, daß ſie durch die ganze Chri— 
ſtenheit auf allem Gaſſen und "Straßen laut 
tönte, denn fie ift unausfprechlich wichtig. Die 
allzugtoße Trägheit' und Schlaͤfrigkeit der Geiftli= 
en, ihre Unwiſſenheit und Ungefchicklichkeit 
in der Geelforge, und bei dem allen ihre une 
biegfame Herrfchfuht, war mehr "Schuld an 
der Schwaͤrmerei, ald die Schwärmer felbft. 
Das Anhören einer erbärmlichen Predigt, die 
fein Menfch verftand, die Taufe, der Aufere 
Genuß ded Abendmahls und dergleichen blos Aus 
gerliche Mittel, machten bei ihnen das We— 
fentlihe der Religion aus; ein Jeder wurde 
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tyranniſirt, der anders dachte und anders hanz 
delte. Ich verkenne keinesweges die hoͤchſt ehr— 
wuͤrdigen Lehrer, die hin und: wieder hellſchei— 
nende Lichter in der Finſterniß waren, ich rede 
nur vom’ gemeinen Haufen der Geiſtlichkeit. 
Man verfolgte Tennhard und Nofenbach nicht 
darum, daß fie Irrlehrer wären, fondern daß 
fie den’ Geiftlichen ind Amt fielen, und daß 
es durch fo fehlechte geringe Leute herabgewuͤr— 
diget wuͤrdez Died empörte dann nothiwendig 
das Herz des gemeinen Manned, welcher in 
der Aufflärung wuchs, während. fein Pfarrer 
weit zurück blieb. So wurde. nach und nach der 
beffere Theil des Volks gegen den geiftlichen 
Stand eingenommen, und fo ‚der Grund: zur 
Schwärmerei und zum Unglauben gelegt. Ein 
Paſtor Etollbein pflegte zu ſagen, wenn Leute 
aus feinem Kirfchfprengel - in: andere Kirchen 
gingen: eine jede Sau foll ‚beit ihrem Trug 
bleiben!!! Herrliche Anfpielung auf die Bez 
fchaffenheit der Kirche Ehriftil wenn die Schwei— 
nehirten ihren Säuen Träbern. vorfchlitten, und 
die Schafe dann nicht mitfreffen wollen, fo 
peitfeht man. fie. herzu. _ Wenn der Geiftliche 
iſt was er feyn foll, fo behaupte ich von Grund 
der Seelen, daß er würdig fey, von aller 
Welt geehrt zu werden, ich Fenne feinen herrz 
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fichevn Stand; ſobald er aber auch ein Mann 
von gewöhnlichem Schlage ift, fo ift er dad ab— 
fcheufichfte Gefchöpf unter der Sonne, und 
aller Verachtung wert); blos die Polizei der 
Stadt Gotted fol ihn ſchuͤtzen, daß feine Uni— 
form nicht beſchmuzt wird; man foll fie um 
ihres" Amtes vorlag ehren, und fie nicht ver— 
fpotten. So war : der geiftliche Stand im Une 
fange des vorigen Jahrhunderts in der proteftanti= 
fchen ‚Kirche durchgehende befchaffen und feine 
Gewalt dennoch größer als jest. Vortreffliche 
Theologen hatten e3 ſchon lange beklagt, und 
beklagten cd noch; man leſe nur Speners, 
Gottfried Arnolds, Johann Casper Schadens, 
Chriſtian Hoburgs, und Anderer Schriften, fo 
wird man — a. ich nicht " viel sc 
—* 

Nun traten zwei Maͤnner von ganz ver— 
ſchiedenem Charakter auf, die aber beide dem 
geiftlichen Stande zur Geißel dienten. Der eis 
ne war der in ganz Niederteutfchland bekannte 
Hohmann, und der andere, der weltbefannte 
Chriftian Dippel, oder Chriftianus Demokri⸗ 
tus, wie er ſich in ſeinen Schriften nennt. 
Dieſe zwei Maͤnner ſind eigentlich die Haupt— 
triebfedern der Schwaͤrmerei, des Pietismus, 
des Separatismus, und mitunter auch wahr— 


lich des wahren ohriſtenchums in —— 
geweſen. 

Ich kann eigentlich ie y wo Hech⸗ 
mann her war, vermuthe aber, es ſey ein 
Handwerksgeſell geweſen, der in die Nieder— 
lande auf fein Handwerk gewandert, und dort 
in Poirets Schule zu feinem, eigentlichen Beruf 
gebildet worden, Genug, er redete hochteutich, 
war ein gemeiner Mann und. Fein. Gelehrter, 
ehrbar, ſauber und bürgerlich, gefleidet, und 
vom vortrefflichiten Charakter, den man fich 
nur denken kann. Gegen dad, Ende der zwan— 
ziger und im den dreißiger Jahren ging er aus 
Holland fort, durchzog die Herzogthuͤmer Jür 
fi), Berg, Cleve, und dies umliegenden Ge— 
genden z, fuchte überall Gelegenheit zu lehren; 
verſammelte wenige und viele Menfchen, . wie 
ed die Gelegenheit gab, und Iehite fie den.reins 
ſten Myftiziömus, gänzliche ‚Sinnesänderung, 
vollfommene moralifche Befferung, nad. dem 
Beifpiel Chrifti, vollfommene Liebe Gottes 9 
der Menſchen, u. ſ. w. Hochmann redete mit 
bewunderungswuͤrdigem Enthuſiasmus, und mit 
unbeſchreiblichem Feuer, aber ohne Schwulſt 
und Schwaͤrmerei, in der Volksſprache, und 
Alles was er lehrte, belebte er ſelbſt; ganz 
Meiſter uͤber ſein Herz und uͤber ſeine Leiden— 
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ſchaften „demuͤthig und gelaffen im hoͤchſten 
Grade, ſtahl er Jedem das Herz, der mit ihm 
umging. Wo er geladen wurde, da ging er 
hin, ſetzte ſich unten an oder zu dem Geſinde, 

und ſchwieg, bis er glaubte mit Reden Etwas 
ausrichten zu koͤnnen; mit einem a er 
war ein herrlicher Mann. 


Stilling iſt, weiß Gott! ſelbſt ein Schwaͤr⸗ 
mer! — wie oft mag das ſchon mancher mei⸗ 
SE und "Shiocflein! laßt euch doch um 
Gotteswillen nicht fo mit dem Strome fortreis 
ken, daß ihr gleich Alles, was warm von der 
Religion und ihren Verehrern ſpricht, fuͤr 
Schwaͤrmerei rrklaͤrt; beurtheilt mich nicht, 
bis ihr mein Buch ausgeleſen habt. Bin ich 
dann noch ein Schwaͤrmer ‚, fo haben wir Nichts 
mehr. mit einander zu Ihaffen, und für euch 
habe ich dann nicht geſchrieben. 


Hochmanns Predigen mochte fo unfchuldig 
und fo nuͤtzlich ſeyn, als es wollte, ‚fo wurde 
es ihm doch ‚von der Geiftlichfeit verboten, und 
als dies nicht half, fo warf man ihn ind Ge— 
faͤngniß: das befte Mittel, Hochmanns Lehren 
den größten Beifall zu verfchaffen. Hohmann 
ſaß oft lange, dann wurde er wieder frei, und 
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fobald er das war, zog er weiter, und fegte 
fein Lehren und Ermahnen eifrig fort. 

Hier muß ich einem Einwurf begegnen: 
man Fönnte fagen, die Obrigkeit und die Geift- 
lichen hatten recht gehabt, Hochmann zu verfols 
gen, oder ihm: wenigftend das Lehren zu vers 
bieten, weil die Polizei’ mit Recht Conventi— 
kel und Winfelpredigten nicht duldet. Darauf 
antworte ich: Conventifel und Winfelpredigten, 
die mit Recht nicht geduldet werden koͤnnen, 
ſind ſolche, wo Leute insgeheim lehren und 
zuſammenkommen, und nur gewiſſen Perſonen 
der Zutritt erlaubt iſt; dieſe Zuſammenkuͤnfte 
find allemal fo lange wenigſtens unerlaubt, als 
die Obrigkeit nicht felber Theil an dem Geheime 
niffe Hat. Wo aber ein Menfch öffentlich redet, 
Leute öffentlich zufammenfommen, fo daß Feder 
freien Zutritt hat, da iſts Pflicht der Obrig— 
Feit und der Geiftlichfeit, ſolchen Reden und 
Zufammenfünften erſt felbft beizumwohnen, oder 
doch in Geheim durch andere. vernünftige Leute 
beiwohnen zu laffen, amd alſo erſt zw prüfen) 
ob und in wiefern folche Anftalten den Grundges 
fegen der Religion und des Staats förderlich 
oder hinderlich find. Im erftern Falle ſoll jeder 
Lehrer oder auch jede Dbrigfeit denken, wie 
Mofe: wollte Gott, daß alles Volk ded Herrn 


weigagte! Im letztern aber muß man dennoch 
ſehr behutfam feyn, weil jeder Schwärmer auch 
bei den verdienteften Strafen glaubt, er Teide 
um Gotte3 willen, wodurd) fein Anhang nur 
noch immer größer wird. | 

Nach und nach fand Hochmann einen Ru— 
hepumft zu Mühlheim an der Ruhr, einem 
lesen nicht weit von Duisburg, Nahe da 
bei: liegt der Nittafiß BD. .., auf demfelben 
wohnte ein gewiffer T..., welder ehemals 
Kandidat der Theologie gewefen, und überhaupt 
ein gelehrter Mann war. Die Schriften von 
Böhm und Paracelſus, nebft noch andern, 
waren ſchon in feinen Zünglingsjahren feine 
Yiebfte Lectüre, er hatte fich alfo mit dem my= | 
ftifchen Syftem ſchon fehr befannt gemacht, ala 
er Hofmeifter an einem gewiffen Neichsgräflichen 
Hofe wurde; hier verliebte ſich eine junge Graͤ— 
fin in ihn, und ging mit ihm fort; er heira- 
thete fie, und fie wurden endlich mit den El- 
tern in fefern ausgeſoͤhnt, daß ihnen jenes 
Kittergut zum Unterhalt fir fie, ihre Kinder 
und Kindeöfinder angewiefen wurde, ' Hier lebte 
nun TI... mit feiner Gemahlin ganz ruhig, und 
ſie übten fi) Beide nach ihren Grundfägen im 
Chriftenthum fo gut fie Fonnten, Ti, arbei— 
tete auch Boͤhms Schriften un, indem er die 
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bildlichen Redensarten verbefferte, viel Unge— 
veimted wegließ, viel Dunkles erklärte, ‚und 
überhaupt das ganze Werf brauchbarer machte, - 
Sonft hielten fich diefe Leute in ihrer Einſam— 
feit ganz ftill, und hatten mit Niemand: Um— 
gang; doch Hochmann fuchte fie. auf, und ver- 
weilte eine Zeitlang bei ihnen, denn dort hatte 
er nicht Gewalt zu fürchten; oͤfters ging- er 
auch nach Mühlheim, wo er zu Ichren Gele— 
genheit fuchte und fand. Hier hielt fich nun 
zu der. Zeit ein gewiffer Kandidat der Theologie, 
Namens Fohann Wilhelm Hofmann auf, ein 
Jüngling, der alle Anlagen zum wahren und 
thätigen Chrijtenthbum hatte, Diefer hörte Hoch— 
mann öfterd reden, und wurde fo durch ihn 
gerührt und erbaut, daß er aufs feurigite fein 
ganzes Leben Gott zu widmen befhloßz; nun 
hatte er aber Theologie fFudirt, und war. alfo 
gewohnt, richtiger zu fehliefen und zu denken, 
.al8 Andere, und als Hochmann felber, mithin 
veinigte er Hochmannsd Lehre und Art zu leh— 
ven. Dieſer ließ fi) auch willig unterrichten, 
und. reiste endlich ſelbſt gebildeter von Mülheim 
ab. Der Kandidat Hofmann, der bei feiner 
Gefinnung und den damaligen Verhältniffen 
unmöglich Rechnung auf eine Pfarrftelle machen- 
fonnte, wandte fein Fleines Wermögen recht 
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wohl an; er baute fich ein Fleined Haus, dad 
nur aus einer Stube und einer Kammer bes 
ftand, ernaͤhrte fi) fo gut er Fonnte, ganz 
allein; dabei war fein Leben allen Menfchen 
erbaulich, er diente Jedem wo er Fonnte, und 
war überhaupt ein Mufter. eined vechtfchaffenen 
Manned. In dieſem Häuschen wurde er alt, 
und ſtarb. Weil er ſich niemals mit Lehren und 
Buͤcherſchreiben abgegeben hatte, ſo hatte er 
auch Nichts zu leiden, Kg ließ ihn in 
em 
: Hohmann Fam nun ind Herzogthum Berg, 
ER fand er nirgends mehren Eingang als zu 
Elberfeld und Solingen; an diefen Orten blüht 
die Handlung und die, Fabrifen, daher find fie 
ſehr volfreich, und der Geiſt des Volkes ift 
auch thätiger und aufgeklaͤrter. Hunderte liefen 
ihm zu. 

Seine Predigten brachten ungemein viele 
Denfihen zur Herzend- und Ginnesänderungz 
er machte Feine Fanatifer, fondern enthufiaftifche 
Derehrer Gottes und Chriſti. Das einzige Ta= 
delhafte bei der ganzen Sache war, daß alle 
Hochmannifche Anhänger Feinde der Geiftlichen, 
und uͤberhaupt des Außeren Gotteödienfted wur— 
den. Dies war freilich Fein Wunder, da die 
Geiſtlichkeit nebſt der Kirchenverfaffung fo aͤußerſt 
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fchlecht beftellt war; allein der wahre Chrift 
ſchickt fich in die Zeit, und bezeigt auch dur) 
die Außern Ceremonien, daf er ein Ehrift ift: 
fo lange die Außern Kirchenceremonien Gott und 
ChHriftum nicht veruncehren, und dad gefchieht 
eigentlich in Feiner der chriftlichen Religionspar— 
theien; ja fo lange fi) noch fogar etwas Erz 
bauliched dabei denfen läßt, fo ift es pharifäis 
ſcher Stolz, Eigendünfel und fehwere Sünde, 
wenn man fi) von der Aufern Gemeinfchaft 
der Kirchen abfondert. Man hält ſich für beſ— 
fer, ald den armen Nachbar, der oftmald weit 
edler ift, und glaubt fich zu verunreinigen, wenn 
man mit ihm zum Abendmahl, zum Liebes— 
mahl Desjenigen geht, der fo gern mit Zöllnern 
und Suͤndern zu Tifche ſaß. 


Endlich Fonnte Hohmann doch auch im 
Bergifchen nicht länger bleiben, man fing mies 
der an, ihn zu verfolgen; bis er eine Freiftadt 
fand, wo er fein Leben ruhig befehließen konnte. 


‚ Graf Kaſimir von Wittgenftein = Berlen- 
burg war ein Freund der Kiünfte und Willens 
Ichaften, ein eifriger Werehrer der Neligion, und 
bei dem Allen ein nicht gemeiner Kopf. - Er 
‚machte heimlich) und öffentlich befannt, daß alle 
Diejenigen, welche entweder wegen der Keligion, 
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oder wegen Meinungen verfolgt würden, eine 


ruhige und fichere Duldung in feinem Laͤndchen 


zu erwarten haben würden, So eine Nachricht 
309 Leute von aller Art nach) Berlenburg, und 
unfer Hochmann war einer von den Erften, 
der dahin reifte, und fein Predigen fortfeste. 
Der Graf hörte ihn predigen, oder reden, er 
nahm feinen Hofprediger mit, welcher auch ein’ 
vechtfhaffner Mann war; da nun Beide an feis 
ner Lehre Nichts auszufeken fanden, ſo gab ihm 
der Graf Erlaubniß zu predigen, wie, wo und 
wenn er wollte. Zu Schwarzenau, einem Dorfe 
im Berlenburgifchen, fand er den mehreften Ein 
gangz hier feste er fich feit, und fammelte fich 
gleichfam eine befondere Gemeinde, Doc war 
es Zeit, daß Hochmann ſtarb; denn folche reine 
enthufiaftiiche Gemeinden gerathen bei aller 
Schuldlofigfeit doch bald ind Schwärmerifch = 
Tanatifehe, und untergraben fich dadurch felbft 
ihre Eriftenz. So wenig ald in der Welt ein. 
Geift ohne Leib Menfch feyn kann, fo wenig 
kann aud) eine Religion, fie mag fo rein und 
erhaben feyn als fie will, ohne Aufßere Firchliche 
Derfaffung, Ceremoniel und Symbole beftehen: 
das ift eine ewige Wahrheit, und daher Fommts 
eben, daß der Separatiömus und alle befondere 
Seftirerei fo felten gute Folgen hat, die Sache 
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mag fo rein und heilig angefangen werden ald 
fie will, Der Verfolg wird dies bewahrheiten. 

Hohmann farb alfo zu Schwarzenau, und 
wurde auch dort auf den Kirchhof begraben. 
Der felige Gerhard Terfteegen machte ihm fol= 
gende Grabfehrift, die auf dem Grabftein eine 
gehauen ift: 

„Wie Hoch ift nun der Mann, der fonft ein 
Kindlein, gar 
Einfältig, voller Lieb, und voller Glaubend 
war, 
Für ‚feines Königs Neich er Fämpfte, und 
* drum litte, 
Sein Geift flog endlich hin, und hier zerfich 
die Hütte,’ 

Den einen Urheber der Separatiften habe 
ich gefhildert, nun folgt der andere, und das. 
ift oben gemeldeter Dippel *). Dieſer war, wo 
ich nicht irre, ein Elfaffer, ſtudirte zu Straf: 
burg, Fam aber auch über die Schriften des 
Paracelfus, Boͤhms und anderer Myjtifer, und 


*) Dippel warb geboren 1673 zu Frauenftein bei 
Darmftadt, und ftarb 1734 auf dem Schloffe zu 
Wittgenftein. Er foll der Erfinder des Berliner: 
Blau feyn. eine zahlreichen Schriften gab er 
unter dem Namen Christianus Democritus heraus. 

ch | D. Herausg. 
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nahm auch viele ihrer Saͤtze an; fein Vorha= 


ben, Xheolog zu werden, wurde dadurd). ver= 


eitelt. Dippel war. ein großer Kopf, zugleich 
aber unbiegfam, ſtolz, emporjirebend, und ein 
beißender Tadler, er fürchtete Nichts in der ganz 
zen weiten Weltz es fiheint, daß er gern ein 
Geiftlicher geworden wäre, und mir kommts fo 
vor, ald wenn er in diefem Stande das Unterfte 
zu Oberſt gefehrt haben würde, denn der Refor— 
mator lag ganz in feinem Charafter, Das be= 
ftändige Raͤſonniren über den Verfall der Geiſt- 
lichkeit 309 ihm ihren bittern Haß zu, er vers 


Tor nun auch alle Hoffnung, bei ihr Befoͤrde— 


rung zu finden, daher jtudirte er Medizin, in 
welcher er recht viel leiſtet. Nun that der 


Gzaar Peter von Rußland die berühmte Reiſe 


durch Zeutfchland; wo er Dippeln mag ange= 
troffen haben, weiß ich nichtz genug Dippel 
ging wit dem ruflifchen Monarchen nach Ruß— 
land und galt viel bei ihm, auch wurde er fein 
Leibarzt. Es ift befannt, daß der Czaar bei 
allen feinen großen Talenten ofterd etwas uͤber— 
eilt und zu ftreng handelte, . Freilich dürfen wir 
ihn nicht ald Beherrfcher eines cultivirten Volks 
betrachten, ex hatte ed mit einer rohen Nation 
zu thun, welche gleich muthwilligen Knaben noch 
oft die Ruthe nöthig hat, wenn bei andern 
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vernünftige Vorftellungen hinlänglich find; ine 
deffen war Dippeln dad Hängen, Köpfen und 
Knuten im höchiten Grade empoͤrend; er ver— 
wies es dem Czaar, und ald das nicht half, fo 
bediente er fich fo ftrenger Ausdrücke, daß der 
Kaiſer für gut fand, ihn feiner Dienfte zu ent— 
laſſen. Er ging alfo von Petersburg oder Mose 
kau nach Stockholm, hielt fi) hier eine Zeit— 
lang auf, und heilte manchen gefährlich darnie⸗ 
der liegenden Kranken. 

Sein Haß gegen den geiſtlichen Stand 
fand in Schweden volle Nahrung; hier war die 
Herrfchfucht, die Unwiffenheit deffelben noch 
größer ald in Teutfchland, er redete und ſchrieb 
alfo gegen die Geiftlichen, und war überall fo 
beißend, daß er auf die Infel Bornholm gefanz 
gen gefeßt wurde; wie lange er da war, weiß 
ich nicht, und eben fo wenig, wie er von da 
weggefommen ift, Genug er fam wieder nad) 
Teutfchland, und nach mancherlei wunderlichen 
Schickſalen und DVerfolgungen, die er fich durd) 
feinen folgen und fritifivenden Charakter zuzog, 
fand er endlich auch feinen Ruhepunkt zu Ber— 
lenburg. Zuweilen hielt er fich auch zu Lasphe, 
der Reſidenz des Grafen von Wittgenftein- Witte 
genftein auf. In diefen und den benachbarten 
Gegenden fand er einen eritaunlichen Anhang, 
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und breitete den allerftrengften Separatismus 
noch meiter aud. . Seine Schriften zeigen; alle 
den unbiegfamen, folgen Satyrifer, und feine 
Anhänger waren durchgehend eingebildete und 
oft unerträgliche Leute. Dippeld Grundfäße 
näherten fich auf der einen Seite dem Sozia— 
nismus, und zuweilen gar dem Naturalismusz 
denn gegen dad Ende fehien Chriftus dem Dip— 
pel eine fehr gleichgültige Perfon zu ſeyn; er 
verband alfo die myftifche Moral mit der Glau— 
benölehre unferer neuften Theologen, und neben= 
ber noch mit allerhand ſchwaͤrmeriſchen Grillen. 
Endlich ftarb er in den vierziger Jahren zu 
Lasphe an einem Schlagfluß plöglich. 

Sch Fann von allen diefen Dingen mit Ge— 
wißheit reden; denn Dippel lebte in meiner 
Nachbarfchaft, und Alles, was ich bis daher er= 
zählt habe, find mehrentheild eigene Erfahrungen, 
oder doch Erzählungen ficherer Augenzeugen. 

Hochmann hatte alfo pietiftifche Fromme 
Separatiſten gebildet, und Dippel naturaliftifche 
Spoͤtter; doch vertrugen fich alle recht gut zu— 
fammen, weil fie beide in der Sittenlehre über- 
einfamen. Ob nun gleich die Hauptperfonen, 
welche: ich bi3 ‚daher gejchildert habe, befonders 
Hohmann, nicht fo unmittelbar auf ganz Teutfch- 
land wirften, ſo geſchah es Doch. insgeheim, 
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wenigftend in den beiden proteftantifchen Kirchen - 
defto mehr und: unbemerfter. Obrigkeiten und 
Gelehrte achten nicht auf die, Denfungsart des 
gemeinen Volks, fie laſſen folche Sachen ihre 
guten Wege haben, fo lange ihr Vortheil oder 
die öffentliche Ruhe nicht darunter leidet, und 
doch find ſolche in den Augen: der Menfchen 
geringe Dinge gerade die Mittel, wodurch die 
Dorfehung die Bildung ganzer Wölfen, leitet 
Boͤhms, der Frau von Guyon, Speners und 
Arnolds Schriften ſtimmten viele Menfchen zum 
reinen oder auch wohl zum fchwärmerifchen Pies 
tismus; der berühmte Hallifche Theologe, Auz 
guft Herrmann Franfe, und feine Freunde, Chriz 
frian Friedrich Nichter , und Carl Heinrich von 
Bogatzky, erhielten ihre ganze Richtung aus die— 
fer Duelle; und wer weiß nicht, welchen une 
ausfprechlichen Nutzen diefe Männer, durch die 
ganze proteftantifche Kirche verbreitet, und wie 
viele vechtfehaffene Lehrer fie gebildet haben ? 
Mit ihnen fing ein befjerer Zeitpunkt. der Geiſt— 
lichen und der Kirchenverfaffung an, Der bes 
rühmte Graf Nicolaus Ludwig von Zinzendorf 
jchöpfte aus eben den Brunnen, und fein außer— 
ordentlicher Wirfungdfreid wirft im Etillen oder 
dffentlich bis in die entlegenften Punkte der Erde 
fort, wo er, man mag fagen was man will, 





ungemeinen Ruben ftiftetz in Zingendorfd Syſtem 
liegt mehr Plan; Weisheit und Politik, als in 
den Symbolen beider proteftantifchen. Kirchen 
zufammen, nur ſchade, daß feine Glaubenöfehre 
zur fittlichen Bervolfommnung. nicht die wah— 
ren biblifchen Mittel anweiſt. 

Noch einen merfwürdigen Mann muß ich 
erwähnen,  deffen Einfluß auf's Volk unaus— 
fprechlich gemwefen ift: den befannten. Johann 
Friedrich Roc,  Diefer war ein gemeiner, uns 
gelehrter, font aber ‘guter und frommer Mann, 
und ein Schuhmacher feines Handwerks; er 
wohnte meines Wiffens nicht weit von Buͤdin— 
gen. im Sfenburgifchen, und. nahrte fih, feine 
Frau und Kinder ordentlih,. Die myſtiſchen 
und pietiftifchen Schriften, welche nunmehr haͤu— 
fig anfingen in. die Hande ded gemeinen Mannes 
‚zu Fommen, lad Meifter Rock fehr fleißig, und 
fie. brachten auch in ihm den feften Entfchluß 
zu Wege, ein ganz anderer Menfch zu werden. 
Durch feine Uebungen und eifriged Beftreben zu 
diefem Zweck, wurde er immer hitziger und feu— 
viger, endlich gerieth er in einen fo ftarfen En= 
thuſiasmus, daß er Paroxismen befam, die 
fonderbar genug waren; er geriet) nämlich au— 
ker fih, dann befam er gelinde Zuckungen, 
und darauf redete er mit einem ſolchen Fluß 
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der Worte, und mit einer folhen Energie, daf 
ſelbſt Hochmann weit hinter ihm blieb; end— 
lich kam er wieder zu fich felbft, und wußte hierauf 
von Allem, was er geredet hatte, Fein einziges 
Wort. Seine Reden waren ziemlich: zufammen= 
Hängend, und ganz im Tone der biblifchen Pro— 
pheten. 3. B. wenn die Zuckungen vorbei wa= 
ren, fo wurde fein Geficht jehr ernfthaft, er 
ftreefte die rechte Hand aus, und fing gewoͤhn— 
lich mit den Worten an: So fpriht der Herr! 
— oder auch: So fpricht der Herr durch feinen 
Knecht Rod u, f. w. Alle feine Reden: zielten 
auf Buße und Befehrung nach den Grundſaͤtzen 
der Myſtiker, zugleich ſtrafte und bedrohte er 
die verfüllene Geiftlichfeit, verfündigte auch wohl 
nahe Strafgerichte u. |. fe Das gemeine Volk, 
ja auch. ein großer Theil aufgeklaͤrter Menfchen, 
erjtaunte uber diefen neuen wunderbaren Lehrerz 
denn da es wenige gab, die fo viel Licht in der 
©Sittenlehre hatten, daß fie die Sache phyſiſch 
erflären Fonnten, fo wurde er häufig für einen 
wahren Gefandten Gottes gehalten, befonders 
weil er ein unfträflicher frommer Mann war, 
und feine Reden Nichts enthielten, das der 
Bibellchre zuwider Tief. pi 

Erſt machte Rod nur in feier Nachbar⸗ 
ſchaft Aufſehen, bald aber bekam er einen Trieb, 
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andere Länder zu durchziehen und zu predigen, 
denn er hielt fich felbft fiir einen von Gott ge= 
fandten Lehrer. Ein benachbarter Edelmann 
nahm feine Frau und Kinder in DVerforgung, 
und: Meifter Rock zog fort und predigte. Der 
Zulauf des Volks war erſtaunlich; etliche Maͤn— 
ner hielten ſich zu ihm, - und ſchrieben feine 
Reden aus feinem Munde aufz dieſe begleiteten 
ihn. allenthalben, und dienten ihm. , Eine 
Menge diefer Reden wurde gedruckt, und noch 
mehrere liegen noch hin und wieder in Hands 
fihriften, ich habe ihrer ganze Laſten beifammen 


geſehen. Seine Schriften zeigen ihren Verfaſ— 


fer auf dem Titelblatt mit den Buchftaben F, R. 
an... Ueberall wo er durchreifte, bekam er viele 
Anhänger, die noch unter dem Namen der In— 
fpirirten befannt ‘find; fie find auch ſtrenge Se— 
paratiften, halten auf die Aufern Kirchencere— 
monien, Taufe und Abendmahl Nichts, in ih— 
ron Verfammlungen fingen, beten und leſen fie, 
und. erwarten, ſo wie die englifchen : Quaͤker, 


göttliche Begeifterung zum Reden; fonft find fie 


ſtille, — — er und — 
Leute. 

Endlich kam N Kock mit feinem Gefolge 
ind Fuͤrſtenthum Naffau= Siegen. Weil diefes 


Land fehr bevölkert ift, und auch durch die Fa— 
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brifen, fo wie gute Schulen, zu Wohlftand 
und einem gewiffen Grad der Aufklärung ge— 
kommen ift, fo fand bier jeder. gute und böfe 
Schwärmer bald Beifall, Hochmann und Dips 
pol hatten hier fchon vorgearbeitet, und die my— 
ſtiſchen Sihriften wurden häufig gelefenz zu— 
dem war der allgemeine Widerwille gegen die 
Geiſtlichkeit und Kirchenverfaffung aufs Höchfte 
geftiegen, fo daß man Rod ald einen Engel 
vom Himmel, oder ald einen großen Apoftel aufs 
nahm; er hielt fich auch lange in dafigen Ge— 
genden auf, und war Willend, nach Berlenburg 
und Schwarzenau zu gehen, um dortige Sreunde 
zu befuchen. 

Nun wohnte ein gewiffer Frangöftfcher Zlacht⸗ 
ling, Namens von Marſay, im Siegenſchen auf 
einem einſamen adeligen Gute zum Hainchen 
genanntz er hatte ſich daſſelbe gekauft, reiſte 
zuweilen nach Berlenburg, und dann kehrte er 
wieder in feine Einſamkeit zuruͤck. Dieſer Mar— 
ſay war ein Schuͤler der Frau von Guyon, er 
hatte ſie ſelber noch gekannt, und war viel mit 
ihr umgegangen; er war ein ganz vortrefflicher 
Mann von Geiſt und Herzen, ſo daß ihn Jeder— 
mann liebte und ehrte; mit dem feierlichen Ernſt 
des Pietiſten verband er eine ungemeine Leutfelige 
Feit, Menfchenliebe und Duldung, die fonft bei 
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ſolchen Leuten felten ift. In einem Werke: Zeuge 
niß eines Kindes von der Nichtigkeit der Wege 


des Geiſtes, drei Baͤnde, behauptet er, daß die 


Fixſterne die vielen Wohnungen in des Vaters 
Haufe find; und daß jeder Stern, oder auch meh— 
rere zuſammen, mit ihren Einwohnern Koͤnigreiche 
feyen, die den frommen Chriſten nach ihrem Tode 
Jur Beherrſchung übergeben wuͤrden. Wenn nur 
Marſay bei dieſer Lehre keine goͤttliche Eingebung 
votgaͤbe, ſo wäre fie immer eine ſchoͤne Hypo— 
thefe, die wenigſtens des Nachdenkens werth iſt. 
Uebrigens war er in feinen Lehrſaͤtzen ein voll— 
Fommener Myſtiker. 

Zu diefem berühmten Manne reifte nun auch 
Rock mit feinem Gefolge. Viele Menfchen folgs 
fen ihm nach, und viele verfammleten ſich auch 
noch aus der umliegenden Gegend vor dem Haufe 
des Herrn von Marfay. Diefer wußte aber die 
Sache beffer zu beurtheilen; er fagte dem vers 
fammelten Volke: Rocks Reden feyen freilich 
Hut und erbaulich, dennoch aber nicht göttlichen 


Urſprungs, und es fey nicht recht, daß die Leute 


fo geafft würden, denn ein falſcher Geiſt rede 

aus dem Rock und das wollte er be peifen ; Feder 

war aufmerkſam auf die Sache geworden, und 

harrte auf den Ausgang, Bald merkte man die 

Annäherung des Paroxismus; das Wolf wurde 
Theob. I.B. 4 
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in einen» großen. Saal zufammen berufen, wo 
Friedrich Rock und fein Schreiber ſchon ſaßen, 
und Marfay ftellte fich auch ‚ein. Al nun 
Rock recht im Reden begriffen war,. fam Mare 
fay mit einem, Eimer voll Falten. Waffers, und 
ftürzte es auf einmal iiber den Kedner herz dies 
fer erſchrak, kam zu ſich feloft, - und. von, der 
Zeit an kam der Parorismus. nicht wieder, und 
Rock hielt auch keine Reden mehr. Nun ſtellte 
Marſay ſowohl dem Rock als den Zuhoͤrern ſehr 
bündig vor, daß ſich der Geiſt Gottes durch ei— 
nen Eimer voll Waffer nicht hemmen ließe; fie 
follten fuchen durch ordentliche und vernünftige 
Mittel auf den rechten Weg zu fommen, - -und 
nach den ‚Regeln der Bibel ſowohl lehren: als 
leben. Rock ſelbſt ließ ſich weiſen, et ging wies 
der nach Haufe, doch feste er noch feine Er⸗ 
mahnungen, die er aber nun ſich ſelbſt bewußt 
hielt, fort, und beſuchte auch noch zuweilen 
ſeine Anhaͤnger, die theils obigen Vorgang leug— 
neten, theils auch es dem Marſay ſehr übel nahe 
men, daß er auf ſolche Weiſe mit dem Rock 
umgegangen war. 

Durch alle dieſe Leute wurde unter dem 
gemeinen Volke eine allgemeine Gaͤhrung zuwege 
gebracht, die durch ganz Teutſchland wirkte; 
uͤberall gab's Leute, die einſahen, daß die ge= 
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woͤhnliche Art zu leben nicht zur höchſten Gluͤck⸗ 
ſeligkeit fuͤhrte, ſondern daß eine gaͤnzliche Her— 
zens-und Sinnesänderung nothwendig ſey; Je⸗ 
der ſchlug den Weg dazu ein, der ihm durch 
den Mann, dem er den meiſten Beifall goͤnnte, 
vorgezeichnet wurde; ſolche Nachfolger waren 
nun, jeder an ſeinem Orte, und in ſeinem Theil, 
wiederum Vorgaͤnger, und obgleich immer 
noch die wenigſten den Weg der Bekehrung und 
Sinnesaͤnderung einſchlugen, ſo war's doch nicht 
anders moͤglich, es mußte uͤberall dicht Waͤrme 
und Enthuſiasmus fuͤr die — verbreitet 
werden; | 

So wie aber der eine Theil: der tentfehen 
Nation von diefem Geifte belebt: wurde, fo war 
der andere theild Buchftaben= und ftrenger Kir— 
chenchrift, oder praftifcher Gottesleugner ohne 
Grundſaͤtze. Von Freigeiftern oder Zweiffern 
wußte man noch wenig, denn die engländifchen 
deiftifchen Schriften waren in Teutſchland noch 
wenig befannt; Indeffen waren doch die bei— 
den großen Apoftel des Unglaubend fehon heime 
lich im Wirfen: in Teutfchland  Iebte Edels 
mann, welcher anfänglich ein ſtrenger myſtiſcher 
Chrift war; mit feinem großen hellen Kopfe 
forſchte er aber weiter. Dippels Syſtem leuch— 
tete ihm ein, er fand allmaͤhlig die, Erföfungss 

4* 


2 


lehre Chriſti laͤcherlich, las darauf die Schriften 
Benedikts Spinoſa, Balthaſar Beckers, und 
nun auch der englaͤndiſchen Deiſten, wurde alſo 
von einem Extrem aufs andere geworfen, und 
aus dem enthuſiaſtiſchen Myſtiker ein Spoͤtter 
und Verlaͤugner der Religion. Seine Schrif— 
ten erſchienen im Druck und verurſachten eben 
fo große Bewegungen, als die myſtiſchen; Men— 
ſchen, denen die Moral und Lehre Jeſu Chrifti 
zu ſauer und zu geringfcehaßig vorkam, fanden 
Vernunft und Weisheit in Edelmanns Lehre, 
und finden ſie noch. Er reiſte nach Berlin; 
dort fand er großen Beifall, und meines Wiſ—⸗ 
ſens iſt er auch "dort geftorben, 

Der andre Lehrer des Unglaubens iſt der 
bekannte von Voltaire, Von dieſem Manne hab’ 
ich weiter Nichtd zu fagen, ald daß fein Wir— 
kungskreis ganz Europa in Taumel gejeht, und 
dem größten Theil der Vornehmen, Gelehrten 
und Ungelehrten den Kopf verdreht habe, 

Fest Kann ich nun den Standpunft genau 
auszeichnen, auf weldhem man stehen muf, 
wenn man mein folgendes Gemälde in feinem 
wahren Lichte betrachten, und zugleich auf die 
Zufunft ſchließen will: Zwei fehr mwiderwärtige 
Kräfte wirkten jept in Teutſchland, und brach- 
ten eben die heftige Gahrung hervor: auf der 
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einen Seite Drang und Eifer fuͤr die geli— 
gion, und auf der andern Drang und Eifer 
wider dieſelbe. Beiden Kraͤften bahnte die Leib— 
nitziſch-Wolfiſche Philoſophie den Weg; der 
hoͤchſt gefaͤhrliche und hoͤchſt nuͤtzliche Grundfaß : 
daß man Nichtd glauben muß, ald was Erfah— 
rung und Vernunft untrüglich beweifen, giebt 
dem Neligiondzweifler einen feſten und fichern 
Tritt auf dem Wege zur Verwirrung und zur 
außerften Ungewißheit, und dem gutartigen 
Chriften in feiner Bibel und Neligionsforfchung 
das herrlichite Mittel an die Hand, das Taus 
tere, reine, einfältige Licht der Wahrheit von 
alfen fehwärmerifchen Irrlichtern zu reinigen. 
Hier gilt mein Motto: 
Ä Mittelmag 
| Die befte Straß. 

Auf folche Weiſe ift alfo unfer Jahrhun⸗ 
dert freilich um Vieles aufgefläcter, als das 
funfzehnte; alfein dem allen ungeachtet gerade 
fo geeignet für einen zweiten Luther, und ge⸗ 
wiß ein ſolcher Mann wird auch zu feiner Zeit 
auftreten, denn die Religion Jeſu Ehrifti hat 
wahrlich wiederum eine Fackel vom Himmel 
nöthigz die große Welt findet fie Tächerlich, und 
hält fie ſchon fo gut. als zu Grunde gerichtet. *) 

*) Wohl kann man in unfern Tagen fagen: „Luther 


— 


3weites Capitel. 





Nur etliche Stunden von dem Berlenburgiſchen 
Lande faͤngt die Grafſchaft Leiſenburg an: nahe 
an der Grenze auf einem hohen Gebirge ſchlaͤn— 
gelt ſich ein Thal gegen Morgen zwiſchen Wal— 
dungen hin, welche ſich rund um weit in die 
Ferne erſtrecken, und dem Wild ſowohl als den 
Kohlenbrennern einen ruhigen Aufenthalt berei— 
ten. Oben am Anfange des Thals liegt ein 
kleines Doͤrfchen, Namens Rulheim, deſſen bie— 
dere und gute Bewohner, weit von ihrer Obrig— 
keit und ihren Beamten entfernt, weniger Druck 
und Elend wiſſen als Andere. Ihr Pfarrer 
wohnt anderthalb Stunden entfernt, und ſeine 
Erſcheinung iſt ihnen das, was den Doͤrfern 
nahe. um „eine Reſidenz die Erſcheinung des 
Fuͤrſten iſt. Unter ihnen wohnt ein Oberfürs 
fter. als die vornehmfte Perfon ded Orts, deflen 
Trau die Kabale mit. einer eben fo wichtigen 
Miene leitet, ald an: großen Höfen die, Mai— 
treffes und er, der Herr Oberfoͤrſter, kann thun 


—— 








hat ein Licht angezündet, aber es muß Ei⸗ 

ner fommen ber es pu&t, bamit feine Strahlen 

durch die Wolken dringen, die es verdunfeln wollen. 
D. Herausg. 
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mas er will, wenn er's anders recht verſteht. Hier 
wohnte im Anfang des vorigen Jahrhunderts’ 
ein Bauer, Namend Hand Theobaldz fein Haus 
fand einen Steinwurf weit vom Dorfe ab, 
nahe am Eilberquell des Baches, der dem gane 
zem Dorfe die Wiefen wäffertz er war gewiffers 
maßen ein Separatift in politifchen Sachen; 
er fo wenig als feine eheliche Hausfrau befiimz 
merten fi) um die wichtigen Ereigniffe des 
Dorfs, fie blieben. Beide zu Haufe, und ließen 
‚bie ganze Welt in Ruhe leben; freundlich und 
dienftfertig gegen Feden, aber gegen Niemand 
vertraulich, ‚ verhüteten fie vielen Verdruß, der 
in den Dörfern eben fo gut die Familien zwi—⸗ 
ſtig macht, als in den Städten. ' Ihre Kinder 
ſchickten fie ununterbrochen zur Schule, und jes 
den Sonntag = Morgen zog Hans mit feiner ganz 
gen Familie zur Kirche, und Nachmittags trug 
er mit unbedecktem Haupte feinem Haufe aus 
Dr. Conrad Mels Hauspoftille, Ziond Lehr” und 
Wunder genannt, ‚eine Predigt vor, darnach 
las er fich und feiner Frau noch Stuͤcke in ſei— 
ner großen Bibel, und gegen’ Abend, wenns 
Sommer oder fonft gut Wetter war,’ wandelten 
Alle übers Feld, und dann wieder su FARB 
Suppe nad) Haufe. | 

Dad iſt die Böehsieäiite Sans Theo⸗ 
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balds und ſeiner Frau bis an ſeinen Tod; er 
gab dem Kaiſer was des Kaiſers iſt, und Gott 
was Gottes iſt, und bekuͤmmerte ſich weiter um 
Nichts; nebſt ſeinem gehoͤrigen Auskommen und 
einem Noth- und Ehrenpfennig in dem Kaſten, 
dachte er auch an keinen Reichthum. Er hatte 
fuͤnf Kinder, Soͤhne und Toͤchter; das aͤlteſte 
war ein Sohn, ein huͤbſcher anſehnlicher Juͤng— 
ling, der auch ſo, wie man aus dem Charakter 
ſeiner Eltern ſchließen kann, nach ſeiner Art 
gut erzogen war. Nach den dortigen Landes— 
gebraͤuchen gehoͤrte ihm das elterliche Haus und 
Gut; er hieß Dietrich Theobald, und war 
gerade, als Hochmann in die Gegend kam, 
24 Jahr alt; ſeine Eltern haͤtten gern geſehen, 
wenn er nun auch geheirathet haͤtte, allein er 
wollte ſich noch nicht recht dazu entſchließen. 
Einsmal kam Hans mit ſeiner Frau und 
Kindern nach Hochborn, um in die Kirche zu 
gehen. Da war nun der ganze Flecken voll 
von Erſtaunen uͤber einen neuen Apoſtel, den 
Gott gefandt habe, um die traͤgen und ſchlafen— 
den Menfchen zur. Buße und zum Chriftenthum 
zu erwecken. Dad war etwas Unerhoͤrtes; Eis 
ner fahe den Andern an, und es fehlte nicht 
viel, fo hätte man geglaubt, dieſer neue Apoftel 
Hohmann fen gar Fein Menſch, fondern ein 





Engel vom Himmel, befonders da auch der 
ſchwaͤrzeſte Neid nichts Tadelhaftes an ihm fin— 
den konnte. Viele Leute waren ihm ſchon entge— 
gen gereiſt, um ihn zu hoͤren, und Jedermann er— 
wartete mit einer Art von Entſetzen, was dieſe 
fuͤr Nachricht bringen wuͤrden. Hans hoͤrte 
auch aufmerkſam zu, allein er war fo ruhig, 
und mit fich felbft fo zufrieden, daß er fich zwar 
verwunderte, uͤbrigens aber feine Miene machte, 


den Hochmann zu ‚hören; ald im MWirthshaufe 


fo viel Nedens von der Sache war, nahm er 
fein kurzes Pfeifchen : aud dem Munde. und 
fagte mit feiner langfamen Baßſtimme: ,Sie 
„haben Mofen und die Propheten, wenn fie 
„pie nicht hoͤren, ſo wirds auch “nicht helfen, 
„wenn gleich ein Engel vom Himmel kommt, 
„and ihnen predigt.“ Jeder fah ihn mit Ver— 


achtung an, als er das ſagte, und hielt ihn fuͤr 


einen zum Guten ganz erſtorbenen Menſchen. 
Bei ſeinem Sohn Dietrich machte das Ding 
aber tiefen Eindruck; er dachte: wenn Gott ei— 
nen ſolchen Mann ſendet, ſo iſt's doch Schul— 
digkeit, daß die Menſchen folgen; daher bat er 
noͤchſten Samſtag feinen Vater, er möchte ihm 
doch erlauben, des andern Tages ‚auch einmal 
zu. dem neuen Apoftel zu reifen; Hans fehlte 


telte den Kopf und fagtes „Du haft ja den 


J 
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„Schatz des Wortes Gottes im Hauſe; ſagt 
„dir der neue Apoſtel etwas Anderes, ſo iſt er 
„ein Luͤgner, und ſagt er das Naͤmliche, nun 
„ſo brauchſt du ihn nicht zu hoͤren, ſo kannſt 
„du's ſelber leſen.“ Nun auf dieſe Weiſe, 
antwortete Dietrich, haben wir ja auch keinen 
Pfarrer noͤthig. „Ei Gott bewahre! verſetzte 
„der Alte, ſag' lieber, wenn wir ordentliche 
„Pfarrer haben, ſo haben wir keinen neuen 
„Apoſtel nöthig; doch ſieh', du kannſt gehen, 
„da haſt du ein halbes Kopfſtuͤck, geh' in Got— 
„tes Namen, es ſchadet doch nicht, wenn junge 
„Leute ſo Etwas hoͤren und ſehen.“ Dietrich 
freute ſich, und machte ſich des Sonntags 
Morgens um vier Uhr auf, und reiſte fort. 
Vor dem Dorfe traf er einen andern Burſchen 
aus ſeinem Orte, den Schreiner *) Kolb‘ an, 
Dieſer war ein ſtiller ordentlicher junger Menſch, 
der weder Vater noch Mutter mehr hatte, bei 
ſeinem aͤltern Bruder in die Koſt ging und ſein 
Handwerk trieb. Beide Burſche gruͤßten ſich 
und entdeckten bald, daß ſie die Neugierde ei— 
nes Weges fuͤhrte. 

Nachdem ſie vier Stunden zuruͤcelegt hat⸗ 
ten, ſo kamen ſie an dem Orte an, wo ſich 


*) Sn vielen Gegenden Teutſchlands nennt man die 
Ziſchler: Schreiner. A. d. H. 
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Hohmann aufhieltz fie fanden das ‘Dorf voller 
Fremden, und vornehmlich dad Haus, wo Hoch— 
mann wohnte, war gedrängt voller Menſchen. 
Theobald und Kolb wurden mit einer hohen 
Ehrfucht erfüllt, ald fie diefe Menfchen. alle ſa— 
hen, und noch mehr, als fie bald hie bald da 
einen fehr ernſthaften und anfehnlichen Mann 
am Fenfter sentdeiften, von dem man ihnen 
fagte, dad fey ein Begleiter Hochmanns. Alles 
Volk ftand herum, und fprach mit Enthufiad= 
mus oder Andacht, daß es Fein Wunder war, 
wenn auf folche hochgefpannte . Seelen hernach 
Hochmanns Neden einen tiefen Eindruf mad= 
ten. Hochmann felber ließ fich bei folchen Ges 
legenheiten nicht “blicken, denn er war in der 
That und Wahrheit demüthigz; er bedauerte oft, 
daß ihn Gott: zu ſolch einem: Amte berufen 
habe, allein. eben, weil er feinen; Trieb zu pres 
digen für göttlich hielt, fo’ gehorchte er, und 
hielts fir Sünde, nicht zu gehorchenz niemals 
hielt er feine Reden während de3. öffentlichen 
Gottesdienftes, um nicht gegen die Polizei an— 
zuftoßen, fondern blos des Nachmittags. 
Iheobald und Kolb gingen, vom Volfe weg 
hinter in den Hof, um längs den Stubenfen= 
ftern zu fehen, ob. irgendwo: der neue Prophet 
zu entdecken ſey; ein feiner Mann’ in der Stube 


bemerfte fie, trat and Fenſter und fragte fie 
freundlich, wo fie her feyen, fie antworteten: 
von Rulheim. „Seyd ihr denn auch hergefoms 
men, um Hochmann zu hören ? | 
—Sa 

„Moͤchtet ihr ihn denn auch gern ſehen?“ 

Dad wünfchen wir von Herzen, 

Dem Manne floffen die Thränen die Wangen 
herab; er hatte einen fchönen braunen Rod, huͤb— 
ſche weiße Wäfche an, und eine braune Perucke 
auf dem Kopfez er gefiel den Burfchen gar gut, 
und fein Geficht machte tiefen Eindruck auf fie. 

„Freunde, fuhr er fort, Hochmann ift 
ein armer Menfch, wie ihr, ein Menfch, der 
ganz und gar nichtd Gutes an fich hat, der 
werth wäre, unter den Menfchen ausgefegt zu 
werden, aber eben aus dem Munde der Säuge 
linge und jungen Kinder bereitet ſich Gott ein 
Lob. Und eben: das Verachtete maht Er zu 
feinem Werkzeug, damit Er allein die Ehre 
haben möge, Warum möchtet ihr aber gern 
den Hochmann ſehen?“ | 

Wir wollten doch gern wiffen, wie ein 
Mann ausfieht, den Gott zu einem a 
und Propheten gefandt hat, . | 

„Hochmann ijt Fein Apoftel ‚und; Fein Pros 
phet, fo was müßt ihe bei Leibe nicht denken, . 
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Ein Apoftel ift nur der, der eine neue Nelis 
gion Ichrt, und ein Prophet nur der, welcher 
zufünftige Dinge vorher fagtz das Alles thut 
Hochmann nicht, fendern er ift nur ein Knecht 
Gottes, der dem VBolfe die Wahrheit predigen, 
und es aufwecfen muß,’ weil die Lehrer deſſel— 
ben mehrentheild Alle Do, und ihre Heerz 
den verfaumen,’ 

So ift denn’ doch der Balken ein fone 
derbarer Mann, den wir gern fehen möchten, 

„Habt Geduld! geht in der Wittwe Ber— 
gerin Haus, oben auf dem großen Saale wird 
Hochmann den Nachmittag reden, fagt’5 aber 
Niemand, fo koͤnnt ihr nahe dabei ſeyn.“ 

Dietrich und Kolb gingen fort, und freu— 
ten fih in der Seele, daß fie unter den Men— 
fhen, die da waren, allein das Glück hatten, 
von Einem aus Hochmanns Gefolge bemerft zu 
werden, Sie fragten nad) dem Haufe, gine 
gen hinein, und hielten fich ganz ftille, 

Des Nachmittagd um zwei Uhr fam Hochs 
mann mitten im Gedraͤnge; unſere beiden 
Burſchen arbeiteten fich zuerjt die Treppe hin= 
auf und auf den Saal; bald war Alles vol 
und nun ftelte fih Hochmann nicht weit von 
Dietrich) und Kolb and Fenſter; er lächelte fie 
“ an, nun fahen fie, er war es felbjt, der de 


Bormittagd mit ihnen Heredet hatte, Jetzt 
fing Hochmann an: er ftredfte die rechte Hand 
aus, machte eine ernfte und feierliche Miene, 
und rief, mit einer durchdringenden aber fanf- 
ten Stimme: Stille! Stille! Volk ded Herrn ! 
— da wo fein Wort verfündigt wird, da iſt 
Er gegenwärtig! Gott ift gegenwärtig! Alles 
beugte fich vor feiner Majeftät, “denn Er iſt je— 
dem unreinen Gedanken ein verzehrendes Feuer, 
— So ſpricht der Herr! wf. bs | 

Wenn. ein ordentlicher Prediger nur die 
Energie, den Anftand, das Feuer, und übers 
haupt die Gcherden und den Ton Hochmanns 
mit ſeiner Weltkenntniß und wahren Gelehr— 
famfeit verbände, was wuͤrde er thun koͤnnen? 
aber der Tall it ſelten. Hechmann war ein 
Genie in der Beredtſamkeit. Kolb erzählte 
mir soft die Gefchichte diefed Nachmittags; er 
fagte mir? (man nehme die Worte im Kolb» 
ſchen Einne,) Hochmann ſey fo vom Geiſte Got— 
tes durchdrüngen gewefen, daß man geglaubt \ 
habe, es gingen feurige Strahlen aus feinem 
Munde; alles Volk habe die Kleider aufgerifz 
fen, und mit lautem Heulen gerufen: Herr 
Gott! was follen wie thun, daß wir felig 
werden? | 

Dietrich und Kolb fahen ſich oft mit nafe 
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fen Augen an und feufzten 5; mit wehmuͤthiger 
Stimme fagten fier welche Wortel welche 
Kraft! Hochmann redete Zwei Stunden in ei« 
nem fort, und Niemand regte: ſich, Keinem 
wurde die Zeit zu lang; er ſchloß mit einem 
furzen Gebet, und ging wieder, fort im feine 
Einfamkeit. Unſere beiden Rulheimer wanders 
ten auch wieder nach Hauſe. Kolb war fo ganz 
umgefchaffen und verändert, daß er den ganz 
zen. Weg weinte, öfters auf die Knie fiel, die 
Hände: gen Himmel ſtreckte und fagte: fo fün= 
nen wir nicht felig werden. Dietrich ſchwieg 
zwar jtill, aber er hatte auch immer Thränen 
in den Augen. Als fie nad) Haufe kamen, 
erzählte Theobald feinem Vater Alles, was er 
heut gefehen und gehoret hatte, und das Alles 
fo feurig, daß der alte Hans ſelbſt nicht recht 
wußte, wie er dran war. Er fehüttelte den 
Kopf und ſagte: das begreif’ ich nicht, ſollte 
ich denn unrecht haben? Indeſſen blieb's dabeis 
Dietrich und Kolbe famen alle Tage zufammen, 
dann ſaßen fie ganze Nächte, und fingen an das 
zu verwirflichen , was fie gehört hatten; fie wurs 
den ftil, fonderten fid) von den Menfchen ab, 
und arbeiteten in ihrem Berufe treu und fleißig, 
was ihnen vorfam, Allmaͤhlig kam Hochmann 
näher, und nun fing der Hochborner Pfarrer 
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an, nicht ihn zu widerlegen, ſondern gegen 
ihn mit Bannſtrahlen zu Donner. Das war 
aber: gerade das Mittel, die Leute: aus der 
Kirche und in Hochmanns Verfammlungen zu 
predigenzı hätte er fanft und tuhig die Nelie 
gion Ehrifti:igelehrt, und gezeigt, "daß man 
feine: außerordentlichen Lehrer noͤthig habe, 
fo lange fie Feine neue Wahrheit verkuͤndig⸗ 
ten, ſo wäre er beſſer zum Zweck gekom⸗ 
men; fo aber legte man es ibm für Neid aus, 
und man mochte —* er ganz unrecht 
haben, 


Dietrih und Kolb hatten Gelegenheit, 
Hohmann. noch ein paar Mal zu hoͤren, und 
ſich mit ihm zu unterreden; er empfahl ihnen 
myſtiſche Buͤcher, und Kolb, der ſein eigener 
Herr war, ſchaffte ſich alle an. Dies gab 
Dietrichen Gelegenheit ſie auch zu leſen; mit 
einem Worte, die beiden jungen Leute wurden 
vollkommene Myſtiker, und weil ihr Paſtor 
beſtaͤndig gegen die neue Lehre predigte, ohne 
fie zu widerlegen und etwas Beſſeres zu ſagen, 
fo wurden fie auch zugleich ſehr ſtrenge Sepa— 
ratiſten. 


Nicht lange nachher ſiedelte ſich Hochmann 
zu Schwarzenau an, Da nun dieſer Ort nur 
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vier Stunden von Rulheim ift, fo gingen Kolb 
und Dietrich wenigjtens alle vierzehn Tage dort= 
hin, und wurden alfo immer mehr. in. ihren 
Grundfäßen befeftigt. Der alte Hand. war fehr 
oft feinem Sohne entgegen, aber er Fonnte ihn 
nicht widerlegen, und da er ihm Nichts vers 
fäumte, und zugleich auch ein befferes Leben 
führte ald vorher, fo gab er fich endlich zufrie⸗ 
den und ließ ihn gehen, Nun trug ed ſich eine 
mal zu, daß Kolb und Theobald auch an ei= 
nem fihönen Sommermorgen früh nad Schwarz 
zenau gingen; fie wanderten fröhlich das Thal 
hinab, und .unterhielten. ſich von. der Geligfeit 
in. jener Welt, Diefe Materie nahm fie fo. ein, 
daß TIheobald, der voranging, mit lachender 
Freude umfehrte, und fagte: Bruder! in mei— 
nem Leben heirathe ich, nicht, damit ich ruhi— 
ger Gott dienen Tann. Siehſt du, die allers 
froͤmmſten Leute, von denen wir in unfern Biüie 
ern leſen, hatten auch nicht geheivathetz ich 
wüßte mir Fein größeres Vergnügen, ald wenn 
ich in einem wilden Wald mit dir allein feyn 
Fonnte, Kolb antwortete: dad Heirathen mußt 
du nicht verreden, denn. du weißt nieht, ob 
du immer ftarf genug feyn wirft, dem Triebe 
deines Fleiſches zu widerſtehen. 

ud Kolb! fieh ich ſchwore dir ui vor Gott, 
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daß ich nicht heirathen —* in meinem Leben 
nicht.“ 

Schweig Bruder! was iſt dad nöthig, 
uͤberlaß dich der Fuͤhrung Gottes, denn Er 
koͤnnte dir bald zeigen, daß du ohne ihn Nichts 
thun Fannft, 

„Höre Bruder! darin muß ein Chrift fich 
zeigen, daß er feine Lüfte überwinden Fann, 
wenn ich dad nicht vermag, fo bin ich ja nicht 
werth, ein Nachfolger Chrifti zu heißen.’ 
| Gut! aber du follft fehen, du hältft dein 
Gelübde nicht. 

Unter dergleichen Gefprächen wanderten 
Beide nad) Schwarzenau; fie gingen geradezu 
in Hochmanns Haus, wo fie verfchiedene vors 
nehme und geringe Leute antrafen, die fi) mit 
Hochmann vertraulich unterredeten, und alle fo 
voller Empfindung und Andacht wären, daß 
ihnen Leben und Freude aus den Augen Bblike 
ten. Hochmann bewillftommte die beiden Bauern⸗ 
burfehe nach feiner Art fanft und leutfelig, gab 
ihnen die Hand, hieß fie Brüder, und alle Anz 
weſende, Vornehme und Geringe, thaten desglei⸗ 
chen, Unter diefen war ein junges Srauenzims 
mer, ein Fräulein von Wirthen, welche mit 
einem ſchoͤnen Geficht und Wuchd zugleich einen 
guten fanften Charafter verband, übrigens aber 


en 


vielleicht ein wenig zu empfindfam feyn mochte, 
Diefe driickte auch Theobalden lächelnd die Hand, 
und nannte ihn Bruder; von einem folchen 
Mädchen Bruder genannt zu werden, ging ihm 
durch die Seele; er drehte fich zu Kolb mit 
naffen Augen und ſagte: „Sieh Bruder! die 
Gottfeligkeit ift etwas Hercliched, fie macht die 
Menfchen alle gleich, Wer mag doch wohl die 
Sungfer feyn?” Kolb antwortete: das wollen 
wir wohl erfahren. Sie ſetzten fi, und hörten 
ferner dem Gefprädhe zu, Ueber ‚eine kleine 
Weile Fam dad Fräulein, feste fich den Rul— 
heimern zur Seite, und fing an freundlich mit 
Theobalden zu redenz fie fragte nach feiner See— 
lenſtimmung, wie lange ex ſchon erweckt wäre ? 
und dergleichen, Iheobald erzählte ihr das, 
fragte fie auch, und fie entdeckte ihm ebenfalld 
ihe ganzes Herz, Da fand ſich's, daß ihre 
Gemuͤthslage einerlei war, Beide geftanden fich, 
daß Gott fie einerlei Wege führe, daß fie alfo 
auch näher verwandt wären, ald die Andern 
unter einander; wie unendlich inniger und ers 
habener aber ihre Seelenverwandtfchaft fey, als 
die fleifchliche, und mit herzlichem innigen Seuf: 
- zen fchloffen Beide, in einem Zeitpunfte, wo fie 
Welt und Verhältniffe tief unter ihren Füßen 
hatten, eine ewige Bruders und Schwefterfchaft, 
5% 
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welche durch fleißigen Briefwechfel unterhalten 
werden füllte, 


In ſolchen Berfammlungen — Kei⸗ 


ner vom Andern etwas Verdaͤchtiges, und es iſt 
auch offenbare Laͤſterung, wenn geſagt wird, die 
Pietiſten trieben Schandthaten in denſelben. 
Ob ſich aber nicht ein und anderes Uebel auf 
die Zukunft darinnen erzeugen koͤnne, das iſt 
eine andere Frage. Genug, keiner von den 
Anweſenden dachte das geringſte Boͤſe von die— 
ſen Beiden, und hatte auch keine Urſache dazu; 
nur der feine Menſchenkenner haͤtte ſie Beide 
bewacht, und frühzeitig von. einander getrennt, 
Ein Solcher war jedoch nicht zugegen. Mit 
> Wehmuth fehieden fie am Abend von einander; 


fie empfanden tiefen Kummer, Es traͤumte aber 


Keinem von Beiden, daß eine geheime Liebe 
der Grund. deffelben feyz; nein! fie wußten ges 
wiß, daß blos die Uebereinſtimmung ihres See— 
lenzuſtandes und ihre gleichen Gefinnungen die 
einzige Urfache ihrer Neigung ſey.  Bruderliebe! 
— O das füge, füße Wort Schwefter! Brus 
der! über diefe Worte ging jetzt dem Theobald 
Nichts; in feinen Augen war eine geiftliche 


Schweſter mehr für fein Herz ald eine Braut. 


Unterweges redete ex mit Kolb von nichts Anz 
derem, ald von geiftlichen Verwandtſchaften, und 





von feiner Fräulein Schweiterz er erhob fie bis 
in den Himmel, und glaubte, ſie wuͤrde die 
heiligfte Perfon werden, die je gelebt habe, 
Kolb hatte gegen das Alles Nichts einzuwenden, 
fie hatte ihm auch) nicht übel — obſchon 
nicht beſſer als Andere. 

Indeſſen Theobalds Ruhe war dahin; er 
quaͤlte fich acht Tage lang als durch eben ſo 
viele Jahre, er pruͤfte ſich oft, woher es doch 
kommen moͤchte, daß er ſo ſchwermuͤthig waͤre, 
und dann fand er allemal, daß blos die Un— 
terredung mit ſeiner geiſtlichen Schweſter ſeinem 
Herzen Erbauung und Frieden einfloͤßen wuͤrde; 
darum ſehnte er ſich unbeſchreiblich nach ihr. 
Den folgenden Sonntag konnte er nicht nach 
Schwarzenau Fommen, doch hoffte er Etwas 

von dorther zu hören; de5 Abends Fam auch in 
der That ein Nachbar aus dem nächften Dorfe, 
der zu Schwarzenau gewefen war, und brachte 
ihm einen Brief, Iheobald brach ihn auf, und 
fand mit einer Freude, die der Seligkeit gleicht, 
daß er von feiner. geiftlichen Schwefter 'war, 

Er las ihn und fand ihn für feinen Zuftand 
erbaulicher als die Schriften der Madame Guyon 
ſelber; fchleunig lief er zu Freund Kolb, ihm den 
Brief mitzutheilen, der ihn auch fehön fand, 
obgleich nicht in fo hohem Grade als Theobald. 
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Man follte nun meinen, Kolb habe auch mit 
weniger Menfchenfenntniß einfehen Eönnen, daß 
eine fleifchliche Liebe die Triebfeder diefer Freunde 
Schaft war, Allein die mehreften Erweckten den= 
fen an fo Etwas nicht einmal von ferne, weil fie 
gewöhnlich alle gute Negungen des Herzens für 
unmittelbare Einwirfungen der göttlichen Gnade 
halten, und fich alfo eine nach ihren Begriffen 
fo niedrige Luft nicht dazu denken koͤnnen. 

Kolb glaubte alfo von Herzen, die unges 
meine Gemiüthsähnlichkeit des Fraͤulein mit ſei— 
nem Freunde fey die Urfache, warum diefer fo 
viel für fein Herz in dem Briefe fandez er ta= 
delte alfo Nichts, warnte ihn auch nicht, fon= 
dern erflärte ed ihm vielmehr fo wie er's begriff, 
fo daß Iheobald noch mehr befejtigt wurde, Das 
Fräulein bat ihn auch fehnlichft, Fünftigen Sonn= 
tag wieder nach Schwarzenau zu Fommen, denn 
jedes Wort von ihm fey ihre fo wichtig und fo 
erbaulich vorgefommen, daß fie glaube, Nies 
mand Fonne ihr beffer auf dem cben betretenen 
Wege zu Gott rathen, ald er; gerade fo dachte 
auch Iheobald, er hielt es alfo für die größte 
Pflicht, mit dem Fräulein vertraulichen Umgang 
zu pflegen, weil er glaubte, fie Beide Fonnten 
dadurch im Chriftenthume befördert werden, 

Er und Kolb reiften daher den nächften 
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Sonntag wieder nach Schwarzenau, wo das 
Fraͤulein Theobalden in ein beſonderes Haus be— 
ſchieden hatte, weil ſie gern allein ihres Her— 
zens Angelegenheiten vor ihm ausſchuͤtten wollte. 
Theobald fand dies billig, er traf fie dort an, 
Sie unterredeten fich etliche Stunden ganz allein, 
und ihre Herzen hatten fich fo. unbefchreiblich 
genähert, daß die Trennung am Nachmittag 
ſchwer wurde, Nun befchieden fie ſich wieder 
auf den folgenden Sonntag, denn vierzehn Tage 
war zu lang, und blos diefe Hoffnung, fich wies 
der zu fehen, machte Beiden den Abſchied ers 
träglicher, 

Jet war aber Iheobald den ganzen Weg 
über till. Kolb erfundigte fich nach Allem, was 
er mit feiner Freundin geredet hatte, allein er 
brachte nicht viel herausz fie hatten mehr vom 
Vergnügen zweier. vereinter Herzen und der 
Freude in jener Welt gefprochen, alö von der 
Art, wie fie beffer werden wollten. Jetzt fing 
Iheobald an zu merfen, daß er das Fräulein 
gern zum Weibe haben möchte; er. war auch 
redlich genug, fein Herz zu fragen, warum? 
allein e5 fagte ihm keinesweges die Wahrheit; 
es iberredete ihn: blos die befre Beförderung 
ihrer - felbft im Chriſtenthum fey der, einzige 
Grund feined tiefen Wunfches. Kaum wird 


man glauben, daß died möglich fen, und doch 
td gewiß wahr. O wie oft überfiftet uns da 
die taufendringlichte Schlange, wir glauben un= 
fer Herz zu kennen, und kennen oft dad Schlafe 
Fabinet des Dairi in Japan eben fo gut. 
Indeſſen trug doch Theobald Bedenken, fei⸗ 
nem Freunde Kolb Etwas zu fagenz nicht aus 
Schaam, ei bei Leibe! wer wird fich einer gu= 
ten Sache ſchaͤmen? fondern weil er fürchtete, 
Kolb möchte nicht alle Gründe fo einfehen , wie 
er, und es ihm alfo für böfe Luft auslegen: 
davon glaubte er aber doch weit entfernt zu ſeyn; 
auch feinem guten Vater fagte er Nichtd, denn 
der begriff e8 noch weniger, mithin hielt er es 
geheim. Die ganze Woche Über Fampfte ed in 
feinem Gemüth, denn fein gefunder Menfchen- 
veritand fagte ihm: es fey unpaffend für einen 
armen Bauerburfchen, an eine Heirath mit ‘ei 
nem adligen und noch dazu reichen Fräulein zu 
denfenz es fiel ihm ein, ob nicht ihr Bruder, 
welcher dad Nittergut bewohnte, und bei dem 
fie fich aufhielt, ihm bei aller feiner Frömmigs 
Feit, denn er gehörte auch zu Hochmanns Freun— 
den, eine Kugel dnrch den Kopf jagen Fonnte, 
und endlich fragte ihn feine Vernunft, was er 
denn mit einem Traulein in feined Vaters Haufe 
-und an feinem Tiſche machen wollte? Dies 








Ai aber: —E fo Herz mit dem einzigen 


au unter dem Sehorfam des Glaubens ge= 
fangen nehmen, Theobald glaubte das auch im 
Grunde feiner Seele, allein da8 Erwarten der 
Dinge, die Fomnien follten, und dann die Ant— 
wort auf die große Frage: ob ihn denn auch 
das Fräulein haben wolle? marterte ihn die 
ganze Woche durch nicht wenig, Den folgen— 
vden Sonntag flog er alſo wieder nach Schwar— 
zenau, und er fand das Fraͤulein ſchon in dem 
naͤmlichen Haufe, wo fie ſich das letzte Mal une 
terredet hatten, Es war, ald wenn fie ihm hätte 
in die Arme und an den Hald fliegen wollen, 
als fie ihn fah, doch hielt fie fich zuruͤck; fie 
gaben fich nach Gewohnheit die rechte Hand, 
und verfügten fich zufammen auf ein einfames 
Kämmerchen, um ihre erbaulichen Unterredungen 
fortzufetzen. Jetzt thaten ſich in beiden Seelen 
die geheimen Wuͤnſche und die Eehnfucht des 
Herzens in Worten kund; es währte nicht lange, 
fo erklärten fie fich vollfommen deutlich, Der 
Adel war in den Augen ded Fräuleind nichts 
weiter, als ein findlicher Stolz, den ein Chrift 
ganz verläugnen müßte; daher hielt fie?3 fiir 
Pflicht, einen Unadligen, und zwar vom ge= 
tingften Stande, zu heirathen, Theobald er= 
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kannte die Wahrheit dieſes Satzes im helleſten 
Lichte; ferner machte fie ſichs zur Pflicht, mit 
ihrem Vermögen wohlthätig zu ſeyn, und Iheos 
balden dadurch glücklich zu machenz auch dies 
fohien ihm billig, und eine Folge ihrer hohen 
Tugend zu feyn. Sie wurden alſo einig, ver— 
fprachen fich die Ehe, ſanken neben einander 
auf die Knie, beteten feurig zu Gott um Se— 
gen, und glaubten ganz gewiß, fie hätten vecht 
weife und gottgefällig gehandelt; denn da Eins 
dem Andern zur Erbauung diente, fo mußten 
fie forthin im Chriſtenthum außerordentlich zu— 
nehmen, und weil fie fo ganz eines Sinnes 
feyen, fo würde, meinten fie, ‚Friede, Segen, 
Einigfeit, und eine glückliche chriftliche Kinders 
zucht, ihren Eünftigen Eheftand zum Himmel 
auf Erden machen, Dies waren die Vorſtel— 
lungen der beiden jungen und unerfahrnen See— 
len, und fie find ed gar zu oft bei vielen Uns 
dern, Die fih in den nämlichen Umftänden bes 
finden, | 

Nun mußte aber auch der Plan verabredet 
werden, wie ihr Vorhaben auszuführen ſey. 
Das Fräulein beſchloß, von nun an ihre vore 
nehmen Kleider ganz abzulegen, und an deren 
Stelle fi) wie ein Bauermädchen zu Fleiden, 
und eben fo nahm fie fih vor, ihre bisherige 
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Lebensart ganz zu verlaffen, fich zur Arbeit und 
ländlichen Speife zu gewöhnen u, fü w. Sie 
wollte Fünftigen Sonntag wieder nad) Schwar— 
genau fommen, während der Zeit fich die Klei— 
der und Alles zurecht machen laffen, dann ihre 
Kofibarkeiten einem Juden verfaufen, und mit 
dem Gelde, welches fie daraus loͤſen würde, 
mit ihrem Iheobald fortgehenz er follte dann 
während der Zeit fehen, wo fie insgeheim fo 
lange wohnen Fünnten, bis ihr Bruder befänfs 
tiget wäre, und fie zum alten Vater Hans 
ziehen köͤnnten. So wurde Alles bejtimmt und 
befchloffen, und vor dem Abfchiede noch einmal 
mit vielen Ihränen. Gott um Beiftand angerus 
fen, worauf fie fich trennten, Niemand in der 
Welt kann jemald fejter vom Beifall Gottes in 
einer Sache überzeugt gewefen feyn, als es 
diefe jungen Leute waren, Daß das Fräulein 
von ihrem Vorhaben Niemandem Etwas fagte, 
verſteht fich von ſelbſt; Theobald aber wußte 
nicht, wie ers am Beſten angreifen follte, ob 
er cd feinem Vater und Freund Kolb, oder 
nur feinem Vater, oder nur Kolb, oder gar 
Keinem von Beiden entdecken dürfte; doch ers 
innerte er fich der vortrefflichen Lehre, die er 
einesmald von Hochmann gehört hatte: - Wenn 
man den Willen Gottes oder was dad Beſte 
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fey, in einer Sache nicht wife, und weder 
Vernunft noch Offenbarung fichern Rath gäben, 
fo follte man gar Nichts thun, fondern ſchwei— 
gen und ruhen, bis fich der Wille Gottes’ oder 
das wahre Beſte entwickle; daher befchloß er, 
Niemand ein Wort von feiner Angelegenheit zu 
ſagen. 

Dieſe Woche uͤber machten ſich Beide zu 
dem großen Schritte bereit, den fie vor hatten, 
Theobald wußte einen frommen Prediger in ei— 
nem -einfamen Dorfe im Heffifchen. Dieſen 
hielt er für den Beiten, ſich von ihm trauen 
zu laffen, denn er hoffte, er werde am Bejten 
den Willen Gotted einfehen, und fie alfo ohne 
Anftand copuliren, Dort wollten fie fih dann 
auch in Geheim fo lange aufhalten, bis das 
Gewitter voruͤber wäre, 

Den folgenden Sonntag begleitete Kolb 
<heobalden wieder nach) Schwarzerau; unter 
wegs fing Jener an von Fräulein Amalie zu 
reden, und fagter Wie fommt’s, Bruder Theo— 
bald! daß du mir lange Nichtd von Amalien 
erzähfet haft, ftehft du nicht mehr fo gut mit 
ihr, ald vorher? | 

„O ja wohl! aber wir fprachen letzthin 
eben nichtd Sonderlihes, fondern nur fo von 
unjerm eigenen Ocelenzuftand, und davon Fann 
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ich dir nichts Neues ſagen, das weißt du ja 
ſchon Alles.“ | 

Als fie nad) Schwarzenau kamen, war das 
Fraͤulein ſchon daz die Bauerkleider hatte fie 
in einem — 5*— — — im Walde liegenz 
dahin wollte fie gleich nach Mittag gehen, er 
follte ihr folgen, und von da wollten fie nach 
Tollberg zum Pfarrer reifen, Theobald befchloß 
aber unterwegs ein Pferd zu miethen, und 
Amalien Hinter fich zu feßen, um fo feinen 
Weg ohne Midigfeit zu befchleunigen, Alles 
Hing nach Wunfh, und des Abends in der 
Dämmerung waren Beide ſchon zu Tollberg, 
wo fie bei einem frommen Bauer einfehrten, 
dem fie ihre ganzes Geheimniß entdeckten, und 
“baten ihn fHill zu ſchweigen. Dem ehrlichen 
Alten gefiel die Sache nicht recht, Doch ſchwieg 
er dazu, denn er war zu furchtfam, darüber 
zu urtheilen; er vergonnte Beiden den Aufentz 
halt in feinem Haufez Theobald fehlief bei ſei— 
nen Söhnen, und Amalie bei den Töchtern, 

Am andern Morgen ging Theobald zum 
Pfarrer Reins, um ihm fein Anliegen zu ent= 
deefen, und ihn um die Trauung mit feiner 
Amalie zu bitten, Ich weiß nicht, wie es Fam, 
daß dem guten Juͤngling doch dad Herz Elopftez 
er. war ja des Willens Gotted in der Sache 
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gewiß, und ſich nichts Uebeles bewußt. Den— 
noch fuͤhlte er ein geheimes Etwas, das ihm 
Vorwuͤrfe machen zu wollen ſchien; er hielt es 
fuͤr Menſchenfurcht, und kaͤmpfte dagegen; ich 
aber halte es fuͤr eine innere Ueberzeugung, fuͤr 
die Stimme der Gerechtigkeit oder des Gewiſ— 
ſens, die ihn belehren wollte, daß feine Hand— 
lung, fein Weg nicht ganz recht feyz doch er= 
zahlte .er Hirn Neins die Sache ohne Um— 
fohweife und nach der Wahrheit, Diefer hörte 
ihn geduldig an, und fragte: „Wenn ein bras 
ver Tagelöhner, ein Korbmacher *), oder fonft 
ein geringer Mann, der fonjt nichts Eigenes 
auf der Welt hat, oder wohl gar ein Bettler 
eure Schweiter haben wollte; wenn fie fich felbft 
dazu verftünde, ihn zu heirathen, mit ihm in 
Tagelohn zu gehen, oder mit ihm zu betteln, 
und in Lumpen mit ihm von Ihr zu Thür zu 
gehenz wenn fie Beide vorgeben, es fey der 
Pille Gottes fo: würde das eure Familie glau— 
ben ?’° 
Nein! } 
„Wenn ſie nun mit ihm heimlich forkginge, 
*) In manchen Gegenden find die Korbmadjer ge: 


wöhnlich ſehr arme Leute. 
‚3 D: 5. 
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wiirde das nicht euren alten Vater, wuͤrde euch 
das nicht Alle betrüben 

Fa! aber wir müffen und Alle darein ſchik— 
fen, denn wenn cd wirklich gefchähe, fo wäre 
ed der Wille Gotted, fonft gefchähe ed nicht. 

‚Bott läßt allerdings viel Böfed zu; wenn 
ich aber Böfed thue, fo ift dad darum der 
Wille Gottes nicht, Gerade fo wie ich euch 
da einen Fall mit eurer Schwefter vorftelle, fo 
ift e8 mit euch und dem Fräulein; Gott hat 
es einmal fo eingerichtet, daß ein Unterfchied 
unter den Menfchen feyn follz es hat aud) dies 
fer Unterfehied feinen großen Nutzen fogarz gefeßt 
aber, er wäre unnüß und unnöthig, fo ift al- 
lemal eine Handlung fündlic und ftrafwiirdig, 
welche Aergerniß anrichtet, wenn fie nicht nöthig 
ift, oder wenn nicht viel mehr Gutes als Böfes aus 
ihre hervorgeht. Nun bedenft einmal, es giebt 
viel brave Mädchen von eurem Stande in der 
Welt, die gewiß eben fo fromm find, als das 
Fräulein, die eben fo gut für euren Seelenzus 
ftand fich ſchicken, und noch beffer für euren 
Stand und Haudhaltung; eben fo iſts auch mit 
dem Fraͤulein; es giebt wackere junge Herren 
von Adel, wovon beftimmt Einer dad Fräulein 
glücklich gemacht Hätte, und der durch fie glück- 
lich geworden wärs Das Alles wäre Gott 
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wohlgefaͤllig gewefen, und doch geſchieht's nicht, 
denn ihr verhindert es, und Ant alfo fehr uns 
recht,’ 

Here Paftor! mir find Beide ‚vom Willen 
Gottes, in, diefer Sache vollkommen uͤberzeugt, 
wir thun alſo was Gott haben will, und be— 
kuͤmmern und weiter um die Folgen nicht; oft 
fiheint eine Sache wunderlich und ungereimt, 
und am-Ende fieht man doch, daß ed Gott fo 
recht heilig und weislich gefügt hat. 

„Ihr ftellt mir da zwei Dinge auf, die 
ich ‚beantworten muß? erſtlich fagt ihr, ihe ſeyd 
vom Willen Gotted in der. Sache; überzeugt 5 
womit fonnt ihr dad beweifen 277 

Damit, daß unfere Herzen zu gleicher Zeit 
fo innig und tief zu einander gezogen wurden, 
daß wir Beide in einem Augenblicke eined Sins 
ned waren z ‚und daß wir fo ganz. fiir einander _ 
gefchaffen find. Wir fühlen es tief in unſern 
Seelen, wie uns. der Geift Gotted ins Herz 
gegeben hat, daß wir uns heirathen follen. + 

„Freund! ihr Pietiften begeht da durchge— 
hends einen erſtaunlichen Fehlerz. -ihe gebt auf 
die tiefften Negungen eurer Seelen Acht, fühlt 
ihre num eine Neigung in euch „Die, nicht gerade 
dem Worte Gotted widerſpricht, ſo glaubt ihr 
gleich, es fey eine Eingebung vom Geiſte Got— 
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tes; ihr haltet viel auf den Hochmannz id) hab’ 
auch nichts dagegen, denn. er ift ein braver 
Mann, und er wiirde es gewiß nicht gut heißen, 
was ihr gethan habt; wißt ihr, was der zu fa= 
gen pflegt? Wenn ein Menfch eine Neigung 
in fi) fühlt, und er will wiffen, ob fie vom 
Geifte Gottes ift, fo prüfe er die Neigung ; fin= 
det er, daß fie feinen Luiften und Begierden zu— 
wider iſt, ſo kann er ficher ſchließen, daß fie 
von Gott ift, fehmeichelt fie feinen Lüften, fo 
ift fie ficher aus feinem eignen Willen entfprune 
gen. Ich finde diefen Sat durchgehende wahr, 
unfre Lüfte und Begierden machen und gemei— 
niglich unglücklich, wenn wir ihnen alfo zumider 
handeln, fo gehen.wir viel ficherer,. ald wenn 
wir ihnen folgen, | ke na prüft euch nun 
einmal.’ — 

Das kann doch nicht immer wahr ſeyn, 
denn man hat doch auch oft eine herzliche 
Freude etwas Gutes zu thun, und eine rechte 
Luſt dazu, wenn man dem nun zuwider han— 
delte, ſo thaͤte man ja ſehr unrecht. 
Das iſt wahr; prüft euch aber nur eine 
mal veeht genau, ob dad Verlangen, das Fraͤu⸗ 
lein zu heirathen, eine reine Luſt Gutes zu 
thun zum Grunde habe? was thut ihr denn 
Gutes? Ihr wollt ein ſchoͤnes reiches Maͤdchen 
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gegen den Willen ihrer Familie, nnd gegen die 
weltliche Ordnung heirathen? Iſt das Trieb 
Gutes zu thun? Ihr werdet glauben, ihr und 
das Fräulein werdet euch; gegenfeitig glücklich 
machen; das ift noch eine große Frage, und 
wenn ihr auch Beide glücklich würdet, fo ifts 
noch lange nicht entfchieden ob man recht thue, 
wenn man durch ſo vieles —— gluͤcklich 
wird. 

Sie — noch lange hin und ber, ohne 
daß Theobald andern Sinne ward, Endlich 
erklärte der Pfarrer: ,‚Sch weiß wohl, daß meine 
Ermahnung bei euch und eures Gleichen nicht 
hilft, aber ich habe nun meine Pflicht gethan, 
geht in Gottes Namen hin!’ | 

Alfo werdet ihre und nicht copuliren? 

‚Nein, dad darf ich nicht, ein Pfarrer 
darf Niemand ohne gefeßmäßige Erlaubniß von 
der Obrigkeit copuliren, und’ dann will ich auch 
nichts thnn, daß meiner Einfiht nach dem Wil- 
len Gottes fcehnurgerade entgegen iſt.“ 

Theobald ſchied freilich nicht fo ruhig vom 
Paftor, als er hingegangen war, wiewohl ihm 
fhon damaldı das Herz pochte, doch aber über- 
wand er bald allen & Scrupel, denn er glaubte noch 
immer ganz gewiß, ganz nach Gottes Willen zu 
handeln, wenn er das Fräulein ehliche, 
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Ein vorzuͤglicher Charakterzug der Schwoͤrmerei 
iſt der: in ſeiner Seele eine tiefe Ueberzeugung zu fuͤh⸗ 
len, daß dieſe oder jene Empfindung von Gott ſey, 
es mag nun die Bibel und die Vernunft dagegen 
reden, das hilft Alles nicht; man glaubt vielmehr, 
man verſtuͤnde die Bibel nicht recht, oder man 
dreht und wendet ſie ſo lang, bis man einen 
Spruch findet, der uns ſchmeichelt; um die Ver— 
nunft bekuͤmmert man ſich vollends gar nicht. 
Hierin liegt die Urſache vieler greuligen Aus— 
ſchweifungen, wie im bh bi diefe Geſchichte er⸗ 
hellen wird. 

Die — 5 iſt eine Art Sewohnheit; 
es geht dem Schwärmer, wie Einem, der fich an 
ein ftarfes Getränk gewöhnt hatz weil er fich 
übel befindet, wenn er eine Zeitlang nicht trinkt, 
fo glaubt er, das ftarfe Getränk fey ihm gefund, 
die Vernunft und Natur mag dagegen einmwenden 
was fie will, Gerade fo gehts auch dem Schwär= 
mer, in feiner Empfindung befindet er fich gar 
wohl, und außer derfelben übel. D wie ift’s 
darum fo unauöfprechlich wichtig, ſich von Ju— 
gend aufan richtige und wahre Empfindun- 
gen zu gewöhnen! denn es it eine gewiffe 
- Erfahrung, daß auch der Verninftigfte zwar tau⸗ 
ſend und tauſendmal ſich vornimmt, der Vernunft 
und Wahrheit zu folgen, aber eber eben fo viel— 
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mal folgt er doch nur feiner Empfindung. Ein 
vollfommen richtiges, durch die wahre Religion 
aufgeflärted, und mit der Empfindung des Her— 
zend ganz übereinftimmendes Gewiffen giebt als 
fein den hohen Gottes = Frieden, 

Theobald fagte von der Unterredung mit dem 
Paſtor Nein feiner Amalia Fein Wort, er Flagte 
ihr nur, daß diefer fie nicht copuliren dürfte; nun 
war alſo guter Rath theuerz indeffen da fie eine 
mal von dem Willen Gottes in der Sache übers 
zeugt waren, und fie ohnehin die Copulation nur 
für eine Seremonie hielten, die man blos um der 
Menfchen willen beobachten müßte, fo genügte 
ihnen auch jedes Mittel, wenn fie nur copulirt 
wurden; fie erkundigten fich alfo nach einem 
Geiftlihen, der fich uͤber folhe Trauungen Fein 
Bedenfen machte, wenn er. nur Geld. befam; fols 
her Männer giebt3 hin und wieder, und nur eine 
Stunde von Tollberg war einer, Theobald machte 
fi alfo mit Amalien unverzüglich dahin; es war 
aber auch hohe Zeit, denn erſtlich ließ der Paſtor 
Reins dem ehrlichen Manne ſagen, bei dem ſie 
ſich aufhielten er ſollte die Leute fortſchicken, weil 
eine ſchwere Verantwortung darauf folgen Fonnte, 
und zweitens Fam noch ein anderer Sturm, den 

man leicht errathen-fann. Ä 

Amalia war bei weiten nicht ſchlau genug 
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gewefen, alle ihre Unftalten fo geheim zn treffen, 
daß man nicht bald dahinter Fommen konnte; 
daran lag ihr aber auch wenig, genug wenn fie 
nur fort war, Ihr Bruder, der Baron von Witz 
then, gehörte felbft unter Hochmannd Anhänger 
und Freunde, aber er war ein feiner verftändiger 
Mann, der immer Vernunft und Wahrheit gele 
ten ließ, und Nichts annahm, ald was mit beiden 
übereinftimmte, Seine Eltern waren todf, auch 
hatte er Feinen Bruder und Feine Schwefter mehr 
ald Amalien: er liebte fie zärtlich, und freute fich 
fehr, daß fie auch Geſchmack an der Religion fand, 


daher Lie ex fie ungehindert in Hochmannd Vers 


fammlungen gehen. Es fielihm aber nicht ein, daß 
fie einen folchen Schritt thun Fonne, Als fie nun 
den Sonntag Abend nicht Fam, fo wurde er uns 
ruhig, befürchtete ein Unglück, feßte fich zu Pferde 
und ritt noch) in der Nacht nebft einem Bedienten 
nady Schwarzenau, Er erfundigte fich genau 
nad) Allem, und bier erfuhr er auch ſchon, wer 
Theobald war, und wad Beide ſich vorgenommen 
hatten; mit einem Worte, Nichtd blieb ihm verbor= 
gen, ald der Weg, den fie genommen hatten. Der 
Baron entfehte fich, verfchloß fih in eine Kam⸗ 
mer und überlegte vor Gott und mit Vernunft, 
was zu thun fey. Erließ den erften Zorn verrauchen 


und ging ded andern Morgens zu Hohmann, dem _ 


» 


wu 


er die Folgen ſolcher Verſammlungen fanft vor— 
hielt. Hochmann bedauerte die Sache fehr, in— 
deffen Außerte er doch, daß auch die heiligiten An— 
ſtalten zur Befferung der Menfchen gemißbraucht 
werden koͤnnten; das war nun freilich wahr; wes 
nigjtend der Baron Fonnte * dagegen ein⸗ 
wenden. 

Waͤhrend der Zeit wurden aheral Boten aus⸗ 
geſchickt, die beiden Verlornen aufzuſuchen; einer 
derſelben ging auch nach Rulheim, um zu ſehen, 
ob ſie dort waͤren; und jetzt erfuhr der alte Hans 
und Kolb den Vorfall. Der alte Greis weinte, 
nahm ſein Muͤtzchen vom Kopfe, blickte mit naſſen 
Augen zum Himmel auf, faltete die Haͤnde und 
ſagte: nun ſiehſt du doch, lieber Gott! daß ich 
mit Recht verlange, man ſolle einfaͤltig und treu 
in ſeinem Berufe handeln, und nicht kluͤger ſeyn 
wollen, ald du. Du haft mir eine Ordnung vor— 
gefchrieben, der will ich folgen, dabei will ich le— 
ben und fterben. Dann fagte er zu dem Boten: 
meldet dem gnädigen Herrn, daß ich ganz uns 
fhuldig, und daß es mir fehr leid wäre, wenn 
feine gnädige Schwefter meine Schwiegertochter 
werden wollte; ich wollte fie auch nicht im Haufe 
haben; fagt ihm nur Alles, er möge doch mir ars 
men Manne Nichts thun, denn ich hätte Feine 
- Schuld. Der Bote verfprach Alles treulich zu 
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beftellen und ging fortz Hand befchäftigte fich 
nun etwas in der Küche, fprach immer mit fich 
felber und fehüttelte den Kopf; feine Frau ver— 
wunderte fich nicht weniger über die Sache, 

Indeſſen Fam Kolb daher gewandert, er war 
Willens den alten Hand zu tröjten, und wenn er 
irgend zornig wäre, ihn zur Vernunft zu bringen, 
Die Sache gefiel wohl Kolben auch nicht, allein 
er dachte wie Hochmann, und hoffte auch, es 
wiirde fich Alles noch zum Beften wenden. . So 
wie Kolb zur Thuͤr herein trat, und „guten Mor— 
gen, Hand’ fagte, fo dankte ihm Hand mit einem 
über feinem Kopfe aufgehobenen: Stiuf Holzeö. 
Kolb griff ihm in den Arm, und rief: halt! halt! 
Nachbar! was hab ich gethan? ad fann ja fuͤr 
Nichts! 

„Ei! ihr KL Beißnafen! Ihe 
wollt kluͤger und froͤmmer ſeyn, als der große 
Gott da droben im hohen Himmel! da gehts 
denn ſo, ſeht! nun iſt meinem guten Dietrich der 
Kopf verdreht! er duͤnkt ſich viel beſſer als fein al⸗ 
ter Vater, glaubt, er ſaͤße droben unſerm lieben 
Herr Gott zu Füßen, und hängt ſich an eine ad— 
lige Zungfer, Wie fann ich armer Mann denn 
eine Adlige ernähren? Du lieber Gott l 

Hört, Nachbar Hans! Kluͤger als der große 
Gott wollen wir nicht werden, aber wir wollen auch 
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nicht fo unfere ganze Lebenszeit durch fortſchlafen; 
wir möchten fonft erft auf dem Todbette erwachen, 
Nachbar Hand! dann iſt's aber zu fpät. 

„Was! ich bin alt und grau geworden, und 
dad mit Ehren, ich hab’ mein Leben nicht vers 
ſchlafen. Was meinft du damit, Kolb? He!“ 

Ihr Leute verjteht alles fleifchlich, ich meine 
ed geiftlich, man muß anders werden, ald man 
von Natur ift, wenn man will felig werden. 

„Ha! Ha! fo! Dann muß ein armer Bauer⸗ 
junge ein adeliged Mädchen beisnibens wo jteht 
das gefchrieben ?’’ 

Das billige ich an eurem Sopne auch nicht, 
Nachbar Hand! Das find. Fehler, die Anfänger 
machen, je weiter fie aber fommen, defto mehr 
werden fie erleuchtet, und begehen dann immer 
weniger Fehler. 

„Aber ein folcher Fehler ift der größte! er 
kann nicht mehr geändert werden, Das heißt, 
wenn er die Dame befommt. Und dann wer 
weiß, ob ihm der gnädige Herr nicht eine Kugel 
durch den Kopf jagt.’ 

Hört Hand, feßt euch zu mirz ich Fomme 
mit euch zu reden; ed ift nun einmal gejches 
ben, es läßt fich nicht mehr ändern. Hört, wenn 
die Amalia nun ganz ihren Adelftand vergaß’, 
Bauernkfleider anzog’, und ganz ein Bauermäd- 
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chen wiirde, wenn fie arbeiten lernte, und fich 
ganz in eure Haushaltung ſchickte, hättet. ihr 
etwas dagegen? fie ift reich, wenn fie auch nicht 
gleich alle Arbeit thun Fann, 

„Aber ihe Bruder? 

Nun wennd denn auch ihr Bruder endlich 
ſo gehen ließ? Er iſt auch ein frommer Mann, 
mit dem laͤßt ſich reden. Wißt ihr was, ich 
will ſogleich hingehn, will euren Dietrich auf— 
ſuchen, und wenns noͤthig iſt, auch mit dem 
Bruder reden; wir wollen ſehn, ob wir das 
Ding in Ordnung bringen, die adlige Jung— 
frau wird ſich recht wohl zu euch ſchicken; ſonſt 
hätte fie den Dietrich nicht genommen. 

„Kolb, wenn du das in Ordnung bringft, 
fo will ich Dir's mein Lebtag Dank wiffen,” 
Kolb wanderte fogleich fort, zug ſich an, 
und reifte nad) Schwarzenau. 

Der Bote fam zum Baron, aber diefer 
war fort, denn er hatte nun ausgefundfchaftet, 
daß Iheobald mit feiner Schwefter auf Toll- 
berg gegangen wäre, er kam da erft an, als 
Theobald eine Wiertelftunde fort war, Drum 
ging er noch erſt zum Pfarrer, welcher ihm kurz 
erzählte, was er mit dem’ jungen Menfchen ge= 
fprochen hatte, Der Baron hielt fi) nicht lange 
auf, fondern nahm einen Boten und ritt nach 
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dem Drte hin, wo die Copulation gefchehen 
follte, Er eilte hinz man fagte ihm, der Pfar— 
ver habe Leute bei ſich; aber er ließ ſich nicht 
aufhalten, fondern ftürzte ins Zimmer hinein, 
wo der Pfarrer juft den Geegen über Beide 
neu Verehlichte fprach, und ald der Baron ein— 
trat, Amen fagte, Alle drei wurden im höch- 
ften Grade beftürztz Amalia fanf in Ohnmadt, 
Theobald ſtand da wie ein "armer Suͤnder der 
zum Gericht geführt werden follte, 

Der Baron ergriff den Paftor bei der Bruft 
und ſagte: thut ihr euer Amt als ein Knecht 
Gottes, oder ald ein Diener des Feindes aller 
Drdnung? 

„Ich — Ih — Gnade, Herr! Gnade! 
das wußte ich nicht, 

Warum copulirt ihre denn Leute, die ihr 
nicht Eennt, und wo ihr gar nicht wißt, ob fie 
nicht fchon verheirathet, oder verfprochen find? 

Der Paftor wußte Nichts zu antworten," 

Nun bemühte ſich der Baron die Braut 
zurecht zu bringen, denn Theobald Fonnte fich 
nicht rühren,: Endlich. ſchlug fie die Augen auf. 
Schwefter, fprach er, ich komme nicht, um Dir 
Vorwürfe zu machen, das ift nun zu ſpaͤt; wäre 
ich eher da geweſen, fo hätte ich's verfucht, ob 
ich dich durch vernünftige Vorftellungen anders 
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ſtimen koͤnnte. Jetzt will ich nur hoͤren, was 
dein Vorhaben iſt, und wie du dein kuͤnftiges 
Leben anordnen willſt; rede frei mit mir, ich 
bin noch immer dein Bruder. Amalia erholte 
ſich wieder, als ſie das hoͤrte, ſie fing an zu 
weinen, und ſagte: Nenne mich nicht mehr 
Schweſter, du biſt mein Bruder nicht mehr, 
ſondern mein gnaͤdiger Herr, und ein ſehr ver— 
ehrungswerther Mann; Sie fehen — — 


„Schweig Schweſter; ich bin in allen Faͤl— 
Yen dein Bruder, fo lange du nicht laſterhaft 
wirft, fag’ Fein Wort mehr, oder nenne mid) 
Bruder,’ 


Amalia Eüßte ihm mit Thraͤnen die Hand 
und fagte: das ift himmlifche Güte! Nun, ich 
gehorche dir! Bruder! du fiehft meine Kleider; 
die fagen dir Alles, zuͤrne nur nichtz wie man— 
ches adlige Fräulein zieht ihre Staatöfleider 
vor dem Altar aus, und nimmt den Flöfterlichen 
Schleier; fag” mir, wer thut beffer, ich oder 
fie? — iſt's nicht beffer, daß ich einen recht— 
fchaffenen Bauernfohn glücklich mache, als daß 
ich mich zwifchen vier Wänden einferfere? wer 
dienet Gott beffer, ich, die ich, wills Gott! 
mein. Brod im Schweiße meined Angeſichts 
effen und zur Ehre Gottes Fromme Kinder er— 


8 


u —— 


ziehen werde, oder die Nonne, die ihre Horen 
ſingt, wie der Vogel im Kaͤſig? 

„Du ſprichſt nicht übel; wie aber, wenn 
du einen Mann deines Gleichen glücklich gemacht 
hättet? Wenn du über ein ganzed Dorf Se— 
gen gebracht haͤtteſt?“ 

Bruder! vergleiche mich nur immer mit der 
Nonnez fie hätte dad auch gekonnt, fie thuts 
aber nicht, und ihre Verwandten mißbilligen ihren 
Schritt nichtz hätte fie einen Bauernfohn geheira= 
thet, fo würde ihr Water oder ihr Bruder vielleicht 
fie und den Geliebten erftochen haben; nun fie - 
aber ins Klofter geht, fo tadelt man fie mit 
Ehrfurcht. Ihu? dad auch Bruder! 

„Ich thu's, Amalial ich hab’ dir weiter 
Nichts zu fagen, als: Gott fegne dich, und gebe 
dir feinen ‚heiligen Frieden,’ 

Amen,: Bruder! Gott fegne dich auch; nun 
noch ein Wort: ich thue auf meinen Adel und 
alle Vorzüge fiir mich und meine Kinder für 
immer Verzicht; aber gieb mir eine Ausfteuer 
in Geld, was du willft. Meine Erbfehaft hab’ 
ich verſcherzt; ich will arbeiten lernen, aber ich 
kann das fogleich nicht, und ich mag nicht un 
verdiente Brod eſſen. 

Iheobald fiel hier einz nein, Amalia, fei= 
nen Heller, bewahre mich Gott; ich will mur 
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Amalia und des gnaͤdigen Herrn Seegen, weis 
ter Nichts, ich kann für zwei arbeiten. 

Dem. Baron traten die Ihränen in die 
Augen, er legte ihre Hände ineinander, und 
fagte: Gott fegne euch! ich geb’ ein Kapital 
von 20000 Gulden and Armenhaus zu Rande 
dorfz ihr koͤnnt jährlich 800 Gulden Intereſſen 
dort holen; das Kapital bleibt als ein Fidei— 
Commiß fuͤr eure Kinder; ſterbt ihr aber ohne 
Kinder, ſo faͤllt das Geld wieder an mein Haus 
zuruͤck. Die Urkunde daruͤber will ich fertigen 
laſſen und euch zuſchicken. 

Beide weinten und kuͤßten dem Baron wech— 
ſelsweiſe die Hand; Amalia ſagte: Bruder! wir 
werden dich nie beſuchen; ye was ſchick⸗ 
lich iſt. 

Beſucht eine Nonne nie ihre Freunde?“ 

Ja, aber in ihren Kleidern; ich werde nie 
wieder an deinem Tiſch eſſen. 

„Hoͤre, Amalia! eine Nonne haͤlt ihr Pro⸗ 
bejahr aus; wirſt du in der Probe beſtehen, ſo 
will ich dich und deinen Mann in euren Klei— 
dern malen laſien, und eure Bildniffe mitten 
unter unfre Familie hängen, bis. dahin befuche 
mic) nicht; ich werde dir a warn * kom⸗ 
men ſollſt. — 

Die beiden jungen Leute waren ſehr wohl 
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zufrieden; nur noch der Pfarrer ſtand erbaͤrm— 
lich da. ° Der Baron wendete fih zu ihm und 
fagtes Geht, holt Feder, Papier und Dinte; 
der Paftor ging zitternd fort, und brachte Alles, 

„Ian fest euch und fchreibt den Trau— 
ſchein.“ 

Das geſchah; als er fertig war, gab ihn 
der Baron Theobalden, und ſagte: verwahrt 
ihn wohl. „Nun, Paſtor, ſchreibt weiter, nehmt 
einen ganzen Bogen.“ Der Paſtor gehorchte. 

„Schreibt! ans Conſiſtorium! macht den 
Titel. 

Gnädiger Herr! 

„Kein Wort, oder ihe ſeyd ae m 

Es ijt gefchehen. 

u Dle Hochmürden werden nicht ungiitig 
nehmen,’ 

nehmen, 

„daß ich als ein unwuͤrdiger Hirte“ 
allmaͤchtiger Gott! — Hirte 

„bis daher mein Amt verſehen habe;“ 
Herr Jeſus! — habe. Ach Gnade! Gnade! 

„Schweigt! — ich finde mich nicht ar 
tüchtig, ve 

„demſelben ferner vorzüſtchen⸗ 

ſtehen. 
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„Ich nehme alfo von meiner Stelle“ 

Stelle, | 

„und von Em, Bochwirben * Augen⸗ 
„blick Abſchiedz“ 

Abſchied — gerechter Gott! wo ſoll ich ar— 
mer Mann aber Brod bekommen? 
„ESchweigt! — Der Herr Baron von Wir⸗ 
‚then‘ | 

MWirthen 

‚beruft mich zum Rentmeiſter auf feinem 
„Ritterſitz Stockhauſen,“ 

Gott im Himmel! Stockhauſen, 

„mit freier Wohnung und Koſt, und 400 
„Thaler Gehalt,“ 

Gehalt, 

und ich werde fen. 

folgen. x 

„Empfehle mich, alfo zu Em. HOochwürden 
„geneigtem Andenken.“ 

Guter Gott! Herr Baron! — bin ich ja 
gluͤcklich. 

„Macht euch nun gleich fertig, ai den 
Brief zu und gebt ihn mir, ich will ihn beſor— 
gen... zum Paſtor taugt ihre nicht, ich Fenne 
euch ſchon lange; ich ‚will nun fehn, wie. ihr 
euch zum Verwalter ſchickt, aber ich. werde euch 
mit Argusaugen beobachten; denkt nur immer 
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daran, und finde ich die geringfte Untreue, fo 
ſey euch Gott gnädig. Ich brauche juft einen 
Verwalter, ich Fann euch Brod geben, und Acht 
auf euch haben, ob ihr eure Pflicht erfüllt. Su 
euerm Amte waͤr't ihr veif zur Verdammniß ges 
worden, 

Jetzt feßte fich der Baron auf, gab jedem 
die Hand, befahl dem Paſtor unverzüglic) zu 
folgen, und ritt fort, 


Drittes Eapitel. 


Reis wanderte nun auch feine Straße ruhig 
fort, und Fam nad) Schmwarzenau, Dort fragte 
er nach dem Wege zum Schloffez des andern 
Tages Fam er dort an, gerade ald der Baron 
wieder eingetroffen war, 

„Bas tft euer Begehren, mein Freund? 
fragte ihn der Baron, als er eintrat. 

Sch hab’ Etwas mit Ew. Gnaden zu ſpre— 
chen; ich bitte, Sie wollen mir's nicht übel 
nehmen; mein Nachbar Iheobald hat die Thor— 
heit gehabt, Ihre gnädige Fräulein Schwefter 
Amalia lieb zu gewinnen, und mit ihr heimlich 
fort zu gehen, wie Em, Gnaden wohl werden 
gehört haben, Da fomm ih nun her, um 


— 1) — 
Gnade file‘ ihm zu bitten. Ich habe gehört, 


daß der gnad’ge Herr gottesfürchtig find, und 


da möcht? ich Sie gebeten haben, ein Auge zus 
zudruͤcken. 

„Ich weiß Alles, ihr nennt das eine Thor⸗ 
heit, warum?“ 

Weil es einmal ſo in der Welt eingefuͤhrt 
iſt, daß Arme und Reiche unter einander ſeyn 
muͤſſen; der Herr hat ſie beide geordnet, darum 
ſollte freilich ein IE in feinem Stande hei⸗ 
rathen. 

„Es iſt mehr als Thorheit, wenn man die 
Ordnung in der Welt umſtoͤßt; es iſt Suͤnde.“ 

Aber Gott iſt doch barmherzig, gnaͤdiger 


Herr! Auch der groͤßte Suͤnder erlangt Gnade 


bei Gott; verzeihen auch Sie, 

„Wohl! Gott ift barmherzig, vergiebt Er 
aber die Suͤnden ohne Vergeltung? gewiß nicht, 
Seht, die Sünden der Menfchen haben viel 
Unordnung, viel Boͤſes in der Welt angerichtet, 
dad muß Alles wieder ind Gleiche gebracht wer— 
den; darum mußte Chriftus durch fo viele Lei= 
den, und durch einen fo fehmerzlichen Tod fich 
felöft zum König der Menfchen würdig machen, 
damit Er Macht über dad Boͤſe befäme, «3 


hinderte, zum Guten leitete, und fo viel Gu— 
tes durch die Seinigen fliftete, ald nur möglich 
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iſt. Und doch finden wir, daß dem Allen un⸗ 
geachtet Gott noch immer die Suͤnden an den 
Seinigen ahndet; ihr werdet finden, Freund, 
daß Gott noch immer den zuͤchtiget, den er lieb 
hat 

Das glaub' ih, das iſt auch gut, denn die 
Zuͤchtigung iſt uns gar nuͤtzlich. 

„So denk' ich auch, und darum hab? ich 
meiner Schwefter und dem Theobald auch eine 
Scharfe Züchtigung zugedacht,’’ 

Sch bitte Ew, Gnaden, verfehonen Sie die 
guten Leute; es iſt doch einmal nicht mehr zu 
andern. Das Kreuz und die Züchtigung wird 
ihnen der liebe Gott doch wohl zufchicken, fo 
viel ihnen gut und. nuͤtzlich ſeyn wird, | 

„Mehr will ich ihnen auch nicht thun, als 
was ihnen gut und nüßlich feyn wird,’ 

Ja ich weiß doch nicht recht, ob ein Menfch 
einfichtsvoll genug iff, mit der Waage des Hei— 
ligthums umzugehen? Ein Vater züchtigt ja 
fein Kind bald zu viel, bald zu wenig. 

„Alſo fell er es ganz anftehen laſſen?“ 

Das ſag' ich nicht, er muß es freilich zuͤch⸗ 
tigen und erziehen. 

„Nun ſo will ich's ja auch machen, und 
da deucht mir immer, ein wenig zu viel ſey 
beſſer als zu wenig.“ 


Sch Fann Ew. Gnaden freilich Nichts ant— 
worten, aber mich diinft, wenn &ie dächten, 
das Fräulein fey geſtorben; wenn Sie fie vers 
gäßen, fo hätten Sie Nichts verloren. Laffen 
Sie die armen Leutchen in Ruhe; Gott wird 
fie als feine Kinder behandeln, und fie mit Gna— 
den und Barmherzigkeit zu ihrer Geligfeit lei— 
ten. Beide haben fi) Gott und feiner Führung 
ganz übergeben, er wird fich ihrer gewiß an— 
nehmen, auch für ihre Ihorheit oder Sünde 
genug zu tragen geben, fo daß mir Menſchen 
ed nicht nöthig haben werden. Ja! — gnaͤ⸗ 
ger Herr! der Adel iſt eine loͤbliche, weltliche 

dnung, aber vor Gott find wir alle gleich; 
wenn ſich dad Fräulein in Theobalds Haushal⸗ 
tung ſchickte, und ihre Haushaltung, ihren Beruf 
treulich wahrnimmt, ſo halte ich dafuͤr, unſer 
Herr Gott wird ſich ihrer erbarmen, und wenn 
ſie ihr Kreuz geduldig ihrem Erloͤſer nachtraͤgt, 
ſo wird ihr Lohn dereinſt im Himmel groß ſeyn, 
denn ſie hat aus Liebe zu Gott und ihrem Er⸗ 
loͤſer ſehr viel verlaͤugnet. 

„Freund, wie heißt ihr?“ 

Ich heiße Kolb und bin ein Schreiner, 
‚Run, Meifter Kolb, will ich euch fagen, 

wie ich meine Schweſter zuͤchtigen will. Nicht 

wahr, ich koͤnnte ſie ſehr gluͤcklich machen; ich 
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fonnte ihr und ihrem Manne fo viel geben, daß 
ſie nicht mehr noͤthig haͤtten zu ſorgen; meiner 
Schweſter kaͤme das auch, vermoͤge ihrer Erbe 
[haft zu; allein das will ich Alles nicht thun; 
ich will ihr Erbtheil zum Fidei— Commiß machen, | 
und fie fol nur die Nenten genießen; fie mag 
fih in ihren Stand ſchigen Seht, fo will ih 
fie zuͤchtigen.“ 

Das laß ich angehen; fo dacht’ ic au; 
Gott lohne es Ihnen, gnaͤdiger Here! gerade fo 
machte ich ed auch, wenn ich Etwas zu fagen 
hätte, 9 | 
„Kolb, ich fehe ihe ſeyd ein ——— | 
Mann, ich habe zu Stockhauſen ein neues Haus 
gebaut, macht mir die Schreinerarbeit darall, | 
ih will euch geben was recht ift. | 

Kolb freute fih über diefen neuen Vers 
dient, und fam mit dem Baron wegen der 
Arbeit überein, Er danfte Gott von Herzen, 
daß Alles fo gut für Iheobald abgelaufen ſey 
und ging wieder na) Haufe | 

Richt fange vor ihm war Dietrich — 
bald auch mit feiner Amalia zu Rulheim ans 
gefommenz das Herz Elopfte ihm, als er von 
ferne fein. elterliches. Haus fah, denn er 
wußte noch nicht, wie ihn fein Vater empfan⸗ 
gen würde; doch das Schwerſte war nun vor ei. 
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Als fie zur Hausthuͤr hereintraten, ſo kam 
der alte Hans das Vorhaus herab, um in die 
Scheune zu gehenz auf einmal ſtutzte er, und 
ſah jfeinen Dietrich und feine Schwiegertochter 
an. „Nicht weiter, Junge!” rief er, und 
winkte mit der Hand zurück, „laß mich erſt hoͤ— 
ren, was der gnaͤdige Herr dazu ſagt.“ Ama— 
lia antiwortete, und fiel dem Alten um den 
Hals: Lieber! Tieber Water! feyd zufrieden, mein 
Bruder ift e8 auch, ich bin jeßt mit Leib und 
Seele eure Tochterz ich will euch gehorchen wie 
euer Kind, und euch helfen arbeiten, wie eure 
andern Töchter; ihr follt fehen, daß ich euch 
viel Freude machen will, „Iſt dad Alles wahr?’ 
fragte Hand weiter, Ja, antwortete fein Sohn, 
das iſt Alles wahr, und der gnädige Herr giebt 
für und ein Kapital von 20000 Gulden and Ar= 
menhaus zu Raasdorf, wovon wir jaͤhrlich 800 
Gulden Renten zu genießen haben. Als der 
Vater dies Alles hörte, freute er ſich, daß ihm 
die Thraͤnen uͤber die Backen herunter liefen; 
nun bewillkommte er ſeine beiden Kinder; Die— 
trich ließ ein Zimmer für ſich und feine Frau, 
nicht prächtig, fondern nur ländlich zierlich, zu— 
recht machen; er that ihr Alles, was er ihr 
an den Augen abſehen konnte, und Jedermann 
im Hauſe begegnete ihr mit Liebe. 


— IR u 


Sch habe fehr oft erfahren, daß zwei ledige 
Leute fich einander fehr zur Erbaunng dienten, ſo 
fange fie. nur zuweilen zufammen famen, 
wenn fie aber beftändig bei einander wohnten, ı 
jo fiel nicht nur die Erbauung weg, ſondern fie 
wurden fich fogar in der Vervollkommnung hin, 
derlich; was das Eine fir gut fand, dad war dem 
Andern zuwider, oder doch gleichgültig, oder. feir 
nem ‚Zuftande nicht angemeſſen. Diefe Bemer— 
fung findet man faft allemal bei jungen Leuten 
beitätigt, die auf eine fromme Weife, wie Theo— 
bald und Amalie, in den Eheftand gefommen 
find. Es giebt Ausnahmen, aber fie find felten. 
Woher Fommt dies wohl? Ich glaube ed aus der 
Natur der Seelen erflären zu kͤnnen. Wenn fi 
zwei junge Leute gefallen, und die Liebe bei ihnen 
anfängt tiefe Wurzel zu ſchlagen, fo erfeheint ih= 
nen Alles vollfommen, Jedes ficht am Andern 
nichts ald Güte und Schönheit,» Iheobald fah’ 
alfo Amalien für eine Heilige an, und fie ihn als 
einen Heiligen; denn die Liebe vergoldet Alles; 
fie macht die Wüfte zum Paradied, und den ge= 
vingften Anftrich der Tugend zum höchften Grade 
der Heiligkeit, 

Verzeiht mir, theure Seelen! die ihr von 
ganzem Herzen fucht Gott zu gefallen, und ihm 
zu dienen, vechtfchaffene, wahre Pietiftenz vor— 
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nehmlich euch zu vertheidigen, ſchreibe ich, aber 
auch, euch vor vielen Klippen zu warnen, die der 
guten Sache ſo unendlich ſchaͤdlich find, ‚ und der 
Welt Anlaß zur Laͤſterung geben. 

Was ift die Liebe zwifchen folchen Anigen 
Leuten anders, ald Gefchlechtötrieb, der fich aber 
hinter der Larve erhabener geiftiger verfeinerter 
Liebe ſteckt, und durch fie hervor heuchelt, aller= 
Hand Rollen fpielt, und ſich dann doch endlich zu 
befriedigen fucht. Daher läuft eine ſolche Seelen= 
vereinigung gemteiniglich auf eine Heirath hin 
aus, Sobald aber der Geſchlechtstrieb befriedigtift, 
fällt der vofenfarbne Glanz, der früher Alles fo 
ſehr verfchönerte, von den Augen weg; man fieht 
die Dinge nun, wie fie find; ein Ehegatte ſieht 
in dem andein den gewöhnlichen Menfchen und 
entdeckt im genauen Umgang viele Gebrechen, die 
er vorher nicht von fern geahnet hatte. Jetzt faͤllt 
die uͤbergroße Verehrung weg, und nicht ſelten 
tritt Verdruß und Mißbehagen an deren Stelle. 

Ich will nicht ſagen, daß dieſe Bemerkung 
vollkommen bei Theobald und Amalien ein— 
traf, doch aber fand ſich nach und nach ein und 
der andere Umſtand ein, der * Beide jo ziemlich 
herabjtimmte. 

Amalie geiff in ihrem neuen Stande munter 
die Bauernarbeit an, aber bald fand fie, daß fich die 





Sache beffer vorftellen ald audführen ließ. Wer 
nicht von Tugend auf feine Glieder dazu gewöhnt 
hat, wird niemals geſchickt dazu; fie ging mit ih— 
ven Schwägerinnen i ind Feld, Kartoffeln zu baden, 
aber vom rauhen Stiel der Hacke befamen ihre 
Hände bald, fchmerzhafte Blaſen. Doc) duldete 
fie alle Schmerzen und öfterd, den Spott, und 
that mit Geduld. was fie konnte. Theobalds Fa= 
milie würde auch bald der ganzen Sache müde 
geworden. feyn, „aber die 800 Gulden, welche 
Amalie jährlich, ind Haus Ka higten Alles 
in Ordnung. 
Nach zwei Monaten war or one Subel der 
Liebe vorbei, unfre jungen Eheleute fingen nun 
an nüchtern zu werden, und ſich zu beſinnen. 
Theobald fand an feiner Frau Feine -Lafter, aber, 
gewöhnliche Schwachheitenz oft fing er an geifte 
liche Geſpraͤche mit ihr zu führen, aber er fand 
das Erbaufiche nicht. mehr wie vorher; noch im=- 
mer war. fie die. gute Fromme Seele, allein der 
hohe Glanz der Heiligkeit, der feine Augen geblen— 
det hatte, fiel ganz weg. Gerade. fo gings ihr 
auch z Theobald war ihr ein guter ehrlicher Baucrs- 
mann, aber-fie fand nichts Befonders mehr an ihm, 
Diefe Entderfung mißfiel Beiden dergeftalt, daß 
fie. an allen erbaulichen und vertraulichen Geſpraͤ— 
hen gleichfam einen Efel befamen, fo daf fie fich 
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dazu zwingen mußten. Sogar in ihren Gefin— 
nungen Famen fie felten überein, fo daß bald Eins 
am Andern bezweifelte, ob ed auch auf dem rech⸗ 
ten Wege wire ‚Sie lebten einig, aber nicht die 
Religion war es mehr, die fie vereinigte, fondern 
die wahre eheliche Lieber Nach und: nach bes 
gan auch Theobald wohl -einzufehen, wie uns 
glücklich er geweſen wäre, wenn fein gnaͤdiger 
Herr Schwager nicht die, milde Hand aufgethan, 
und‘ feine Frau mit einem guten Kapital vers 
fehen hätte, Sie arbeitete freilich recht fleißig, 
aber Nichts ging ihr von Statten zufie verftand 
auch bei aller ihrer Sparfamfeit die Kunft nicht, 
wie eine Bäuerin wirthſchaften muß, folglich 
wären fie ohne jened Kapital, ohne Kath und 
Huͤlfe an den Bettelftab gefommen, Den gu— 
ten jungen Mann erfehredfte die Gefahr, in die 
er. fo ı muthwillig: gelaufen: war, Einesmals an 
einem Sonntag Nachmittag, als er mit feiner 
Frau auf feiner Kammer war, und fie Beide 
in einem erbaulichen Buche laſen, Fam ihm dieſe 
Borftellung fo lebhaft ein, daß er zu meinen 
anfingz Amalie, die aus Sympathie fchon mit 
weinte, ließ nicht nach, bis er ihr fein ganzes 
Herz entdeckte. Seine Nede ging dem guten 
Weibchen durch Mark und Bein, denn fehon 
lange ‚hatte die Erinnerung an die vorigen Tage 
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in ihrer Seele gearbeitet; fie verglich oft in der 
Stille ihr Armliches Leben mit: ihrem frühen 
Zuftande, und dann meldete fich ein geheimer 
Gran, den fie aber großmüthig aus dem Felde 
ſchlug; indeffen Fam er doch immer wieder, 
Die beiden jungen Eheleute ſchuͤtteten alfo ihre 
Herzen gegen einander aus; da aber ihre Liebe 
feine Schranfen Fannte, fo Fam es nicht zur. 
Reue uber ihren Schritt, fondern fie berathe—⸗ 
ten vielmehr, wie fie in Zufunft leben wollten, 
Beide fahen ein, daß fie im elterlichen Haufe 
nicht würden auddauern koͤnnen, und daß es 
beffer fey, wenn fie ihre Haushaltung fir ſich 
hättenz nach und nad) Fam Iheobald auf eis’ 
nen Gedanfen, der der Keim zu ihrem ganzen 
fünftigen Glücfe ward, Ihm fiel nämlich ein, 
daß eine halbe Stunde von Nulheim der große 
herrfchaftliche Hof Breitenaw naͤchſtens an den 
Meiftbietenden in Erbpacht gegeben werden folltez ' 
er liegt in einem flachen angenehmen Thale, hat 
zweihundert Morgen ſchoͤne Wiefen, einen ſchoͤ— 
nen Garten, herrlichen Baumhof, dreihundert: 
- Morgen fruchtbaren an der flahen Gommer= 
feite beifammenliegenden - Acer, und bei zwei— 
Hundert Morgen ſchoͤne Waldung, deren Be- 
nugung nebſt freier Jagd zum Gute gehörte, 
Theobald befam Luft, dad Gut zu pachten; er 
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war ein ſehr gefehiefter Baner, ſchnell entſchloſ⸗ 
fen, und raſch in der. Ausführung, Er glaubte 
alfo, wenn er jährlih 800 Gulden befäme, fo 
fonnte er dad Gut ordentlich bearbeiten, und 
wohl Icben, auch noch wohl rei) und wohlha= 
bend werden; wenn feine Frau nur die. Mägde 
in Ordnung: hielte, und die Oberaufficht führte, 


ſo fonnte fie, sohne ſich zw plagen, doch ihre 


Pflicht erfüllen, «Diefer. Vorfehlag war Amas 
lien Aufßerft angenehm. Beide vereinigten ſich 
aljo zu diefem Vorhaben, und jetzt beteten fie 
zum erſtenmal auf ihren Knien gemeinfchaftlich 
um den göttlichen Segen zu ihrem Vorhaben, 


. Den Eltern die Sache vorzuftellen, gingen fie 


herab in die Stube. Hand faß hinter dem Ofen 
und las in der Hauspoftille, und die Mutter 
faß und nähte. Dietrich und Amalie ſetzten 
fih Hin und braten die Angelegenheit vor; 
Hans fing an zu lächeln, er legte die Brille in- 
fein Buch, nickte dreimal mit dem Kopfe und 
fagte: „Kinder! das Ding gefällt mir, hier 
wird- doch nichts mit euch; geht in Gottes Nas 
men, unfer Here Gott fegne euch, ich will euch 
zum Anfang mitgeben, was ich miflen kann; 
aber wißt ihr auch, daß ihre Kaution ftellen 


müßt?‘ Ei, antwortete Dietrich, follte ich denn 


meine Handfchrift von den zwanzigtaufend Guls 
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den nicht. verfehreiben fonnen? „Das mag wohl 
angehen, “Ö verfegte Hans. Amalie aber hatte 
einen andern Vorſchlag; ſie wollte ihren Bru— 
der um Rath fragen, und ſchickte ded andern 
Morgend einen, Erpreffen mit einem Briefe an 
ihn fort. Zurs Antwort verhielten fie, daß der 
Baron an den Fürften gefchrieben, und ihn er— 
fucht habe, Sheobalden den Hof ohne: öffentliche: 
Verfteigerung gegen ein billiges. Geld in Erbz 
pacht zu geben a 

Weber diefe Gefälligfeit freuten fich die gu— 
ten jungen Leute ungemeinz fie‘ zmweifelten nun‘ 
nicht mehr am guten Erfolge; in weniger als 
14 Tagen Fam der Erbpachtbrief, worin ihm 
der Breitenauer Hof. für feine Erben und Nahe 
kommen gegen: eine. gar erträgliche. Abgabe, und 
noch dazu ohne Kaution, Übergeben wurde, Die 
Treude, welche die jungen Leute, und mit ihe 
nen Federmann, der ihnen wohl’ wollte, "darüber: 
hatten, ift unbefchreiblich. Den folgenden Herbfk 
zogen fie dahinz der alte Hans verfah fie‘ mit. 
Frucht und Hausrath, und der Baron ſchickte 
einen Schweizer mit 20 Stuͤck ſehr ſchoͤnem 
Vieh zum Anfang, 

Seht Haben wir unfern Dheobald mit ſeiner 
Frau an einem guten Orte, in Sicherheit und 
Nahrung; ich will alſo nun meinen eigentlichen 
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Zweck wiederum verfolgen. Iheobald und Ama⸗ 
lie gingen noch immer fo oft nad) Schwarzenau 
und in Hochmannd Verfammlungen, als fie konn— 
ten, Um diefe Zeit fanden fich allerhand fonder=. 
bare Leute in der benachbarten Reſidenzſtadt Ber— 
lenburg ein; vorzüglich ein ſehr merkwuͤrdiger 
- Mann, Namens Johann Heinrich Haug, ein fehr 
gelehrter Straßburger Magijter, den die Into— 
leranz feiner vaterländifchen Theologen um eini= 
ger paradoren Saͤtze willen vertrieben hatte, Haug 
‚war ein vortrefflicher orientalifcher Sprachgelehr— 
ter, wie ein Jeder, der feine Bibelüberfeßung 
fennt, geftehen muß. Graf Cafimir gewann fehr 
bald diefen Mann lieb, und nahm ihn Zeit feines 
Lebens ins Schloß zu fih. Haug war von fehr 
einnehmender Geftalt, vom fanfteften und lie= 
benswirdigften Charafter, von ganzem Herzen 
fromm, und in feinem’ fittlichen Leben ganz un— 
tadelhaft; feinen Grundfägen nach, die man weite 
läufig in den. Gloffen feiner Bibel findet, war 
er- ein im Lehr und Leben fehr frrenger Myſtiker; 
zugleich glaubte er die Wiederkehr aller Dinge 
und das taufendjährige herrliche Reich Chrifti auf 
Erden, aber ganz und gar nicht in einem fleiſch⸗ 
lichen inne, fondern aufeine fehr erhabene Weife. 

Hochmann befuchte bald diefen großen Mann 
von Schwarzenau aus, und da erfand, was an 
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ihm war, und alle feine Senntniffe entdeckte, fo 
ſtieg die Verehrung fo hoch bei ihm, daß er in 
Haug etwad Großes ahnete, Es glaubten nun 
‚ einmal alle feine Anhänger, und alle Pietiften 
. vom Anfänge ded vorigen Iahrhundertd an, daß 
das tauſendjaͤhrige Neich vor der Thuͤr fey, Folge 
lich war ihnen Jeder merfwirdig, der mit gros 
: Een Talenten begabt und ihres Sinned war, weil 
ſie vermutheten, daß er, wo nicht der große Re— 
* Yigiondverbefferer und Begluͤcker felber, doch wer 
nigſtens ein Vorläufer von ihm ſeyn müßte 
Hochmann ſelbſt wurde für einen Vorläufer Chriſti 
zu feinem herrlichen Reiche gehalten, und da man 
nicht blos bei einem Elias ftehen blieb, fo Fonne 
ten mehrere diefer Ehre theilhaftig werden; ins 
deffen, wie feft auch Haug felbft an alle diefe 
Dinge glaubte, fo Fam es ihm doch nicht in den 
Sinn, etwad Größeres aus fich zu machen, als 
er wirklich war, er gab ſich fo wenig mit Lehren 
ab, er erfchien fo felten öffentlich, daß er faft wie 
ein Einfiedler lebte, Sein Plan ging auf weit 
höhere Dinge aus, wie ich an feinem Orte zeia 
gen werde, 

Sch habe mich vielleicht biäher eines Ders 
dachts fehuldig gemacht, dem ich Yängft hätte 
vorbeugen follen; man. wird namlich von mie 
denken, wad man von Arnolds Kirchen- und 
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Keberhiftorie denkt; ich redete den Ketzern das 
Port, und wiirde daher in Erzählung der Wahrs 
heit verdächtig, : Lefer! ich muß hier eine wichs 
tige Bemerfung machen: ganz gewiß geht man 
im Tadel der Pietiften zu weitz warum haltet 
ihr einen Mann für ein großes Genie, wenn 
feine Seele im Reiche der Phantafie herums 
ſchwaͤrmt, herrlich dichtet, herrlich malt, und 
vortreffliche Romane fehreibt? das tadelt ihr 
nicht; Hingegen wenn ein phantafierifcher Kopf 
die Religion für einen wuͤrdigen Gegenftand 
hält, und von ihr Nomanen= und feenhafte 
Begriffe hat, dann möchtet ihr auffahren, und 
einen ſolchen Mann aus der menfchlichen Ge— 
ſellſchaft Hinausbannenz ift dad auch billig? Ja, 
fagt ihr, diefe religiöfen Nomanhelden führen das 
Volk irre, fie ftiften Unheill — D bei weitem 
nicht fo viel ald eure Romane! diefe, führen 
den FZüngling und dad fchuldlofe Mädchen auf _ 
den fehlüpfrigen Pfad der Empfindelei und des 
Lafters, da hingegen jene faft allemal den wirk— 
famften Entfehluß auf ein tugendhafted Leben 
haben, Ihr werdet faft allemal finden, da ein 
Pietiſt untadelhaft unter den Menfchen wan⸗— 
delt, Ich weiß beffer, woher euer Tadel fommt, 
aus Handwerksneid; ein geheimes, unbefanntes 
Gefühl, das ihr durch allen Hang zur Freigei= 
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fterei niche habt uͤbertaͤuben koͤnnen, ruft noch 
immer laut in eurem Herzens dieſe Menfchen 
find. beffer ald ich. Nun moͤgt, koͤnnt und wollt 
ihe nicht: ihren Weg wandeln, darum möchtet 
ihr ihn gern verdächtig machen; Andere denken 
fo weit, nicht; fie geben fich nicht die Mühe, 
die Sache zu unterfuchen, halten “aber jeden 
Pietiften für einen Heuchler, weil es unter 
zwanzigen einen giebt, Auf beiden Bat geht 
man zu weit. | 

Sch kenne Fein befferes — ats die 
ſchoͤne Schwaͤrmerei jener Zeiten gewaͤhrte; man 
ſetze ſich einmal in die Stelle jener Menſchen, 
jener Hochmannianer und Anderer mehr. Ihr 
feht einen Menfchen, der überzeugt ift, Die. 
ganze Welt liege im Argen, und es ftehen ihr 
große Strafgerichte bevor; er habe aber den 
Zutritt, den Eingang in die Stadt der Freiheit 
gefunden, er fey nun fiher, Zudem ift er ges 
wiß, daß er nun bald, er, ein armer geringer 
Menſch, König und Priefter im herrlichen Reich 
Chrifti wird, wo feine Herrlichkeit erft taufend 
Fahr Hier in der Welt, ganz ohne Wechfel, 
und hernach eine ganze Emwigfeit durch, ale Mas 
jeftat der größten Könige hinter fich laſſen foll, 
ad meint ihre wohl, ist ein Menfch, der fo Et— 
was von Herzen glaubt, nicht beneidenswuͤrdig? 





Alte feine Geſchaͤfte thut er mit Luſt, alle Ber 
ſchwerden trägt er, mit Freuden, er tt. ſanft— 
müthig und nachgebend gegen feinen Bruder, 
kommt ihm mit Liebe, zuvor, ift der befte Bürs 
ger, der beſte Menfch, weil er weiß, daß das 
Alles nöthig ift, wenn er feinen Zweck erreichen 
will, Sollte man eine folche Gefinnung unter 
dem Volke nicht fordern, fie mwenigftend mit 
- Geduld leiten und tragen? — Freilich: uͤbertrei— 
ben es auch wohl dieſe Leute, aber ſie find doch 
bei weitem nicht: fo gefaͤhrlich, als viele der 
heutigen Philoſophen und Theologen, die hoͤchſt 
vernünftig heraus demonfkrirt haben, daß die 
bloße reine Naturreligion die einzig wahre iſt. 
Wohl, ihe Herren! werdet reine vollfomniene 
Menfchen, fo wird. Chriſtus ſeine Menſchheit 
wieder ausziehen, und ein lauterer Leges, Je⸗ 
be ſeyn. Doch weiter! 

Nicht lange nad Haug kam auch 34 
feld zu Berlenburg an, ein lutheriſcher vertrie— 
bener Prediger, der nicht ganz genau amıden 
Symbolen feiner Kirche hing, gewaltig. predigte, 
mehr als verzärtelte Ohren ertragen konnten; 
endlich Famen auch Dippel, von Marfay und An: 
dere mehr dahin. Diefer Zulauf wirkte derges 
ftalt auf den Enthufiasmud der Schwarzenauer 
Bruͤderſchaft, daß fie fich die zweite Erfcheinung 

Theob. I. B. 8 
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Chriſti etwas zu nahe dachte, und ſchon anfing 
ſich zur Reiſe nach dem gelobten Lande fertig 
zu machen. Allein es ſtarb Hochmann, und 
dies machte eine Hemmung; denn die Verſamm— 
lung hatte nun feinen Mittelpunft mehr; es 
blieb alſo nun bei dem geheimen mpftifchen 
Wandel in der Gegenwart Gottes, 

Als nun diefe verfehiedenen Gelehrten üf- 
tere Lnterredungen mit dem Grafen zu Ber— 
Venburg hielten, Fam Haug mit feinem großen 
Plane: er wollte eine ganz reine Bibelüberfegung 
liefern, ſie mit lauter myſtiſchen Gloffen und 
Erklaͤrungen verſehen, und dieſem Geſchaͤfte ſein 
ganzes Leben widmen; Jeder ſah den Werth 
dieſer Bibel ein, denn alle Commentarien, die 
man bis daher hatte, waren nach ihrer Sprache, 
von Schulgelehrten verfaßt, mithin dem Her— 
zen nicht zugänglich; nur war aber die Frage, 
wer diefed wichtige Werf in Verlag nehmen 
folte? Keiner hatte Vermögen dazu, und der 
Graf, ein vernünftiger Herr, ſah wohl ein, 
daß ‘er dabei feine Einfünfte, und mit ihnen 
dad Wohl feines Landes und feiner Familie 
auf's Spiel fegen wuͤrde. Dennoch aber war 
der Plan viel zu wohlthätig, um ihn fahren zu 
laſſen. Man verfiel alfo darauf, der Berlen- 
burger Pfarrfirche den Verlag zu. übertragen; 
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denn im Fall Nutzen dabei herausfam, fiel er 
in eine gute Hand, und ſchlug e8 fehl, fo Fonnte 
die Kirche den en beffer tragen, als je= 
der Andere, Der Kirchenvorftand nahm den 
Vorſchlag an, und Haug begab ſich and Werk; E 
er und feine Mitbrüder hatten alle viele und 
große Freunde durch) ganz Europa, unter denen 
befonderd in England und Dänemark wackere 
und trefflihe Gelehrte waren; dieſen machte 


Haug feinen Vorſatz befannt, und von allen 


wurde er mit Freuden Angenommen. Nun fing 


er an zu aͤberſetzen; wenn ein Stuͤck fertig war, 
fandte er's zur Pruͤfung an jene Correfponden- 
— ſich auch die Erklaͤrung von ihnen aus, 
hernach ſelbſt die Gedanken der beſten My⸗ 
ſtiker uͤber dieſe Stellen, und ſchrieb dann Alles 
ins Reine. Solchergeſtalt arbeitete er uͤber 20 
Jahre unermuͤdet fort, und ſo entſtand das 
Berlenburgiſche Bibelwerk von acht. Bolianten, 
welches bei allen paradoxen Saͤtzen unſtreitig 
noch immer einen der beſten Plaͤtze in der Bi— 
bliothek eines ssmeegelehtten. verdient, #) 


+) Man fabelt bis auf den heutigen Zag von einem 
‚Iten Bande, welcher alchimiſtiſche Geheimniffe, ja 

FR paar Geifterbefhwörungen enthalten ſoll, wie z. 
4 die Tabula Rabulina. Allein es iſt kein Grund 
vorhanden, zu glauben, daß dieſer Ite Band wirk⸗ 


J 
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Haug hatte einen Bruder Namens Johann 
Jakob, welcher ein Buchdru ker war, dieſen zog 
er nach Berlenburg, wo Druckerei ers 
richtete z hier wurden nun allerhand Schriften, 
die ſonſt kein Werleger wuͤrde uͤbernommen haben, 
gedruckt, und weit und breit unter das gemeine 
Volk ausgetheilt. Eines Werkes muß ih bier - 
‚gedenfen, das mir in meinen Kinderjahren, wo 
ich. fo von ganzem Herzen zur philadelphifchen 
Gemeinde zu Berlenburg gehoͤrte, die größte 
Freude gemacht hat. Sch weiß aber: auch noch 
viele Andere, die Sonntags Nachmi ags im Zir⸗ 
kel herum ſaßen, und bis in ben vierten Himr 
mel entzuͤckt waren, wenn. daraus vorgel 
wutde. EB war,/ wo ich nicht irre, zwan ig 
dicke Octabbaͤnde ſtark, und heißt die geiftliche 
EN mit demſelben hat es folgende Bez 
uüch eriſtire, es fey denn als ein Gegen ches Ma- 

nuſcript/ womit einzelne abergläubifche Ihoren um | 

ihr Geld gebracht wurden. Der Herausgeber die 

ſer Zten Auflage hatte, vor 2 Jahren: Gelegenheit, 
einen ſolchen aberglaͤubiſchen M nſchen kennen zu 
lernen, welcher behauptete, da dieſer 9te —— 


erſchienen ſey, und na ‚bie Anſchaffung 
deſſelben bot. Anm. dv. 9, 


Die —— — entpätt 30 Dctan Bände, 
und Fest 1731. Ba: 4 ift ſie ſehr Selten. 
— Anm» db. 9. 
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wandniß. Am Yfenburg = Büdingifchen Hofe war 
ein Leibmedikus, Carl, ein Mann von großer 
Gelehrſamkeit und Erfahrung, der in Halle jtu= 
dirt, und mit dem ſeligen Frank, dem vortreff— 
lichen Chriſtian Friedrich Richter u. U m. vers 
traulichen Umgang gepflogen hatte; dieſer Carl 
wurde auf die Hochmanniſchen und Berlenburger 
Bewegungen aufmerffams er. machte ſich mit 
den Leuten hier befannt, und. trat in ihr Binde 
niß; nun hatte er viele Freunde in Amerika, 
in Afien und Oftindien, im gefobten Lande, am 
türfifchen Hofer und durch. ganz Europa, die 
alle feiner Denfungsart: waren, Um auch et— 
was Nüpliched: bei der Sache zu thun, ſchrieb 
er eine. geiftlichepolitifcheperiodifehe Schrift, die 
dad im Neiche Gottes feyn follte, was Schloͤz⸗ 
zers Staatsanzeigen, das Hamburgiſche politiſche 
Journal u. dergl, waren, Da kamen nun als 
lerhand Nachrichten aus Suͤden und Weſten, 
Norden und Oſten zuſammen; Alles aber mit 
Geiſtererſcheinungen, hoͤchſt feltfamen Ahnun— 
gen, und den ſonderbarſten Geſchichten unter— 
miſcht, ſo daß man bei Leſung derſelben, befon= 
ders wenn man ſie von Herzen glaubt, oft 
meint, in der, reinen Himmelsluft zu ſchweben. 
‚Diefes fonderbare Werk hieß die geiftliche Fanıa. 
So war nun der Schauplaß, auf welchem 


ae | 
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der Held dieſes Buches: Samuel Joſaphat Theo— 
bald feine Kinder- und Juͤnglingsjahre zubrachte. 
Dietrich Theobald und ſeine Frau lebten recht 
vergnuͤgt auf dem Breitenauer Hofe, Alles ging 
ihnen nach Wunſch, und Amalie ſchickte ſich 
recht gut in den Stand, den ſie ſich erwaͤhlt 
hatte, Niemand ſah ihr den Adelſtand mehr an, 
fie Tebte in der Küche und in ihrer Haushals 
tung eben fo gut, wie jede andre Bauernfrau, 
und diente Gott nach ihrer Weife mit ihrem 
Manne recht herzlich, Im zweiten Jahre ihres 
Eheſtandes gebar fie ihm obigen Sohn, der in 
der Taufe den ganz ungewöhnlichen jüdischen 
Namen erhielt. Beide Eltern nahmen ſich vor, 
diefes Kind in dem wahren Chriftenthum zu 
erziehen, und etwas Rechtes aus ihm zu ma— 
chen; fie ahmten der gottfeligen Hanna, Sa— 
muels Mutter, nach, und mwidmeten ihren Sa— 
muel Gott von der Wiege anz Faum hatte er 
ſechs Fahre zurückgelegt, fo wurde er nach Ber— 
lenburg in die Schule gebracht, und den dortie 
gen Befannten und Freunden anvertraut, 

Im Allgemeinen kann man fich die Erzie— 
hung diefes Kindes wohl. vorftellen, allein fie 
war doch fo einzig in ihrer Art, daß es wohl 
der Mühe lohnen wird, wenn ich mich etwas 
mehr in die einzelnen Umſtaͤnde derfelben ein— 
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Taffe. Tuchtfeld, der vertriebene Prediger, deffen 
ich oben gedacht habe, war eigentlich | Mann, 
dem die genauere Aufficht des Knaben anvers 
traut wurde, der ihn bei ſich im Haufe hatte, 
Er hatte felbit Frau und Kinder, und unter anz 
dern einen Sohn, deffen ich auch zu. feiner Zeit 
gedenfen werde. Theobald wählte diefen Mann 
darum, weil er, wegen feiner feurigen Strenge, 
‚in einem ee Rufe der — 
keit ſtand. 

Die phyſiſche Erziehung Samuels be⸗ 
ſtand darin, daß man ihn gewöoͤhnte, wenig zu 
Schlafen, Abends um 9 Uhr mußte er zu Bette 
gehen, und Morgens um 4 Uhr wieder heraus; 
nm 7 Uhr befam er ſein Fruͤhſtuͤck, und. nun 
keinen Biffen mehr, bis am Mittag, wo er an 
eine frugale Mahlzeit, mit einem’ Trunf Waſ— 
ferd gewöhnt wurde; nun erhielt er. wieder 
Nichts, bis zur Abendmahlzeit, welche aus ei— 
nem Butterbrod und Waffer beftand, Die mo— 
ralifche Erziehung war höchft ftreng, wie man 
leicht vermuthen Fannz aller Umgang mit an 
dern Kindern war ihm fchlechterdingd unterfagt, 
alle feine Worte wurden auf der Goldwage ab— 
gewogen, und jeder Fehler bald gelinder, bald 
Ihärfer, mit der Nuthe geftraft. Tuchtfeld' une 
errichtete ihm ſelbſt; er lehrte ihm die lateini— 






ſche, griechifche und hebräifche Sprache, und 
wied ihn an, wie er beftändig fein eigenes Herz 
bewachen, unaufhoͤrlich mit einem betenden Ges 
müth vor Gott wandeln müßte. Es iſt nicht 
zu befchreiben, wie edel und fanft diefer Knabe 
in diefer fonderbaren Schule wurde: fein eigener 
Wille wurde beftändig gebrochen, er wollte end— 
lich Nichts mehr, ald was Andre wollten; mit 
Gott, mit feinem Exlofer, und mit der Neligion 
wurde er fo befannt, als wenn er fihon im Hint« 
mel gelebt hätte, und fein ganzes Daſeyn zeigte 
eine Engelunfchuld und Reinigkeit. Er war von 
Natur ungemein wohlgebildetz da nun alle 
feine Leidenfihaften unaufhörlich unterdrückt wur— 
den, fo: bildete fich Fein einziger gewaltfamer 
Zug. in feinem Gefichtz Alles war fanfte Un— 
ſchuld und unbefchreibliche Anmut). 

Seine Eltern, welche zuweilen dorthin ka— 
men, wurden über ihren Sohn entzüct, und 
glaubten, Gott würde ihn in: feinem Reiche 
noch zu etwas Großem gebrauchen koͤnnen; oft 
wandelte jie ‚die Luſt an, ihn einmal auf etliche 
Wochen zu fich zu nehmen, und fo recht ihre 
Freude an ihm zu haben, allein Tuchtfeld er— 
laubte das keineswegs und fagtes Mein Sa— 
muel-ift noch nicht ſtark genug, dad Anfchauen 
der verdorbenen Welt zu ertragen, laßt erſt das 
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2) 
Werk Gottes in feiner Seele befejtigt ſeyn; 
dann iſt's noch immer früh genug. Theobald 
und feine, Frau glaubten dad auch, und ae 
gern ihren Wunfch auf. 

Nun trug es fich einmal- zu, beß Tucht⸗ 
feld nebſt ſeiner Frau an die graͤfliche Tafel ge— 
laden warz feinem Sohne wurde Samuel an— 
vertraut; der. aber dachte nicht fo ftreng, als er 
ſich aͤußerlich ftellen mußte, er ging ſeiner Wege 
und ließ Samuel allein. Der gute Junge wan— 
derte in den Hof. Es wohnte neben Tuchtfeld 
ein gewiſſer Beamter, Namens Groß, ein Kanz⸗ 
leirath, der ein ſehr vortreffliches Maͤdchen hatte, 
welches mit Samuel von einem Alter war. 
Groß gehoͤrte auch unter die Erweckten, und 
war ebenfalls im Schloß zu Gaſte. Liſettchen 
ſaß in ihrem Hofe und ſpielte; ſie hatte ein paar 
Aepfel, welche ſie ſchaͤlte, klein ſchnitt, und ih— 
rer Puppe, die an einem ſchoͤn gedeckten Tiſch— 
chen ſaß, vortrug. Samuel ging am Zaune 
auf und ab, und gukte mit ſeinen hellen ſchwar— 
zen Augen zwiſchen den Palliſaden durch; Li— 
ſettchen bemerkte ihn, that aber ſproͤde, und 
drohte ihm oft mit der Hand. Der gute Knabe 
war durch ſeine Erziehung aͤußerſt furchtſam ge— 
worden, eine der erſten Folgen, wenn Kinder mit 
keiner Gefahr bekannt werden. Daher ſagte Sa— 
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2 
muel Fein Wort, er trat fehrichtern zuriick, und 
ftand von ferne. Lifettchen Fam endlich mit 
einem fihonen Stuͤckchen Apfel, ſteckte es zwi— 
ſchen den Palliſaden durch und ſagte: Da, iß! 

Samuel fuͤhlte Gewiſſensbiſſe, denn er war 
ohne Erlaubniß im Hofe, und gegen das ſtrenge 
Verbot ſeines Lehrers ſah er einem fremden 
Kinde zu; das Herz pochte ihm, und ſo be— 
kannt mit der Bibel, beſonders mit dem Fall 
Adams, fiel ihm der Apfel, den Eva dem Adam 
gegeben hatte, mit allen erfchrelichen Folgen 
diefes Apfeleſſens fo lebhaft ein, daß er zu zite 
tern anfing, und rief: Nein! Nein! Eval id 
effe — nein! ich effe feinen Apfel. Liſettchen 
gufte hell und mit offenem Mäulden den Sa— 
muel an, und fagte: Du! — ich heiße nicht 
Eva, ich heiße Lifette, da nimm: dad Stuͤck Ap— 
fel, ich habe nichts Garftiges daran gethan, ed _ 
ijt rein. 

„Ja, aber Adam beging eine fo große 
Suͤnde, ald er den Apfel af, den ihm feine 
Frau gab.” 

D du Narr! Mama fchält Papa oft einen 
Apfel, und giebt ihn ihm zu effen, das ift Feine 
Sünde; Papa fagt oft, Gott laßt die Aepfel 
wachfen, daß fie die Menfchen effen, und Ihm 
dafuͤr danken follen. Da, if! "| 
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„Rein, ich darf nicht — wenns aber Nie— 
mand erführe, fo wollt” ich's doch wohl eſſen.“ 

Lifette gufte nach allen Fenjtern, Samuel 
auch, und da fie Niemand fahen, fo af Sa— 
muel dad Stuͤck Apfel, es ſchmeckte ihm vor— 
trefflich. 

Samuel hatte den erjten Verſuch gewagt, 
und der Apfel hatte ihm beffer geſchmeckt, ald 
was er je gegeffen hatte; num erwachte die lange 
unterdrückte Luft, wie ein wohlgefüttertes aber 
eingeferferted Ihier, er fagte: gieb mir noch ein 
EStuͤck, Lifettchen! „Komm heruͤber!“ rief fie 
frohlockend. Ich Fann nicht, fehallte Samueld 
helle Stimme zuruͤck; ſchon lief er aber am 
Zaune auf und ab, nahe am Haufe ftand ein 
Klotz, flugs war er hinauf, flugs auf den Zaun, 
und nun ein Sprungz bei Lifettchen war er. 
Dad war der erſte Genuß in feinem Leben; 
noch nie hatte er mit feines Gleichen gelebt und 
gewebt, nie die füße Menfchenfreiheit geſchmeckt; 
er war auf einmal fo voller Seligfeit, daß er 
jauchzte und taumelte, 

Lifette freute fi) auch in Samuel Ge=- 
ſellſchaft; fie wurde ebenfalld ſtreng erzogen, doch 
nit in dem Grade wie en Den Kindern 
ſtrahlte Herzenswonne aus ihren Augen, fie be= 
gingen nichts Sträfliches, liebkoſten fich, fpiels 
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ten und ſchwatzten fo gut fie Fonnten. Hätte 
nun der fromme Tuchtfeld feinen. Zögling, mber 
unter feiner Aufficht, mit untadelhaften Kindern | 
eine ordentliche Spielitunde halten laſſen, ihm‘ 
täglich ein: ſolches Vergnügen erlaubt, fo wäre 
ihm der jegige Schritt nicht zur Suͤnde geworden, 
und ohne die großen und wichtigen Folgen geblie= 
ben,. die er nun haben mußte, da die Luͤſternheit 
ein angenehmes Obdach gefunden hatte. Indeſſen 
pergingen den guten Kindern ‚die Stunden wie 
Augenblicke, und Tuchtfeld-Fam nach Haufe, ehe 
Samuel an die Ruͤckkehr gedachte; fein Sohn 
war gewohnt den Vater zu hintergehen, er 
machte fich alfo aus feinem Schlupfwinfel wies 
der hervor, che der alte Iuchtfeld wieder nach 
Haufe Fam. Bald fragte er nach dem Knaben, 
man antwortete, er fey noch fo eben da gewe— 
fen, Seder fah fih nach ihm um, und man 
fand ihn bei Lifetten.  Tuchtfeld ſah das eben 
nicht als ein großes Verbrechen an, denn er 
war nicht Menſchenkenner genug, um die Fol— 
gen errathen zu Fünnen, die aus diefem Schritte 
des Knaben: bei einer ſolchen Erziehung noth— 
wendig entitehen mußten. ‚Wäre er fähig ge— 
wefen, ſo Etwad zu ahnen, ſo hätte er eine 
andere Erziehung eingelchlagen. Er ſtellte alſo 
dem Sinaben nur dringend vor, daß er eine 
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doppelte Suͤnde begangen: erftlich gegen fein 
Gebot gehandelt, und zweitens, unnuͤtz die Zeit 
zugebracht hätte,» Samuel fühlte Beides, aber 
es reute ihn fo wenig⸗ daß er ein beftändiges 
Sehnen nach Liſetten empfand, . und von der 
Zeit an immer blos an fie dachte. 
SESein Lehrer bemerkte eine Veraͤnderung an 
ihm, er fand ihn immer niedergeſchlagen, we— 
niger aufmerkſam, zuweilen ſtoͤrriſch und wider— 
ſinnig. Das betruͤbte den guten Mann; er 
ſann uͤber die Quelle nach, um fie zu verſtopfen, 
aber er konnte fie nicht entdecken; denn Sa⸗— 
muel war bei allen Nachforſchungen ſchlau ge— 
nug, ſich nicht zu verrathen, weil blos die 
Hoffnung, zuweilen mit Liſetten zu ſpielen, 
und fich zu dem Ende wegzuſtehlen, ihn noch 
aufrecht hielt, und ſein Leiden verfüßtez hätte 
er die wahre Urfache entdeckt, fo mußte er nicht 
ohne" Grund: Gefürchten, daß man ihm feine 
füße Hoffnung vollends zunichte machen würde, 
Indeflen wurde Tuchtfeld immer unruhiger, denn 
er ſah, daß die Veränderung ded Knaben im— 
mer fortdauerte, und alle feine Bemühungen 
fruchtlos waren, Endlich gerieth er auf den 
Einfall, bei: der naͤchſten Zuſammenkunft feine 
Fremde zu Nathe: zu ziehen; er that das," aber 
feiner won dem erleuchteten Männern Fam. auf 
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die rechte Spur, die freilich Fein Sterblicher 
errathen konnte. Der Schluß fiel dahin aus, 
daß die Quelle von Allem blos allein in dem 
allgemeinen Verderben der menfchlichen Natur 
zu fuchen fey, und folglich Fein anderes Mit— 
tel angewendet werden Fonnte, als bejtändige 
Uebung in der Verläugnung und Abtödtung ale 
fer finnlichen Lüfte, Befchäftigung mit geifte 
lichen Dingen, und anhaltended Gebet, Das 
wirde aber Alles nicht geholfen haben , wenn _ 
Samuel nicht auf eine andere Art Nahrung für 
feine Sinnlichfeit gefunden hätte, und zwar mit. 
dem größten Beifall feines Lehrerd, und aller 
Freunde; er befam Geſchmack an der geiftlichen 
Fama, befonderd an den darin enthaltenen Er= 
zählungenz;z er verfchloß fich ganze Tage da— 
mit, und vergaß Effen und Trinfen dariiber, 
Das war nun QTuchtfelden gar recht; er mun— 
terte ihn auf, ſuchte ihm aus feinem Buͤcher— 
vorrath mehrere Bücher von der Art, vorzüglich 
Reizens Hiftorie der MWiedergebornen, Bunians 
Shriitenreife nach der feligen Ewigkeit, Gott— 
fried Arnolds Leben der Altväter u, dergl. Sa— 
muels ganze Seele war voll davonz Lifettend 
Bild blieb freilich noch darin, aber die heis 
Yigiten Frauen ftellte ex fich dabei vor; war er 
bei dem feligen Abrahamus oder Antonius oder 
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Paphnutius in den ſchrecklichſten Wuͤſteneien, fü 
dachte er ſich auch dorthin, in eine Höhle, Li— 
fetten nicht weit entfernt in einem haͤrenen Sack, 
und wie er fie und-fie ihn zumeilen befuchte, 
Bei allem hohen Gefühl, dad der Knabe 
hierbei empfand, und in dem mächtigen Stre— 
ben, den größten Heiligen gleich zu werden, 
wünfchte er doch auch gar zu fehr, Liſetten 
feine hohen Freuden mitzutheilen. Wenn ich ihr 
nur meine herrlichen Sachen vorlefen fünnte! — 
dad war fein immierwährender Wunſch. 
5 Endlich traf es fich, daß er aus feinem 
Kammerfenſter Lifettchen wieder in ihrem Hofe 
erblickte, wo fie fpieltez der Verſuchung wider— 
fand er nicht; flugs nahm er Arnolds Leben 
der Altväter unter den Arm, fehlich fort in den 
Hof, feßte fi) auf einen Stein an dem Zaun, 
winfte fie zu ſich, und las ihr die Gefchichte 
der heiligen Eugenia vor; dad Mädchen wurde 
fo dadurch begeiſtert, daß fie weinte und lachte, 
befonders als Samuel feine Anmerkungen dazu 
machte. Nun dachte aber der guten Kinder Feind 
daran, daß fie belaufeht würden; aber Tucht— 
feld ftand Hinter feinem Samuel, und Lifette 
chens Mutter, die Kanzleiräthin, war auf Tucht- 
feld Wink herbei gefehlichen, und ftand hinter 
ihrem Tochterchenz; Beide hörten mit Entziicken 
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das Gefpräch der Kinder an, wie ſie winfchten 


große Heiligezu werden, wie ſie ſich zum Gebet _ 


vereinigten und befchloffen, wenn ſie groß waͤ— 
ven, auch weit weg in den’ wilden Wald zu 


gehen, und heilige Einfiedler zu werden u. ſ. w. 


Die beiden Alten entfernten fich. wieder ohne be= 
merft zu werden, und nun änderte Tuchtfeld ſei— 
nen Plan: er glaubte, beide Kinder würden außer 
ordentlicy im Guten gefördert: werden, wenn fie 
oft zufammen kaͤmen und gemeinfchaftlich Ternz 
ten; er ging alfo zu feinem Nachbar, und ftellte 
ihm die Sache vor. Diefer ward nicht nur zu= 
frieden, fondern freute ſich fogar darüber, doch 
wurde befehloffen, daß Lifette täglich eine Stunde 
in Tuchtfeld8 Haus Fommen follte, damit er 
beide Kinder beftändig vor —* ar und bes 
obachten koͤnnten | 

So vernünftig auch Bier fan — 
nen’ ſchien, fo. fruchtlos war er in der Ause 
führung.  Lifette Fam, aber fie war fchüchtern 
in Gegenwart ded alten Mannes, und er viel 


zu ernfthaft, als daß er ſich hätte zu Kinder 


fpielen herablaffen koͤnnen. Samuel fah ebene 
falls dad Mädchen Faum anz die’ Kinder fühle 
ten einen entfeglichen Zwang, fo fehr fie ſich 
auch auf die Freiheit, zufammen zu Fommen, 
gefreut hatten. Samuel wurde ermuntert Lie 
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fettchen Etwas vorzulefen; er that's, aber fo 


‚ furdtfam, und fo fehr ohne Theilnehmung, daß 


er felbjt Nichts dabei empfand, und das gute 
Mädchen neben ihm einfchlief. Als Tuchtfeld 
fahe, daß dies zu Nichts führte, entfernte er 
beide Kinder wieder allmählig von einander, ans 
ftatt daß er fie hätte in den Hof gehen und 
fich ſelbſt überlaffen follen. Hier würden fie 
bald gefpielt, bald gelefen, und bald ſich Etwas 
erzählt haben; und er hätte fie unbemerft bes 
obachten Fonnen, Als Lifettchen nicht mehr fam, 
fo wurde Samuel wieder lau und de Les 
fend fatt, und fo verfiel er allmaͤhlig wieder in 
ſeine ehemalige Schwermuth. 

Indeſſen wuchs er heran; er war nun bald 
zehn: Jahr alt, fein Verſtand reifte fruͤh, er 
fuͤhlte etwas Unbehagliches, das er nicht zu 
nennen wußte, und Tuchtfeld einer Verſuchung 
des Fleiſches zuſchrieb. Oft unterredete er ſich 
mit ihm daruͤber; er ermahnte ihn zum Gebet 
und Wachen, zur Maͤßigkeit im Eſſen und Trins 
ten; er ftellte ihm die kuͤnftige Herrlichfeit leb— 
haft vor, und ermunterte ihn, die Lebendbes 
fhreibung der Frau von Guyon zu leſen. Sa⸗ 
muel gehorchte, befonderd in Anfehung ded Ich 
teen Punktes, denn diefe Gefehichte Fannte er 
noch nicht; wie nun Alles, was er lad, mit 
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Macht auf fein Herz wirkte, fo gings auch jetzt. 
Das Beifpiel der Frau von Guyon belebte ihn fo, 
daß er. befchloß, ganz in ihre Fußſtapfen zu tre— 
ten; er that damals ein: feierliched Geluͤbde, 
Lebendlang ganz für Gott zu leben, und .auch 
feine ‚Lifette, das Liebſte was er auf der. Welt 
hatte,: zu verlaͤugnen. Diefer: Enthufiasmus 
dauerte faſt ein Vierteljahr, ald fi) Etwas zus 
trug, das Alles wieder zu — nn was 
er; —. hatte, var Nodtms 


Zuchtfeld hatte ein ehe guteß hs * 
vortrefflichen Willen; aber die Anlage ſeines 
Geiſtes war zu beſchraͤnkt, die Wahl der Mit— 
tel zu ſeinem Endzweck ſelten die beſte. Der große 
vortreffliche Plan, den der ſel. Auguſt Hermann 
Franke bei der Anlage des Halliſchen Waiſen— 
hauſes befolgt hatte, ſchwebte ihm immer vor 
Augen. Der Enthufiasmus für das Reich Got— 
ted trieb ihn endlich fo. weit, "ein Gleiches) zu 
wagen, und der gute alte. ehrliche Tuchtfeld 
glaubte, es gehöre Nichts mehr dazu, als ein 
blindes Vertrauen auf Gott. Hätte er die Na— 
tur des chriftlichen Heldenglaubens recht gefannt, 
und fich dann geprüft, fo würde er gefunden - 
haben, daf er nur den Schein, aber nicht das 
Senn deffelben beſaͤße. Hier ift eine Klippe, 
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an welcher viele große — m rechts 
ſchaffene Männer fcheitern. 
Chriſtus und feine Apoſtel reden freilich 
viel von der Macht des Glaubens; Alles ift 
möglich dem der da glaubet, fagen fie, und dad 
ift auch eine Wahrheit, nur mitffen wir die 
Sache fehr wohl auseinander fegen, wenn wir 
nicht auf fehr gefährliche Irrwege gerathen wol—⸗ 
-Ien. Ich will einmal den Fall ſtellen, Gott 
gaͤbe einem rechtſchaffenen Chriſten die vollkom⸗ 
mene Gewalt uͤber die Natur, ſo daß er in der 
That große Wunder wirken koͤnnte; gehörte 
dann nicht auch goͤttliche Weisheit dazu, daß 
nicht Etwas in der Natur zerſtoͤrte, oder 
nit den großen Plan Gottes in’ feiner Regie— 
ung durchkreuzte? Diefe göttliche Weisheit kann 
aber Niemand haben als Gott. Es iſt natür- 
lich, daß ſich Gott folcher Mittel niemals be= 
‚diene, fo lange: er durch den ordentlichen Lauf 
" Ye Ratur ‚feinen Zweck erreichen Fann, Wenn 
große Glaubenshelden große Dinge ausführen, 
die eben gerade Fein Wunder find, doch aber 
gemeine Kräfte uͤberſteigen, wie 3.8, der fer, 
Sranke und- Anderei mehr, fo Tag dies in dem 
Man der Vorfehungs Kein Menfih aber, auch 
- der heiligfte, kann ed vorher wiffen, ob der aller= 


wohlthaͤtigſte, und’ dem Anſehen nach lauter 
° 9 * 
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Segen bezweckende Plan wie an: * 
haben werde. = 

Wenn ‚aber ein Menſch * —* eis | 
telm Vertrauen auf Gott unternimmt, fo geht _ 
ed ihm oft gerade fo wie dem guten Tuchtfeld, 
er wird zu Schanden. Dieſer Mann faßte, 
gleich Sranfe, den Vorfab, aus der Glauben 
kaſſe zu. Berlenburg ein Waifenhaus zu bauen, 
und um die ganze Sache noch mehr von ‚der 
Borfehung abhängig zu machen, fo wollte: er 
ein Bergwerf anlegen; dies folite die Duelle zur 
Anlage des! Waifenhaufes und deffen kuͤnftiger 
Erhaltung ſeyn. Nun hatte er aber gar Nichts 
zum Anbau eines ſolchen Bergwerks, daher ſetzte 
er ſeinen Plan ſchriftlich auf, machte ihn oͤf⸗ 
fentlich bekannt, um Unternehmer zu befommen, 
Diefer fanden fi) bald eine: ziemliche. Anzahl, 
unter welchen auch Theobald, Samuels Vater 
war, denn diefer hielt große Stuͤcke auf Tucht⸗ 
feld. - Alled ging gut von Statten, man Faufte 
ein ganzes Bergwerk, wo der befte Anſchein war, 
man hieb einen breiten Silbergang an, baute 
eine Silberhütte, und Jedermann glaubte, Tuchtz 
feld würde feinen Vorfaß noch leichter ausfuͤh⸗ 
ven, ald Franke ſelber; aber was gefchah? der 
Ort, wo dad Bergwerk mit feiner Hütte lag, 
war uͤber fieben Stunden von Berlenburg ent- 
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fernts es mußte Jemand da feyn, der dad Werf 
verwaltete; dazu beftimmte QTuchtfeld feinen 
Sohn, den er bei aller forgfältigen Erziehung 
weniger Fannte, als alle andere Menfchen, denn 
er war eben durch die Strenge der myſtiſchen 
Erziehungsart zum Erzheuchler geworden, und 
da alle feine Lüfte nur blos gefangen, aber nicht 
gebändigt waren, fo kams nur auf eine Geles 
genheit an, einmal: recht frei, und zugleich wild 
und zügellod zu werden, Kurz, der junge Tucht- 
feld haufete fo, daß in fehr Furzer Zeit fein Va— 
ter und alle Unternehmer nicht nur um das 
ausgelegte Geld, fondern fogar in eine Schul- 
denlaft Famen, die dad Bergwerf mit feinen 
Hütten bei weitem nicht beftreiten Fonnte, Der 
- feine Verwalter riß aus und wurde Soldat, die 
Creditoren nahmen dad Bergwerk mit der Hütte 
weg, die Unternehmer verloren ihe Geld, Tucht- 
feld die Ehre, Liebe und Achtung, und der Credit, 
den biöher die Berlenburger Pietiften vor der 
Welt behauptet hatten, befam einen entfegli= 
chen Stoß. 

Alles diefed geſchah, als Samust bei Tucht⸗ 
feld war. Gleich nad) der Zeit, ald der Knabe 
Liſetten Fennen lernte, gieng der junge Tuchte 
feld aufs Bergwerf. Gerade wie es ſich jeßt 
zutrug, daß Samuel durch dad Lefen der Les 
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bensgefehichte der Frau von Guyon zu einem 
Geluͤbde, Lebenslang Gott zu dienen, angefeuert 
wurde, erfuhr der alte Greid zuerft wie fein 
Sohn haudhieltz dies) brachte den guten Mann 
außer aller Faffung, er hatte geglaubt, fein 
Sohn fey ein fehr frommer rechtfchaffner Juͤng⸗ 
ling; fein Plan, ein Waifenhaus zu bauen, 
fey von Gott; dad herrliche ſchoͤne Bergmerf 
fey ein Geſchenk Gottes, und ein unfehlbares Zeis 
chen feines Beifall, mit einem Worte, er hatte 
geglaubt, und fich entfeglich betrogen, Jetzt 
reifte er felber nach dem Bergwerf, und in die= 
fer Zeit wurde Samuel verwahrloftz Niemand 
beobachtete ihnz er befuchte anfänglich nur Lie 
fetten, allein dabei blieb es nicht, fondern er 
gerieth in die benachbarten Häufer, man hatte 
feine Freude daran, ihn zu verderben, um nur den 
Pietiften wehe zu thun; alle feine Neigungen und 
Begierden wurden geweckt; er erfuhr auf einmal 
fo viele fohandliche Zweideutigfeiten, wurde fo eiz 
genwillig und unmäßig, daß er in allen Unarten 
allen Knaben feines Gleichen bald zuvorkam; je= 
der gute Funke ſchien in ihm zu verlöfchen, und 
Tuchtfelds Haus war ihm jet nur ein Kerfer, 
den er ärger ald die Peſt ſcheute. Bald war er 
dad allgemeine Stadtgefpräch, und man log noch 
fo viel dazu, daß das Gerücht ſchon lange einen 
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Kleinen Satan aus ihm gemacht hatte, 4 es vor 
ſeinen Vater kam. Dieſer hatte auch ein zier 
Stuͤck Geldes ins Bergwerk geſteckt, und noch 
fruͤher von der Haushaltung des Verwalters ge— 
hoͤrt, als der alte Tuchtfeld; indeſſen kam noch 
Ein und Anderes dazu, welches ihm einen Ver— 
dacht gegen verſchiedene von den Maͤnnern, die 
er ſonſt fuͤr ſo heilig gehalten hatte, beibrachte; 
denn man geht in dem Falle gemeiniglich von 
einem Extrem zum andern uͤber; anfänglich halt 
man ſolche Leute für Engel, und findet man 
nicht Alles nach feiner Meinung ganz untadel= 
haft, ſo fangt man an, Alles für Betrug und 
Heuchelei zu halten. Dazu fam noch, daß er 
wegen der Nähe von Berlenburg und Schwar— 
zenan gar zu viel Befuche erhielt; alle Augen— 
blicke war Einer da, der. ihn entweder an fei= 
ner Arbeit hinderte, oder mit an feinem Tiſche 
ab und trank; das wurde ihm endlich Yäftig,- 
fo daß er allmählig anfing, ſich zuruͤckzuzie— 
hen. Indeſſen blieb er doch noch immer ihres’ 
Glaubens und ihrer Meinung, und las Alles, 
wad in der neuen Buchdruckerei gedruckt wurde, 
Jetzt hörte ‚er von feined Samuels Verderben, 
und des alten Tuchtfelds Abweſenheit; augen 
blicklich machte er ſich auf, um den Knaben abs 
zuholen, und ihn wieder zu ſich zu nehmen, 
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Er Fam nad Berlenburg hin, hörte aber zu 
feinem. größten Schrecken, daß er verſchwunden 
war, und daß man ihn auf herefehaftlichen Bes 
fehl allenthalben ſuchte; dies fchlug den guten 
Mann ganz zu Bodenz alle feine Glaubenös 
fraft und fein Vertrauen auf Gott verlieh ihn, 
er lief bald hier=, bald dahin, und wußte nicht, 
wo er anfangen und endigen follte, aber was 
half’? Samuel war nirgends zu finden, war 
fort; fein Vater bot viel Geld, gab Leuten Auf— 
trag, Stadt und Land zu durchftreichen, Waſ— 
fer und Brunnen zu unterfuchen, aber Alles 
vergebend. Er mußte wieder nad) Haufe reifen, 
und feiner Frau die ſchreckliche Poft felbit übers 
bringen, welche bei Anhörung dieſer Nachricht 
aus einer Ohnmacht in die andere fiel, Nur 
nach und nach ermunterten. ſich Beide, tröftes 
ten fih, und faften fih fo gut fie Fonnten, 
Dietrich hatte noch eine Tochter und einen Sohn 
mit feiner Frau gezeugt, fo daß fie in Allem 
drei Kinder hatten. 

Meine Lefer werden fich wundern und * 
fen wollen, wo der Knabe Samuel hingefoms 
men ſey; dem Wunfche will ich gern entfprechen, 
Der gute Junge fing an, ob er gleich nur erjt 
10 Jahr alt war, eine gänzliche Veränderung 
in feiner Seele zu ſpuͤren; fein Bücherlefen hatte - 
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ihn auf einen hohen Grad der Phantafie ges 
ftimmt, bald ſchwebten ihm alle heilige Perfo= 
nen mit allen Schicffalen, die er je von ihnen 
gelefen hatte, vor den Augen; er hätte alfo fort 
in die entfernteften Wüfteneien gehen und ein 
Einfiedlerleben beginnen mögen; bald war dad 
Alles wieder verfchwunden; dann haufte er in 
einem fo wilden Knabenleben, daß Tenfterein- 
werfen, Steine nach den Köpfen ſchleudern und 
Zotenreißen Kleinigkeiten für ihn waren. In 
einem fo wilden Zeitpunfte trug fich’s zu, daß 
er auf der Wiefe mit andern Knaben fpielte, 
old auf einmal ein wiüthender Hund entdeckt 
wurde, Er Fam die Wiefe heraufgetaumelt, 
ſchaͤumte mitten unter die Knaben hin, ehe fie 
ſichs verfahenz; ein Paar wurden gebiffen, wo— 
von auch einer wirflih flarb. Samuel war 
mit dabei; er hatte auf der Wiefe eine fchreck- 
lihe Angft ausgeftanden, auch war er oft an 
dem Fenſter der Stube, in mwelcher fein armer 
Kamerad den erbärmlichiten Kampf Fampfte, der 
nur einen Menfchen treffen kann; er fahe Alles 
mit an, auc den Tod ded armen bedauernss 
wirdigen Knaben. J 
Dieſer machte einen ſo tiefen Eindruck auf 
Samuel, daß er eine ganze Nacht bald auf den 
Knien, bald auf's Angeſicht hingeſtreckt, in lau— 
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ter Thraͤnen zubrachte, Sein ganzes Leben 
ſchwebte ihm vor Augenz alle feine Jugendſuͤn— 
den fanden wie fehwarze Furien vor ihm, die 
ihn verfehlingen wollten. Tuchtfelds Lehren Fa= 
men ihm jetzt ald Worte Gotted vor, die er 
übertreten hatte, und wodurch er alfo verdams 
mungswürdig war, Endlich gegen den Morgen 
drang ein fanfter durchdringender Strahl bis 
ind Innerſte feined Herzens; er fühlte einen un— 
widerftehlichen Trieb, fi) von allen Menfchen 
zu entfernen, und in irgend einem Walde fein 
Leben in lauter Andachtsuͤbungen zuzubringen« 
An Kleider, an Effen und Trinken, an Froſt 
im Winter und an wilde Thiere dachte er ganz 
und gar nichtz mit diefer innigen Nührung ver— 
lor fich feine Angft, fo ald wenn Gott num 
durch dieſes Opfer verfühnt wäre; anl die Stelle 
derfelben trat ein fo tiefer Geelenfriede in fein 
Herz, daß fein ganzes Aufered Anfehen davon 
erheitert wurde, und ihn des Morgens früh 
feine Hausleute fragten, wie ihm zu Muthe 
wäre, er fähe ja gar fonderbar aus? darauf: 
antwortete er nichts Sonderliched, und huͤtete 
fih, Etwas von feinem Vorhaben zu entderfen,: 
denn er wußte wohl, daß man ihn an Aus 
führung deffelben verbinden wuͤrde. Indeſſen 
packte er feine Wäfche und nothiwendigften Kleis. 
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der zufamen, ſchaffte fie aus dem Saufe, alfernie 
fih allmähligz; fort war er 
Samuel dachte nicht daran, wohin er wollte; 
das war ihm Alles gleichgültig, wenn er nur 
tief in den Wald, und weit von den Leuten 
weg fommen fonnte, Nun befindet fich zwi— 
fchen der Grafichaft Berlenburg und dem Her— 
zogthum Weftphalen ein großes waldiges Ge— 
birge, in welchem man auf ganze Stunden lang 
feinen Menfchen antrifft. Dahinauf wendete 
der Knabe fein Angeſicht; er lief fo fehr, daß 
er am Abend ſchon vier Stunden weit fort 
war, denn er war erft des Mittags nach Tifche 
weggegangen. Endlich) fam er auf einen wals 
digen Bergrückenz die untergehende Sonne ftrahte 
ihm in die Augen, weit und breit fahe er Nichts 
als Berg und Wald. Da war er nun, er fühlte 
Hunger, denn an Getränf mangelte e3 ihm 
nicht, überall waren frifche Quellen: genug; 
aber wad hatte er nun auf den Abend zu effen? 
Die herannahende Nacht machte ihm auch Angitz 
Wolfe, wüthende Gefpenfter, alle Schreifbilder 
‘ fielen ihm ein, O, wie wuͤnſchte er ſich wieder 
in Tuchtfelds Haus zuruͤck! Das war aber nun 
nicht mehr möglich; er hatte die Bibel, auch 
noch ein und andered gute Büchlein zu fi) ge= 
ſteckt, diefe fehlug er auf und las darin, aber 
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dad gab ihm Alles feinen Troft, denn der Magen 
erinnerte ihn unaufhörlich and Effenz er durch— 
lief in feinen Gedanfen die Gefchichten der hei— 
ligen Einfiedler, und fuchte Troft in der Erin— 
nerung an ihre Schickſale, doch welch ein ers 
bärmlicher Troſt, Wurzeln und Kräuter zu effen? 
— er rupfte Sauerampf aud, Faute, aber fpie 
ihn wieder aus; er Faute Thauneffeln und Echafs 
garbez aber von dem Allen wollte Nichts hinab; 
nun fing er erbärmlic) an zu weinen, Indeſ— 
fen wurde ed allmählig dunkel; es fiel ihm ein, 
wie leicht cd möglich wäre, daß ihm der Satan 
in diefer Nacht erfcheinen, und ihn auf eine 
harte Probe feßen Fonntez den Gedanken konnte 
er nicht ertragen; er fing laut an zu fihreien 
und betete herzlich zu Gott um Erbarmung. 
Indem er nun fo hin und her ging, ent= 
defte er nordwärtd am Abhang ded Berges eis 
nen Rauch. Voller Freude lief er darauf zu, 
denn er ſah wohl, daß da Jemand Kohlen 
brennte; in weniger ald einer Viertelftunde Fam 
er bei dem Kohlbrenner anz diefer war ein et— 
was Altliher Mann aus der Graffchaft Leiſen— 
burg, zwei Stunden von dem Breitenauer Hofe 
wohnhaft, wo Samuel zu Haufe war, - Der 
gute Kohlbrenner erftaunre, ald er den Knaben 
in der Wildniß erblickte; feine Kleider zeugten, 
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daß er Fein Bettlerbube warz daran dachte er 
aber in allee Welt am wenigften, daß rer jekt 
das Gluͤck habe, einen: heiligen Anachoreten von 
Ungeficht zu fehen. So wie Samuel den Mann 
ſah, fo verlor ſich auch. alle Furcht, und auf 
einmal wachte die Luft wieder in ihm auf, ein 
Einfiedler zu werden, Es fiel ihm gar ein, daß 
die Ungft, die. er fo eben audgeftanden hatte, 
wohl eine Probe vom lieben Gott gewefen feyn 
| koͤnnte, der ihn hätte in Verſuchung ſetzen wol— 
Yen, 06 er auch Stand halten würde. Test 
fhämte er fich herzlich feiner Schwachheit, und 
nahm ſich's nun feſt vor, nicht wieder ſo bange 
zu werden. Damit ihn aber der Kohlbrenner 
nicht wieder nach Hauſe ſchicken moͤchte, beſchloß 
er ja nicht zu ſagen, wo er her waͤre. So ge⸗ 
finnt kam er naͤher. Mit einer ſehr ernſten 
Miene, wie er — * die e Einſiedler BON, fing 
er an: f 
Grüß euch Gott! Kohlbrenner! 


„Hab' Dank, ‚Kleiner ! wo kommſt du her, 
ul was bringft du?” 


Ich komme aus der Welt, uns gehe zum 
Sinn ich bin ein Einfiedler, 


, » Der Kohlbrenner lachte , ” * flarr an, 
* ſagte: 


„Da kommſt du übel an, denn hier iſt's 
eine recht mühfelige Welt, und alle Bäume da 
find Yange nicht hoch ‚genug, um PS in = 
Himmel zu klettern.“ 

O ihr einfaͤltiger Mann! ſo meine * 
nicht, ich will ein Einſiedler werden; hier im 
Walde willich wohnen bleiben und Gott dienen. 

„Hal! ha! ſo! jetzt verjteh” ich dich 1 
wo biſt du denn ber?” wit 

Ich bin aus dem Heffenlande, R ‚meine &i- 
tern find arme Leute, u 

„Ei! ei! zwei Luͤgen ir in einem 1 Ddem . du 
“Gift nicht aus dem Seffenlanke, dad hör? ich an 
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arm, das ſeh ich ja an. deinen, Kleidern. J * 

Samuel ward roth, * er hatte ſich ver⸗ 
gallopirt. Nun ja, fuhr er fort, fo will ich's 
euch denn nur fagen: ich bin von Berlenburg, - 
mein Vater iſt ein Schneider dafelbft, der fchreibt 
ſich Haaße. Dies mußte der Kohlbrenner glaus | 
ben, denn ed war wahrfeheintich, ' 

„Wie kommſt du denn dazu, , von deinem 
Dater ——— und ein Arie zu were 
den ?” 

Ich hab’ in den — gelefen daß es 
Leute gegeben hat, die in die Wuͤſten gegangen, 
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und ſehr heilig geworden find, ‚fo will ich's nun 
au) ‚machen und heilig werden, 

„das iſt recht brav, ich wünfche dir Gluͤck 
dazu; wo willſt du aber Eſſen bekommen?“ 

Ich will brav beten, ſo wird mir's unſer 
Here Gott beſcheren. | 

Der Kohlbrenner war ein drolliger, ſpaß— 
hafter Mannz er hatte auch von folden Sa— 
chen gehört und gelefen, und beſchloß mit dem 
Knaben feinen! Spaß zu habenz: er Tegte fein 
Holzbeil nieder, ging in feine Hütte und fuchte 
ſich Etwas zu effen hervor. Samuel ftand drau- 
ten, und fah dad Ding fo von Weitem an. Er 
war auch hungrig, mochte aber doch Nichts fa= 
gen. Endlich fing der Kohlbrenner an: geh bete, 
damit du auch: Etwad zu effen befommft! Sa— 
muel ſchaͤmte fi, ging und Fniete hinter einem 
Strauche nieder, Der Kohlbrenner niachte in= 
deffen ein tuͤchtiges Butterbrod zurechte, fchlich 
heraus und legte. ed auf einen Stein, nicht weit 
von der Hütte, und machte fich wieder an fei- 
nen Ort, Mb. nun Samuel aufitand und wies 
der Fam, fand er das ſchoͤne Butterbrod da lie— 
gen, er nahm's ohne Bedenken, und fing an zu 
eſſen; der Kohlbrenner ftaunte zum Schein, wie 
die Speife hergefommen wäre; endlich fiel's ihm 
ein: ha, ha, fagte er, jeßt weiß ich’, als du 
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beteteft, Fam ein großer weißer Vogel daher ges 
flogen, der legte da Etwas auf einen Stein. Hat 
dad Butterbrod nicht auf einem Steine gelegen? 

„O ja! ift dad wirflich wahr!’ 

Fa freilih! nun das ift recht, fieh! wenn 
du beteft und ein frommer Einfiedler wirft, fo 
kann es dir nicht fehlen, aber wo willft du die 
Nacht fehlafen? 

„Ei laßt mich doch in eurer Hütte ſchlafen; 
morgen will ih mir eine Huͤtte bauen,’ 

Gut, das Fann gefchehen, 

Samuel fchlief die Nacht ganz ruhig; der 
Kohlbrenner dachte aber nach, welche Angſt feine 
Eitern jegt um ihr Kind Haben würden; er bes 
fann fich, wie er dad Ding befannt machen wollte, 
Bon feinem Kohlmeiler durfte er nicht weg gehen, 
denn der war im Brennen, und nur des Sonns 
tags Fam feine Frau und brachte ihm für die 
Woche Etwas zu effen. Er fand alfo Fein anderes 
Mittel, ald Geduld zu haben, bis er's befannt 
machen Fonnte, Des andern Morgens, ald Sa= 
muel aufgeftanden war, fing der Kohlbrenner an: 
Samuel! unfer Herr Gott hat mir in den Sinn 
gegeben, daß du fo lange mit mir effen folk, 
ald ich hier Kohlen brenne, aber wenn du ein 
Einfiedler werden willſt, fo darfit du nicht hier 
bei mir in der Hütte wohnen, du mußt dir eine 





eigne ‚Hütte, bauen, Das war dem Knaben ganz 


recht, er ſchleppte alfo Büfche zufammen, machte 


fih, eine Hütte daraus, fo gut er Fonnte, und 
ſchlief auch darin... Jetzt glaubte er wirklich ein 
—J zu ſeyn; er freute ſich daruͤber „hielt 
ſeine Betſtunden des Tages, und las in ſeinen 
Buͤchern. Der Kohlbrenner hatte indeffen feis 
nen Spaß mit ihm, bald Angitigte.,er ihn de3 
Nachts, und machte ihn nachher glauben, es fey 
der Satan gewefen, der ihn verſucht habe; ein 
andermal fprad). er von. Weiten mit ihm in dem 
Tone eined Engels u. ſ. w. Dem, Allen unge— 


achtet Fam, dem guten Samuel in, wenig) Tagen 


die, Neue ang, das ‚Einfiedlerleben . fing. ihm an 
leid zu. werden ;..ev.sließ ſich's auch deutlich, ges 
nug merken, allein. der. Kohlbrennen verwies ihm 
feine, Neue, und, ermunterte if n, feinem Vorfaße 
getreu zu nie, Alles dies half aber ‚nicht, 
der Knabe — wieder feinen, Büns 
del, und während „der. Kohlbrenner Waſſer zu 
holen, ging, wandelte .er ‚fort, des. Weges, wel: 
hen, er, gekommen war. Samuel ‚glaubte, ihm 





i Leicht wieder zu-finden, aber. cr verfehlte ihn z er 


gings irre, im. Walde, , und Fam endlich, nach, mehr 

als. ‚fünf, Stunden ‚auf. einem. großen ‚einfamen 

Bauernhof. any welcher: zugleich ein, Wirthshaus 

woar und an einer, Straße lag, die, von Caſſel 
Theob. J. B. 10 
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in Weftphalen führt. Der Hof war wegen des 
Aufenthalts von Dieben berüchtigt, und gehörte 
in die Graffchaft Berlenburg. Samuel war von 
Herzen müde, hungrig und beträbt, jegt war es 
ihm nicht mehr um's Verläugnen zu thunz er 
kam in's Haus, weinte, und erzählte dem Wirthe 
und der‘ Wirthin, welche am Feuer faßen, daß 
er des Dietrich Theobalds Sohn auf dem Brei- 
tenauer Hofe ſey; daß er zu Berlenburg bei Herrn 
Tuchtfeld in der Koft gewefen, und weggegans 
gen fey, um ein Einfiedler zu werden; das wäre 
ihm aber wieder leid geworden; um wieder nach 
Berlenburg zu Fommen, hätte er ſich verirrt. 
Flehentlich bat er, man möchte ihm doch Etwas 
zu’ effen geben, und ihm dann den Weg nad) 
Berlenburg nl, Leute hatten gehört, 
daß der Knabe fey verloren worden; fie gaben 
ihm alfo zu effen, und weil ed für heute zu 
fpät war, fo vertroͤſteten fie ihn ‚ daß fie * 
morgen Jemand mitgeben wollten. 

Des Abends legten ſie den Knaben auf eine 
Kammer auf ein Bett, wo er ſanft und ruhig 
einſchlief. Nun war in dieſer Zeit eine fuͤrch— 
terliche Spitzbubenbande beruͤhmt, an deren Spitze 
eine Frau aus der Grafſchaft Leiſenburg ſtand. 
Man nannte fie Schnuhd, weil fie fehr raſch 
in allen ihren Handlungen war, und died Wort 
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im dortigem Dialeft eine * Perſon bedeu⸗ 
tet. Ihr Mann war ein Nagelſchmied. Sie 
ſelbſt ſtand im Rufe eines braven Weibes. 
Wenn ihr Mann eine Parthie Naͤgel fertig 
hatte, packte ſie ſie in einen Sack und ging 
fort, unter dem Vorwand, damit im Heſſiſchen 
und Wittgenſteiniſchen zu hauſiren, das that ſie 
aber nicht, ſondern ſie kam nach der Leimen 
Struth, dem Wirthshauſe, wo jetzt Samuel 
‚war, wo fie, wie an andern Orten mehr, ihren 
‚Stapelort hatte. Hier Meidete fie ſich prächtig, 
‚wie ein Cavalier, ihre Kameraden fammelten 
fih dann zu ihr, fie feste fich zu Pferde; dann 
ftreiften fie herum, verübten greuliche Mordthas 
tem und Näubereien, wo fie dann, wenn fie die 
—— ihren Spießgeſellen getheilt hatte, die 
iche Kleidung ab, und ihre weibliche wies 
J anlegte, und als eine ehrliche brave Frau 
wieder nach Hauſe kam. Ihr Mann freute ſich 
J wenn ſie ihm ſo ſchoͤnes Geld brachte; 
ſie huͤtete ſich aber wohl, ihm mehr zu geben, 
als die Nägel werth waren, damit er keinen 
Verdacht ſchoͤpfen moͤchte. Dieſes trieb ſie ſo 
lange fort als ſie konnte, bis ſie endlich wegen 
einer grauſamen Mordthat ertappt, entlarvt, 
und nach Leiſenburg gefuͤhrt wurde. Ihr Mann 
dach sn nichtö weniger als an fo Etwas; er 
10* 
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Nachbarn ——— * —— zu | 
fehen, von ‚dem, die ganze Gegend ſprach. Der 
N bedauernswuͤrdige Mann ſtellte ſich, um 
den Zug recht zu faſſen, an's Thor, er kam — 
ſah don. Baron, erftarrte, fiel in Ohnmacht, und 
rde nach Hauſe gebracht, ohne zu wiſſen wie⸗ 
Nicht lange. hernach wurde fie hingerichtet... 
Den nämlichen Abend, als Samuel nach 
der Leimen Struth gekommen war, und da 
uͤbernachtete, war auch die Schnuhs oder der 
Baron Schnauſe in der Gegend auf einer Strein 
ferei. Nach elf Uhr kam fie mit einem T 
von. zehn Spikbuben ums Haus geſchlichen, | 
als Alles ſtill war, fo ſchli te, Einer nach dem 
Undern herein ; der Wirth. und die Wirthin fan⸗ 
den ſich herzu, nun gings ans Schmauſen und 
Raub theilen. Da nun das Alles auf einer 
Stube. geſchah, welche an Samuels Kammer 
ſtieß, ſo erwachte der KR er. konnte 
vor dem Getoͤſe nicht ſchla er waͤlzte ſich 
im Bette herum, und endlich kam er in die 
Stube; aber ſeine Kuͤhnheit haͤtte ihm bald das 
Leben gekoſtet, denn gleich ‚bei dem Eintritt des 
Knabens ſchauten Alle auf, der Wirth fprang 
berzu, ftieß ihn zur, und Gefahi ihm auf feine 
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Kammer zu gehn und fich nicht zu rühren, Die 
Käuberfrau im’ hoͤchſten Grade blutduͤrſtig und 
behutſam, ſchwor im Augenblick dem Knaben 
den Tod, Der Wirth machte Vorſtellüngen, 
und erzählte wer er waͤre, auch die Andern ba=. 
ven Für fein Leben. Nichts da! rief die Grau— 
jame, die Canaille kann und verrarhen, aus dem 
Wege mit ihm! damir zog fie das Schlachtmef- 
fer, und drang, "alles Bittens ungeachtet, in die 
Kammer, allein‘ Samuel hatte gleich bemerkt, 
daß es mit den Leuten nicht richtig ſey; der 
Angitichweiß drang ihm überall durch die Haut; 
Faum hörte er die Mordftimme, fo flog er zur 
andern Thür hinaus; und fort unter den freien 
Himmel; die Angſt befluͤgelte feine Füße, er 
floh über den Zaun Und ind Gebüfhe hin- 
ein. ie ganze Bande wurde unruhig, denn 
fie mußte befürchten, der Knabe möchte entkom— 
men Und fie verrathenz fie durchſuchte erſt das 
Haus, und als fie ihm nicht fand, durchſtrich 
fie nach vor! Tagesanbrud) Berg und Ihal, um 
ihn zu erhaſchen ; "fie wärden ihn auch gewiß R 
gefunden haben, wenn ihn Gott nicht‘ auf be= 
ſondere Wege geführt Hätte, Sobald errim Ge⸗ 
buͤſche war, athmete er freier, doch ruhte er 
nicht, ſondern ſchluͤpfte ſtill durch Geſtraͤuche 
fort, ohne zu denken, wo er hinkaͤme; jett 
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dachte er nicht an Geſpenſter, das Gebet Da⸗ 
vids: ich will lieber in die Hand Gottes fallen, 
als in die Haͤnde der Menſchen, ermuthigte ihn. 
In weniger als einer Viertelſtunde kam er auf | 
einen Fußpfad, welchen er aller Dunkelheit der 
Nacht ungeachtet bei dem Sternenlicht bemerftez 
er bedachte fich nicht lange, was er thun wollte, 
fondern ſprang uͤber den Fußpfad ins Gebuͤſch, 
und kaum ſtand er da, ſo uͤbermannte ihn die 
Muͤdigkeit ſo, daß er nicht weiter konnte, er 
kroch alſo in den duͤſtern Buſch, und ſtreckte ſich 
ins Laub. Kaum lag er da, ſo hoͤrte er Menſchen 
gehen, und leiſe mit einander ſprechen; fie Fa= 
men immer näher, und der arme Knabe zitterte 
vor Furcht, bald verftand er was fie fagten, er 
hörte, daß der Eine mürrifch war, indem er , 
brummte: da war ja Nichts zu befi hten; 
wenn man doch kein gut Gewiſſen hat! wir 
haͤtten ja nur ſagen duͤrfen, daß wir Kaufleute 
ſeyen, ſo ee⸗ der Junge im Geringſten keinen 
Argwohn bekommen. Ich gehe nicht weiter, 
wer wird den Knaben ſo weit ſuchen, er iſt ge— 
wiß fo weit noch nicht gelaufen; ich kehre wie⸗ 
der um. Und ich auch, antwortete der Andere; 
fie fanden eine Weile und gingen wieder zurück, 
Samuel geriet) bald in einen Schlaf, und 
ald er erwachte, war es Morgendämmerung. Er 
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ſtand auf, und ſchlich im Gebüfche fort, doch 

hielt ex fich inmier nahe an Sea wels 
cher ihn in einer halben Stunde auf's Freie 
führte; hier fah er nicht weit vor fich hin einige 
Leute auf dem Felde arbeitenz fie famen ihm 
vor, wie Engel: Gottes. Noch einmal fpannte 
er feine Kräfte an, um zu ihnen zu kommen. 
Bald war er da, weinte laut und fegte fich nie= 
der. Die Leute ſtaunten, bedauerten ihn und 
fragten ihn, wo er herkaͤme? Er erzählte ihnen, 
wie und warum er von Berlenburg weggegan— 
gen fen, wo er gewefen, und in welcher Angſt 
er die Nacht zugebracht habe. Sie hatten herz= 
liches Mitleiden mit ihm, nahmen. ihn mit: fich 
in’d Dorf, und erquicten ihn mit Effen und 
Trinken; darauf bejchloffen fie, ihn mit einem 
Boten nad) Berlenburg zu ſchicken, welche Stadt 
nur drei Stunden von da entfernt war, und 
zugleich dort der Obrigkeit anzugeigen, daß wier 
der Spigbuben auf der Leimen Struth gewefen 
fenen. Den Bormittag fehlief Samuel aus, 
und Mittags nach Tiſche ging. er mit einem! 
Begleiter nach der Stadt ab. | 
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Viexrtes Capitel, 

Nach dieſer Begebenheit nahm Samuels Er⸗ 
ziehung eine ganz andere Wendung, Der alte 
Tuchtfeld war fehr niedergefchlagen und traurig; 
er freute fich zwar tiber feines Zoͤglings Wieder— 
Funft, aber feinereigenen Angelegenheiten befchäfs 
tigten ihn ſo, daß er fih wenig mehr um ihn 
befümmerte, doch ſchickte man alſo fort einen 
Boten nach Breitenau z; fein Vater Fam mit 
demfelben zurück, "und. weinte Freudenthränen, 
ald er fein Kind wieder ſah. Ich will mich mit 
den liebreichen Vorwürfen nicht aufhalten, welche 
dem Knaben gemacht wurden, die ganze Ger 
fchichte wurde: bekannt, und der Muthwille gab 
dem Samuel ‚den allgemeinen Beinamen des 
Einſiedlers. Theobald nahm ihn mit fich nach 
Haufe, um auch fein Weib die große Freude 
über ihren:wiedergefundenen Sohn vollfommen 
genießen zu laſſen. Samuel blieb einige Zeit 
bei feinen: Eltern, welche berathfchlagten, wie ſie 
feine weitere Erziehung auf's Beſte veranftalten 
follten, aber damıt noch nicht auf's Reine kom— 
men Fonnten. Die außerordentliche Fähigkeit 
des Knaben beftimmte fie, ihn dem Studiren 
zu widmen. | 
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Endlich Fand ſich ein Weg dazu, der nicht 
beſſer zu wuͤnſchen war? Der Baton von Wirs 
then hatte nehmlich in der Stille ſich beſtaͤndig 
nach feiner Schweiter und Schwager erfündigt, 
öffentlich aber fich fo betragen, als wenn fie nicht 
in der Welt wären, eine Gemahlin, von 
gutem Adel und eine trefflihe Dame, redete 
auch endlich mit Wärme von der Schwefter, 
da fie fah, daß fie ihre Sache gut machte, und 
bewog ihren Gatten, die ganze Iheobaldifche 
Familie einmal einzuladen, Es war immer auf: 
gefchoben worden, nun aber, da Samuel wieder 
bei feinen Eltern war, kam bei dem Baron der 
Wunſch noch dazu, ihnen wegen der Erziehung 
des Knaben Rath. zw geben. - Et’ meldete 'alfo 
feiner Schwefter "und feinem Schwager , daß fie 
ſich auf naͤchſten Sonntag fertig" halten moͤch— 
ten,’ -weil er alsdann eine Kutſche abſchicken 
wuͤrde, fie und ihre drei Kinder abzuholen, Daß 
died den guten Leuten in der Seele" wohlthar, 
laͤßt fich leicht denken, beſonders freute fih Amalie 
darüber z ihre Wahl hatte fie zwar nie ‚bereut, 
aber es gab doch Stunden, in welchen fie eine 
gewiffe Schwermutl) fühlte, die ohnftreitig von 
ihrer - Standesveränderung herruͤhrte. Theobald 
felbit wurde ebenfalls: über diefe Einladung auf's 
Lebhafteſte gerührt, und machte ſich in der Etille 
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einen Plan, wie er fih in Gegenwart feines 
Schwagers betragen wollte, Der Kutfcher Fam 
den Samſtag Abend, und den Sonntag Mors 
gend fuhren fie mit ihren drei Kindern fort. Der 
Baron und feine Gemahlin erwarteten fie an der 
Thuͤr, und empfingen die ehrlichen Bauersleute 
gleich bei dem Ausſteigen. Theobald und ſeine 
Frau konnten ſich nicht genug demuͤthigen, und 
der Baron und feine Gemahlin nicht genug herab— 
laffen. Dies iſt wahre Hoͤflichkeit — Demuth 
verhütet alle Kälte im Umgang, und ift allein 
die Mutter der wahren Liebe, | 

Nun näherte ſich auch ein höchft anſehn— 


licher Mann, in einem fcharlachenen mit Gold _ 


bordirten Kleide, der gleich Hochachtung bei den 
Neuangefommenen erwerfte. Es war der ruffifche 
Leibmedikus Dippel, welcher Fürzlich zu Berlens 
burg angefommen, und fehon aus feinen Schrif— 
ten befannt genug war, Dippel ging mit dem 
Baron um, wie mit feined Gleichen, und übers 
haupt Fam er Iheobalden und feiner Frau zuerft 
als ein Außerft hochmuͤthiger Mann vor, fie Anz 
derten aber bald ihre Gedanfen, als fie fahen, 
daß er auch mit ihnen fo vertraulich umging. 
Als fie nun Alle an der Tafel faßen, und Dippel 
Theobalden,, feine Frau und Kinder nad) und 
nach Fennen lernte, brach. er in Lobfprüche über 
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diefe Leute aus. Unter andern fagte er: Herr 
Baron! ich admirire Ihre Freunde in superla- 
tiro gradu, ein Mann, der von Gott nobilitirt 
ift, wie Ihr Schwager da, follte billig in jeder 
adligen Familie mit Freuden dürfen recipirt wer= 
den; nun deucht mir auch, der Knabe Samuel 
müßte viel Kapacite haben, an Courage fehlts 
ihm nicht, wir müffen Etwas bei der Sache thun, 
Herr Baron! er muß fludiren, und ein Medicus 
ex professo werden. Der Baron antwortete: 
mir iſt's auch fo, ald wenn er ftudiren müßte. 
Geben Sie nur einmal Kath, Herr Doktor! was 
fangen wir jebt mit ihpm an? 

Dippel antwortete: dad will ich Shnen fa= 
gen, Herr Baron! Fennen fie nicht den famöfen 
Arzt Rofenbach par renommee? 

„Ja, ich habe viel von ihm gehört, habe 
ihn auch fogar geſehen.“ 

Der hat einen excelfenten Informater bei 
feinen Kindern, einen Meifter in der Education; 
da Fann der Zunge fo weit kommen, ald auf 
dem beiten Gymnafio, fo daß er gleich auf die 
Univerfität gehen Fannz zudem ift der Menfch 
aud) ein Theologus theoretico - practicus, cin 
ſehr frommer und zugleich Fluger Mann z fchif- 
Een Sie den Samuel dahin, ich will ihm einen 
Brief an Roſenbach und auch an den Infor— 
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mator KHafenfeld 'mitgeben, er wird gleich are 
ceptirt werden, dafiir ſtehe ich, denn Roſenbach 
bat mir ſelbſt geſagt, wenn ich Jemand wüßte, 
der einen Sohn ſtudiren eg weilte, den möchte 


ich ihm ſchicken. 5 J 


Dieſer Vorſchlag gefiel "allen — 
ſehr wohl, und" alſofort wurde die Sache be— 
ſchloſſen. Moſenbach wohnte nur zwei Stun— 
den von da, im Doͤrfchen Ederthal; es lag nicht 
weit aus dem Wege, und Theobald nahm ſich 
fogleih vor, da vorbei nach: Haufe zu reifen) 
und dei’ Knaben ſchon dazu laſſen. Dippel 
ſchrieb auch auf der’ Stelle — Brivfe, 
und händigte fie Theobalden en.) 

Dir Baron von Witthen ließ * ſeinen 
Schwager und Schweſter mit ihren Kindern ma— 
len, und unter feine Familienbilder aufhängen. 
Dies mag wohl freilich) manchen hochadeligen 
Gemuͤth ſehr unweiſe vorkommen, allein im 
Grunde war ed nichts weniger als das, Der 
Baron’ dachte: wenn meine Schwefter in ein 
Kloſter gegangen oder gejtorben wäre, fo hätte 
ich fie Doch als meine Schweiter behandelt und 
gelicht, eben fo, wenn fie gar nicht geheirather 
hätte; jest hat fie einen Mann glücklich gemacht, 
und Kinder mit ihm gezeugtz diefer Mann und 
diefe Kinder find Bauersleute und: wollen nichts 


— 
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Anderes ſeyn, was ſchadet das mir, oe * 
milie und meinem Adel? ER —— 

Nachdem Theobald und feine Frau ſich et⸗ 
liche Tage bei ihren ‚Freunden erquickt hatten, 
traten fie ihre Reiſe nach Haufe. wieder an. 
Der Baron ließ, fie bis Ederthal fahren, wo fie 
alsdann mit einer andern Ban nee weiter —— 
min fonntens 

Da ich WeGeſchichte der — chrei⸗ 

* ſo werden mir meine Leſer nicht uͤbel neh— 

men, wenn ich alle Perſonen, welche in Theo— 
balds Leben als gute oder ſchaͤdliche Enthuſiaſten 
vorkommen, etwas umſtaͤndlich ſchildere Nichts 
iſt lehrreicher als der wahre Gang eines menfch- 
lichen Geiſtes, er mag nun als lehrendes oder 
warnendes Beiſpiel, oder als Beides RE be= 
— * werden koͤnnen. 

Roſenbach, ein: weit und. * Biete 
Arzt, der nicht nur von gemeinen Leuten, ſon— 
dern auch wenn Niemand mehr helfen konnte, 
von den vornehmſten Standesperſonen, und meh— 
rentheils mit dem gluͤcklichſten Erfolge gebraucht 
wurde, war der Sohn eines armen Tageloͤhners, 
welcher früh ftarb,' fo daß er als eine arme 

ife eine Zeitlang vor andern Thuͤren fein 
Brod fuchen mußte. » In feinem dreizehnten 
Jahre nahm ihn ein Wollenweber aus Mitlei— 
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den zu fich, dieſer führte ihn zum Spinnen an; 
der Knabe zeigte einen fo außerordentlichen Ver— 
frand und ungemeine Fähigfeiten —— er nicht 
nur ſeine Arbeit bald begriff, ſon auch noch 
des Abends, wenn er Feierabend hatte, und des 
Sonntags von felbit Lefen, Schreiben und gut 
Mechnen lernte, Sein Herr war ihm darin auch 
auf alle Weife behuͤlflich; er unterrichtete ihn 
felbft bei müßigen Stunden, und fehenfte ihm 
mande Stunde, um fie aufd Lernen zu vers 
wenden. Bei diefer Lebensart wurde er 16 Jahr ' 
alt, und übertraf in RNeligiond= und andern 
Kenntniffen alle feined Gleichen. Nun ftarb fein 
wohlthätiger Herr; Roſenbach glaubte fich ſelbſt 
reichlich ernähren zu koͤnnen; er fing das Wolls 
fpinnen für fich felbft an, und ging bei einer 
armen Witwe in die Koſt. Alle Zeit, die ihm 
blieb, widmete er dem Studiren; fein Charafter 
war ſehr zuruͤckhaltend, fril und befcheidenz 
übrigens war er ein kurzer, unterfeßter Mann, 
braun von Farbe, mit fraufen braunen Haas 
ven. Nun geriethen diefem forfehenden Geifte die 
Schriften des Iheophrafti Paracelfi, und des 
Jakob Böhmd in die Hände: der dunfle viel- 
verfprechende Styl diefer beiden wunderbaren 
Männer gab feiner Seele einen folden Schwung, 
daß er mit nichtd Geringerem umging, ald das ı 


größe Univerfale *) zu finden. Er fuchte und 
fand Leute, die nicht mur Liebhaber jener Schrife, 
ten waren, fondern welche auch vorgaben, fie 
aus dem Grunde zu verftchenz er gefelfte ſich 
zu ihnen, und verfehlang ihre noch dunfleren, 
mindlichen Commentaren über den tief verſteck⸗ 
ten myſtiſchen Text. Indeffen war er doch viel 
zu Flug, als daß er, ohme deutliche Kenntniffe 
zu haben, zur Praxis übergegangen wäre, fon= 
dern arbeitete fleißig in feinem Berufe fort, und 
las nebenher fo viel er Fonntez fo viel Wirrmar 
auch in feinem Kopf entftand, jo Fam doch fein 
äufgeflärter Geift in vielen Stufen auf's Meine, 
er fchaffte fich wenigjtend ein philofophifches Sy— 
ſtem, das vielleicht mehr Wahres hatte, als 
mancher ich hochgelehrt duͤnkende Profeffor glaus 
ben mag; fo wirfte er ganz jtilf und in fich ges 
Fehrt fort, bid in fein zwanzigftes Jahr. Da 
fiel ihm ein Kräuterbuch in die Hand; er lieh 
e3, blod aus Neugierde, um zu fehen, was dar— 
hinter ſtecke; fo wie er aber darin lad, zuͤndete 
ſich tief in feinem Geifte eine ungemeine Luft an, 
die Kräuter Fennen zu lernen, und ihre Kräfte 
| „au erforfchen. Von num an ging er mit feinem 
Kräuterbuche in’3 Feld, hielt die Pflanzen, die 


*) Den Stein ber Weifen. RD. 
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er fand, ‚gegen, die Figuren, und lernte fo manche 
edle Kräuter fennenz in feinem. Buche stand 
auch, wozu fie gut wären, ‚Daher, fuchte, er 
Leute auf, denen Etwas fehlte er nahm als⸗ 
dann die Kraͤuter, welche gegen die Krankheit 
in ſeinem Buche angeruͤhmt wurden, preſte den 
Saft aus, verſuͤßte ihn mit Zucker, und gab 
ihn ſeinen Kranken, wobei er aber jedesmal, 
wenn er ein Mittel zurecht machte, von Grund 
feiner Seelen Gott, um: ſeinen Segen bat, denn 
er war ein ‚von Herzen gottesfuͤrchtiger Juͤng— 
ling... Es iſt nicht zu, fagen, welche Euren „for 
gleich im Anfang diefer junge Menſch mit ſei— 


nen einfachen Mitteln thatz fein Ruhm erſcholl 


weit und breit, und ev wurde. bald. fo überlaus 
fen, daß er keine Zeit, mehr, zum; Wollſpinnen 
fand, fondern ſich ganz auf's Kraͤuterſuchen und 
Krankenbeſuche legen mußte. An dieſen wichtigen 
Beruf hatte der gute Roſenbach nie gedacht, 
jetzt aber fing er an zu glauben, daß ihn Gott 
dazu berufen habe; feine ‚ganze Seele freute fich 
darüber, denn, hier, war ex fo eigentlich, in feinem 
Fache. Ob er. gleich ‚von, den Lenten fehr wenig 
nahm, fo verdiente ex doch ſehr viel Geld, denn 


der Zulauf war. zu groß. Nun kamen. ihm 


aber auch viele ſchwere Faͤlle vor, wo ihm ſein 


* 


Kraͤuterbuch keinen Ausweg zeigte; daher beſchloß 
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er, fich um gründliche Kenntnifferin der Medi- 

- ein zu bewerben. Er Iernte bald von ſelbſt fo 
‚ viel Latein, daß er die Yateinifchen Schriftfteller 
gut verftchen Fonnte, und fing an, anatomifche, 
phyſiologiſche und pathologiſche Schriften zu leſen; 
zugleich erkundigte er ſich uͤberall nach den beſten 
mediciniſchen Buͤchern, ſchaffte ſich die nuͤtzlich— 
ſten an, und man kann ſagen, daß er, ſo viel 
ed einem Menſchen allein möglich iſt, die Arze 
neiwiffenfchaft aus dem Grunde ſtudirte; fein 
Hang zur Chymie verließ ihn aber nicht bis in 
fein höchfied Alter; er laborirte ſehr ſtark, vers 
ferigte ſehr gute Arzneimittel, und mochte wohl 
im Geheimen manche Stunde uͤber dem Stein 
der Weiſen verſchwendet Babe ohne a es 
einzugeſtehen. 

Sobald ſeine raxis ER wurde, 
wurde ihm von den Aerzten das Handwerf gez 
legt, aber died dauerte nicht lange: der Präfi= 
dent der Kanzlei befam eine Krankheit, welche 
fein Arzt heilen Fonnte, Roſenbach wurde ge= 
holt, und curirte ihn in wenigen Tagen voll— 

kommen; nun ward er nicht allein. reichlich be— 
sah, fondern befam noch dazu die freie Erz 
laubniß, die Medicin auszuuͤben. Er. lief ſich 
in Ederthal nieder, heirathete die Tochter eines 
ehrbaren Bauers, baute ſich ein ſchoͤnes großes 
Theob. J. B. 11 
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Haus, that Jedermann Gutes, und war durch— 


aus ein dem gemeinen Weſen ſehr nuͤtzlicher 


Mann, Bei dem Allen aber war er in Reli⸗ 
giondfachen immer ein Efleftifer, der ed mit 


Niemand hielt, fondern feinen eigenen Gang 
ging, im Grunde ein Pietift. Die Hochmanne, 
die Tuchtfelde u. dergl, galten ihm ftetd mehr, 
ald die DOrdentlichen. Um meinen Leſern da3 


Bild diefes fonderbaren Mannes vollends in feis 


nem ganzen Lichte darzuftellen, will ich ganz 


kurz einen Beſuch befchreiben, den ich ihm ein= 
mal gemacht habe, Ich ging fir einen gewiffen 


Kranken zu ihm; ald ich den Berg herunter - 


kam, und das Dorf Ederthal vor mir liegen 
fah, entdeckte ich gleich neben dem Dorfe lin— 
ker Hand nordwaͤrts einen ſchoͤnen bluͤhenden 


Huͤgel; an dem Abhang eines waldigen Ber— 


ges, rechts auf dieſem Huͤgel ſtand ein ſchoͤnes 
großes, aber auf baͤueriſche Art gebautes hoͤlzer— 
nes Haus, und um das Haus her lagen mehr als 
zweihundert Menſchen im Graſe, welche auf 
Einlaß warteten; ich ſtellte mir gleich vor, daß 
Roſenbach da wohnen muͤßte, und ging auf das 
Haus zu; die Hausthuͤre war an der Giebel— 


wand; von hier an ging ein langer Gang 


durchs ganze Haus bis and andere Ende, und 


auf beiden Seiten waren Zimmer, Gleich vorn 
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an der Thuͤr linker Hand war ein großer Saal 
mit einer langen Tafel, welche an beiden Sei— 
ten Lehnbaͤnke hatte; Auf diefen faßen die Leute 
nach der Zeit ihrer Ankunft in der Ordnung; 
damit aller Streit verhütet wide, ftand ein 
Bedienter an der Thür, welcher alle Leute, fo 
wie fie anfamen, auffehrieb, und ihnen ihren 
lab anwies; aus diefem Saal ging ein Thuͤr— 
chen in ein Fleined Kabinet mit einem Fenfterz 
an dieſem Fenſter ſtand ein Tiſchchen, und hinter 
demſelben fand man‘ das große Orakel: das 
runde, dicke, kleine Maͤnnchen, mit einer baum⸗ 
wollnen weißen, aber dabei fehr ſchmuzigen 
Kappe auf dem Kopfe, einem eben fo ſchmuzi⸗ 
boyenen nn un am Leibe, ſchwarz⸗ 










BER — Merkwuͤrdiges "ala en Ge⸗ 
ſicht. Dies verſprach uͤberaus viel; fo wie ich 
hereintrat, wurde ich durch den Anblick des 
„ annes frappirt. 
Ihr Diener, Herr Roſenbach! * 

Guten Morgen! was wollen Sie? 

li —* „Sch bin fuͤr ein Mädchen gefchickt, wel⸗ 
lange gekraͤnkelt hat, und dem Niemand 
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Was fehlt dem Mädchen ? 

„Sie hat einmal Falt getrunken, als 
ſehr erhitzt war, worauf ſie einen trockenen Su- 
ften befommen hat, der nun zwei Fahre dauertz 
ſie zehrt immer mehr und mehr ab, und Jeder 

mann fagt, fie ſtuͤrbe an der Auszehrung. JR 4 
„Hat fie Blut gefpien? 
‚Mein 177 De 

| Birft fie aus? 

„Rein! x 

So ftirbt fie nit, und ihr —— ax 
helfen. Bl 
Damit zog er ſeine veder — dem Ohr 
vor, riß ein Laͤppchen Papier ab, kritzelte mit 
ungeheurer Geſchwindigkeit Etwas darauf, langt 
mirs hin, und ſagte: gehn Sie in die 
mit dem Rezepte, da wird Ihnen gefagt, was 
weiter zu thun iſt. Adjel F 

Flugs ging ich weg, und ein Andrer nahm 
meine Stelle ein. Nun hatte Roſenbach auf) 
der andern Seite an der Hausthir gegen dem 
Saal über eine große vollftändige Apotheke, u 
einen eigenen Provifor darin zu dem ging i 
der gab mir eine große vuͤchſe voll Fett, und 
einen Sack voll Kraͤuter. Das Fett wurde mit 
heißem Weine eingenoimmengt; 
Kräutern wurden Tränfe gekocht. Das Maͤd⸗ 
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—* brauchte die Arznei drei Boden. lang’, _ 
md fiehe da, fie war vollig geheilt. | 

Wir Fennen nun Roſenbach, aber feinen 
Hofmeifter, den Magiſter Hafenfeld noch nicht. 
Darum wenden wir und zu ihm, 

Haſenfeld war ein etwas langer hagerer 
Mann, mit einem durchdringenden Blick, der 
Sohn eines Kornhändlerd, nicht aber Kornjus 
‚den, fondern eines rechtfchaffenen Mannes, Die— 
ſer ließ ihn, als Alteften Sohn, Theologie ſtu— 
‚diren, weil er gute Gaben hatte, und Luft zu 
dieſer Wiffenfihaft bezeigte, Als er von Unis 
verfitäten wieder Fam, predigte er, und zwar mit 
Kraft, und nicht wie die Schriftgelehrten, fo 
daß Land und Leute davon zu reden wußten, 
Roſenbach nahm ihn für feine Kinder, denn der 
„Kandidat gefiel ihm, auch predigte er zuweilen; 
da aber der Beamte des Orts eine Buhlerin 
hielt, und dadurch Jedermann Aergerniß gab, 
fo Fam Haſenfeld einmal in feiner Predigt in 
folhen Enthufiagmus, daß er fich gegen den 
— kehrte und mit einer Donnerſtimme 
ſagte: es iſt nicht recht, daß Sie eine Buh— 
lerin halten! — Hafenfeld wurde 12 Wochen 
bei Waffer und Brod gefangen gefekt, wiewohl 
er dieſes Ihränenbrod wenig genof, denn Ro— 
ſenbach und der Bojthalter des Orts erquickten 
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ihn tͤglich zur Genuͤge. Endlich kam der gute 
Kandidat wieder heraus, und der Pe fthalter 
ſchickte ihm nun auch ſeine Kinder, Predigen 
durfte er noch nicht, das heißt auf der Kanzel, 
indeffen wollte ihn das Wolf mit Gewalt hir 
ven, und er wagte ed daher in die Kirche zu. 
gehen um dafelbft zu predigen, aber der Bes 
amte ließ den Polizeidiener an den Eingang der 
Kanzel treten, und ihn verhindern hinaufzufteis 

gen, Mad that er aber? cr rief mit Fräftiger 

Stimme: „Kommt, laßt und zu Ihm hinaus 

vors Ihor gehen, und feine Schmach tragen!’ 

Alles Volk folgte ihm, und er predigte draußen 

auf dem Kirchhofe, fo, dab alle Herzen bewegt 

wurden, 

Die aͤlteſte Tochter des Poſthalters ge⸗ 
hoͤrte in aller Ruͤckſicht unter die edelſten ih— 
res Geſchlechts: Haſenfeld unterrichtete ſie ſo, 
als wenn ſie haͤtte Theologie ſtudiren ſollen; 
ſie lernte die orientaliſchen Sprachen nebſt der 
ateinifchen- und zugleich ihren Lehrer lichen, 
Der Pojthalter merkte das, und fagte zu feiner 
Trau auf dem Todbette, wenn Hafenfeld cin= 
mal Brod hat, und er fucht deine Tochter, fo 
gieb fie ihm. Das geſchah endlich; er wurde 
Neftor eines berühmten Öymnafiums, und hei= 
rathete fein Mädchen, mit welcher er lange in 
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der glücklichften Ehe lebte. Sein Wahrheit for— 
ſchender Geift trieb ihn immer an, ohne Ruͤck— 
ſicht auf die Symbole, zu welchen er fich Aus 
ferlich bekannte, in der Bibel nachzugrübeln, 
er wußte oder wollte nicht wiffen, daß man 
im Suchen nad) Wahrheit nicht iiber die Grens 
zen der Kirche gehen dürfe, und fo ertappte 
man ihn noch manchmal, aber es half Alles 
nichts, befonders ald ihm fein Landesherr zu pres 
digen erlaubte, fo. oft er wollte. Sein Eifer 
verzehrte ihn aber endlich, er befam Blutfpeien, 
und fing an zu Fränfeln, Als fein Vater ſtarb, 
wurde er in allem Betracht der Vater feis 
ner beiden Brüder, er erzog fie und lie fie 
ftudiren. Allmählig wurde er völlig Yungen= 
ſuͤchtig. 
Nach und nach kam die Stunde des To— 
des naͤher, Haſenfeld wurde ganz ſtill, er hatte 
ſein Haus beſtellt; als endlich der Puls immer 
ſchwaͤcher ſchlug, ſo blickte er ſtarr gegen das 
Fenſter, und rief mit hohler aber mächtiger 
Etimme — Hallelujal dad war fein letzter 
Hauch. * 
Das waren alfo die zwei fonderbaren Maͤn— 
ner, denen Dietrich) Iheobald feinen Samuel 
anvertraute; er brachte ihn hin, und man nahm 
ihn ‚mit Freuden auf. Roſenbach "nahm fich 
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Eamueld nicht weiter an, als daß er ihn oft 
uͤber Tiſche mit trockenen witzigen Einfaͤllen 
uͤbte, denn darin war er unerſchoͤpflich und lau⸗ 


nig; Haſenfeld hingegen war ernſt und feierlich, 


verſtand aber die Erziehung aus dem Grunde. 
Er ließ die Kinder zu gewiffen Stunden fpielen 
und dann leitete er ihre Spiele, hernach gab er 
ihnen aber auc) genug zu thun, und vielleicht 
eben fo jtrenge moralifche Lehren als Tuchtfeld, 
Samuel wurde zur ftrengften Öottfeligfeit, zum 
Gebet und zum, Studiren angeführt, und ob 
er gleich zur Medizin beffimmt war, unterrich= 
tete ihn doch Hafenfeld auch, in der Theologie 
und in den vrientalifchen Sprachen; denn er 
fagte nicht ohne Grund, die Theofogie follte 
billig die Philoſophie für alle andere Fakultaͤ— 
ten ſeyn. 

Man follte denfen, bei einer- ſolchen Erz 
ziehung fey die Veſtung fo verwahrt worden, 
daß auch fein Feind ſich von ferne hätte nahen 
dürfen, und doch fihlich fich gerade der Allerges 
fährlichfte mitten in diefelbe hinein. 

Roſenbach hatte verfehiedene Kinder, un— 
ter andern einen Eohn von Samuel Alter, 
und eine Tochter, welche ein Jahr jünger und 
alfo neun Fahr alt war. Brüder und Schwefter 
fchliefen in einem Bette, und das war von Ro— 
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ſenbach ſchon fehe unvorfichtig, aber noch viel 
unverantwortlicher war es, daß man auch Gas 
muel zu ihnen legte; die Gewohnheit unter den 
Geſchwiſtern ſich nadend zu fehen, ift ſchon fo 
zur Natur geworden, daß fehr felten Neize da= 
durch entftehen, ich fage fehr felten, aber doc) 
hab’ ich oft die fehrecflichiten — eines ſol— 
chen Zuſammenſchlafens erlebt, O, ihr Eltern! 
ihr Eltern! bedenkt das! wenn eure Kinder be— 
ginnen ſiebenjaͤhrig zu werden, ſo laßt beiderlei 
Geſchlecht nicht mehr beiſammen ſchlafen, dul— 
det es eben ſo wenig, als wenn euer Knabe 
hineilt zu den ſchoͤnen mit Milch gekochten 
Muͤckenſchwaͤmmen, um ſich ſatt zu eſſen. 
Samuel und Gretchen lernten ſich ſehr gut 
kennen, der göttliche Schirm der Schamhaftig— 
feit wurde ganz weggethan, Gretchen war zu 
Allem bereit, ohngeachtet es fonft ein gutes lie= 
bed Mädchen war. Der erbarmende Water der 
Menfchen aber bewahrte den Samuel durch eine 
andere Eigenfchaft, welche die Stelfe der Schane= 
haftigfeit vertrat, nämlich durch die Furchtſam— 
feitz er glaubte, Gott würde ihn auf der Stelle 
ffrafen, und er würde feined Elends Fein Ende 
fehen, wenn er fich zu einer fündlichen Hand— 
lung hinreißen ließe; alle Lockungen halfın da= 
her bei Samuel Nichtö, indeffen lernte er doch 


vw 
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gewiſſe füfterne Freuden Eennen, die ihm hernach 


in feinem Leben manchen Kampf gefoftet haben, 
Wer weiß, wozu es noch endlich gekommen | 


wäre, wenn der barmherzige Gott Uber gufe 
Kinder nicht beffer wachte, ald die beften El— 
tern, denn Gretchen zog zu einer Tante, welche 
Feine Kinder hatte; hier führte fie fich fehr or— 
dentlich auf, und verheirathete fich fpäter zart 


gluͤcklich. 
* Von den vier naͤchſten Jahren laͤßt ſich 


aus Samuels Leben nichts Merkwuͤrdiges ſagen, 


außer daß er nach und nach Gretchens Umgang 
vergaß und eine ungemeine Luft zur Arzneiwiſ— 
fenfchaft befam, welche NRofenbach beftändig in 
ihm unterhielt, Bei müßigen Stunden gab er 
iym Anlaß, feinem Apotheker oder auch ihm 
felbft im Laboratorium zu helfenz er lernte alfo 
die Natur und ihre Körper ſchon praftifch ken— 
nen, che er noch dad Geringite vom Schulfy= 
ftem wußte, 

Es iſt natuͤrlich, daß ein Mann wie Ro— 
ſenbach allerhand "Bücher hatte, Da ſtanden 
roſenkreuzeriſche, alchymiſche und aſtrologiſche 
Schriften der Reihe nach, ſo mannichfaltig als 
man fie ſich denken konnte. Samuel hatte ſich 
in den erſten vier Jahren wenig um die Biblio— 
thek bekuͤmmert, als ihm aber Roſenbach ein— 
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mal auftrug, ihm zu helfen, die Bücher in 
Drdnung zu bringen, entdeckte er diefen Schatz. 
Die Neugierde trieb ihn an, darin zu Iefen, er 
bat fich die Erlaubniß dazu aus, und fie wurde 
ihm gegeben, Ob er nun wohl das Wenigite 
verstand, fo zundete doch das Lefen eine unend- 
liche- Begierde in ihm an, dieſe Geheimniffe 
ganz Fennen zu lernen, er forfchte daher bei 
Roſenbach, und bat denfelben, ihn darin gu un— 
terrichten; der aber lächelte und ſagte: Junge! 
die Dinge find zu Hoch für dich; wenn du ein— 
mal ftudirt haft, und haft noch Luft, fo iſts im— 
mer noch Zeit, Das beruhigte aber den Knaben 
gar nicht; er hatte jeht Feine Luft mehr zu ftu= 
diren, denn er glaubte, wenn er den Stein 
der Weifen hätte, fo wäre er reicher als ein 
König, und Fonne alddann ohne fernere Wiſſen— 
fchaft Alles heilen, Da er nun fah, daß ſo— 
wohl Roſenbach ald Hafenfeld ihm in dem Wun— 
fche ganz zuwider waren, und er auch in den 
Büchern fand, daß man fehr geheim feyn müffe, 
ſchwieg er ganz ſtill und ſtudirte fortz dies that 
er aber nicht mit Luft, fo wie vorher, fondern 
nur blos, weil ed feyn mußte; in feinen Spiel- 
ftunden aber faß er über jenen Büchern, welche 
ihm nach und nach den Kopf fo warm machten, 
daß er oft wachend traͤumte. Jetzt dachte ex 


fich feinen zufünftigen Zuftand fehr glücklich ; 
alle Wiffenfchaften waren ihm gegen die herme— 
tiſche Philoſophie gar Nichts. Er ſtellte ſich die 
verborgenen Gottes⸗greunde oft lebhaft vor, wie 
ſie mit Gott und der Natur viel naͤher bekannt 
waͤren, als die groͤßten Gelehrten; wie ſie im 
ſchlechten Kleide hier durch die Welt wandeln, 
und bald hier bald da einen Todtkranken mit 
einem einzigen Troͤpfchen ploͤtzlich vollkommen 
geſund machten, bald ein Stuͤck Eiſen gluͤhend 
machten, und es mit einem andern Troͤpfchen 
ins feinſte Gold verwandelten, und bald Gei— 
ſter citirten, welche ihnen in allerlei Dingen ge— 
horchen muͤßten. Wenn er ſich nun das Alles 
ſo dachte, ſprang er mit lautem Jubel hoch auf, 
denn es war ihm Nichts gewiſſer, als daß er 
ein ſolcher Mann werden muͤßte; was Andern 
möglich iſt, fo ſchloß er, das wird mir auch 
moͤglich ſeyn. Es iſt bekannt, daß die herme— 
tiſchen Philoſophen ein ſehr frommes muͤhſames 
Leben und ein ernſtliches Gebet, als das erſte 
und vornehmſte Mittel zu jenem großen Zweck 
zu gelangen, anempfehlen; Samuel fand dies 
hoͤchſt billig, und eben dieſes ſtaͤrkte ſeinen Glau— 
ben an dieſe Wiſſenſchaft ſo, daß er Alles, was 
er las, fuͤr ausgemachte Wahrheit hielt. Er 
fing alſo aus dieſer Urſache wieder an recht 
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fromm zu werden; er betete ſeht fleißig und 
ernſtlich, daß ihn doch der liebe Gott zu einem 
i hen Philoſophen machen möchte, und 
beftrebte, fich fo genau auf feine Worte und 
Werke zu wachen, daß er Allen, die um ihn 
her waren, Erſtaunen und Ehrfurcht einprägte. 
Seine Mienen waren fo ernft und. feierlich, als 
wenn er einer von den heiligen Einfiedlern ge— 
worden waͤre. Roſenbach ſchwieg ſtill zu der 
Sache, daher wußte Niemand was er dachte; 
Haſenfeld aber ſchwankte in ſeinem Urtheile. 
Bald glaubte ar der Juͤngling muͤßte ein au= 
ßerordentlich frommer Mann werden; bald 
fuͤrchtete er den hoͤchſten Grad der Schwaͤrme⸗ 
rei, und allerhand Verirrungen; er wußte nicht 
was er machen, ob er ihn zuruͤckhalten, oder 
aufmuntern ſollte. Auch die beſten Erzieher 
muͤſſen zuweilen die Vorſehung walten laſſen, 
erde wenn dergleichen Erſcheinungen in 
der menſchlichen Seele tief verſteckte Urſachen 
haben. 
Samuel beharrte zwar feſt auf ſeinem gehei⸗ 
men Zweck, den er ſich vorgeſetzt hatte, indeſſen 
* wechſelte fein Enthuſiasmus ſehr ab; fo. wie ihm 
ein Buch unter die Hand fam, war er außer— 
ordentlich aufgeregt, und zugleich freomm; wenn 
er. aber lange Nichts von der Aut gelefen hatte, 
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erfaltete er ein wenig, Died dauerte fort bis in 
fein achtzehntes Jahr, in welchem er. N Unis 
verfität gehen ſollte. Er harte nun die lateinifche, 
griechifche und hebräifche Sprache ſchulmaͤßig ſtu— 
dire, auch im Franzöfifchen einen guten Grund 
gelegt; die Logik, war ihm bekannt, folglich war 
er in Unfehung der vorbereitenden Wiffenfchaften 
dazu reif, Man Fann den Gang eined Fünglings 
auf die hohe Schule wohl einen entfcheidenden 
Zeitpunft nennen, denn da befommt er gemeinigs 
Yich Die Richtung des Laufs, den ſeine Seele ihr 
ganzes Lebens durch nehmen wird. Freilich ha⸗ 


ben die Lehrer oft den geringſten Antheil daran, 


und eben ſo wenig die Wiſſenſchaften, die man 
kennen lernt, aber die Geſellſchaften und der Ton 
derfelben machen einen Eindruck, der dad ganze 
Leben durch, wo nicht in allen Nebendingen, doch 
der Hauptfache nach bleibt, 


Samuel befuchte vor der Abreiſe noch feine 


Efternz fein Großvater war geftorben; auch fein 
Dnkel, der Baron von Wirthen, erlaubte ihm 
Abschied zu nehmen, und befehenfte ihn reichlich, 
Jetzt reifte er nach Altdorf." Seines Onkels 


Empfehlungen verfihafften ihm bei ein Baar merfe * 


wuͤrdigen Perſonen freien Sulz den er aber 
nicht lange genoß, denn fein Enthufindmus ver= 
leitete ihn zu einem der fonderbarften Schritte, 


“ 
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Seine ganze Denfungdart paßte zum — 
Leben nicht, daher hielt er ſich einſam, durchſtrich 
immer die Buchlaͤden, ſuchte alchymiſche Schrif- 
ten, und ſammelte ſich einen Vorrath, fuͤr den 
ihm mancher Gelehrte keinen Gulden wuͤrde be— 
zahlt haben, waͤhrend er ihm aber mehr werth 
war, als große Schaͤtze. Unter andern traf er 
ein Werk an, welches die Geſchichte des Chri— 
ſtian Roſenkreuzes und ſeines Ordens in ſol— 
chen fanatiſchen und romantiſchen Ausdruͤcken be— 
ſchrieb, daß dem guten he er und 
Schen verging, als er ed durchlad. Die Schrif- 
ten- des Sincerus Renatus hatten ihn: ſchon vor— 
bereitet, und nun fand er das große Mofterium 
in diefem Buche Flar und aufgedect, ‚Er wun— 
derte fich über Nichts mehr, als daß eim folches - 
Buch nicht heimlicher gehalten würde, und glaub— 
te, daß nothwendig- die Vorfehung den Leuten 
die Augen verblendete, daß fie diefelben mit ſehen— 
ven Augen nicht fehen laffe, Gleich und gleich 
geſellt ſich: im feiner. Nachbarfchaft wohnte ein 
Schmied, welcher den Ruf hatte, ein ERRN 
und ein Alchymiſt zu feyn. 

Theobald hatte noch niemald einen eigent= 
lichen Alchymiften gefehen, viel weniger mit ei= 
nem gefprochen; fobald er alſo hörte, daß der 
Meifter Athanaſius ein folder Mann fey, be— 
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fuchte er ihn an einem Abend heimlich; er wurde 
bald mit ihm befannt, Athanafius befuchte ihn 
wiederz bald waren fie ganz vertraut mit ein= 
ander, Der Echmid machte e8 wie alle feines 
Gleichen; er wollte feine Sache fehr geheim hals 
ten, und doch erfuhr ein Feder alle feine Ge— 
heimniffe, fobald er nur vertraulich mit ihm ums 
ging. Theobald bat nicht lange, daß er ihn den 
Dfen und feine Arbeit möchte fehen laffenz auf 
einer Kammer neben dem Kamine war ein Vers 
fhlag mit. Bretern gemacht, und Binter diefem " 
das Heiligthum. Theobald fehauderte vor Ehr— 
furcht, als der Schmid die Thuͤr öffnete, - Der 
Dfen war in der That recht artig, allein die 
Materie, welche darin enthalten war, Fonnte 
wohl nicht feltfamer gewählt werden, Der 
Schmid behauptete, er habe ſchon einmal den 
ganzen Prozeß gemacht, darauf fey ihm aber 
das Glas verunglückt, er wiffe wenigitend ges 
wiß, daß er die wahre Materie habe, Der gute 
Juͤngling bat um Gotted Barmherzigkeit willen, 
er möchte. ihm doc die Materie entderfen, Der 
Schmid bedachte fich lange, denn er mußte, 
welche ſchwere Flüche auf diefe Entderfung von 
Adepten gelegt find; da aber Theobald mit den 
theuerften Eidſchwuͤren verficherte, daß das Ge— 
beimniß nie über feine Lippen kommen follte, 
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ſo nahm der Schmied. eine Bibel, und fagte: 
da will ich Ihnen einen Spruch zeigenz: wenn 
Sie bei Betrachtung: deffelben von Gott erleuch— 
tet werden, ſo werden Sie die wahre Materie 
des Steind Ber Weiſen erfennen z denn fie ift 
faft darin genannt, beten Sie alfo fleißig! dar: 
auf zeigte er. ihm den Spruch 18: Mof. 2, 
9411, „Das erſte heißt Pifon, das fliefet um 
das ganze Land Hevila, und daſelbſt findet man 
Gold.“ Theobald fperrte Maul und Nafe auf, 
+ lad den Spruch, lad ihn wieder, allein er fand 
kein Licht. Der! Schmied rieth ihm an, ernft= 
ih mit Gott.im Gebet zu ringen, fo wuͤrde 
ihm Alles klar werden, Theobald firengte ein 
Daar. Tage alle län, Mike an, mit Beten 
und Meditiren, kam aber feinen Schritt weiter 
als er war; daher bat er auf's Neue um Erz 
klaͤrung, die er auch endlich serhielt. Darf 
ich, liebe Leſer! darf ich die Schande aufdecfen ? 
oder ſoll ich. ſie mit dem Mantel der Liebe zu= 
decken? — ja gern wollt? ich3 thun, aber. wenn 
nun ein edler Füngling auf dieſen ſchluͤpfrigen 
Pfad Fame, wär’ ich dann nicht ſchuld an ſei— 
nem Ungluͤck? Lefet daher folgende greuliche 
und fchauervolle Mittheilung des Athanafius, und 
nehmt ihr den Schleier, den meine fehamhafte 
Teder darüber geworfen hat. Der elende Menfch 
Theob. LE 12 


zielte mit dem Wort Piſon nach dem deutſchen 
Wortklange auf ein Glied, welches die erſte 
Materie des Ebenbilds Gottes an den Ort eis 
ner Schoͤpfung führt — denkt Leſer! welche 
Bibelerflarung — Theobald ſchauderte vor dem 
Manune,doch fragte er nach wie bekommt Ahr 
die Materie?’ Athanafius antwortete, das iſt 
leicht!/ — die Barmherzigkeit Gottes hatte den 
guten Juͤngling mit Schaam gewaffnet, "und ſie 
verhütete, daß der elende Kuͤnſtler ihn die Mes 
thode nicht! gleich lehrte, ſonſt wär” der arme 
Theobald in eine Sünde: — deren. Folge 
zugleich ihre grauſame Strafe iſt. se 

So viel⸗ u ‚der —* Menſch 
daß er nie wieder zu dem Schmied ging, * 
keinen Beſuch mehr von ihm annahm. Bi: 

Hört alle ihr gutem Leutel die ihr euch 
bethoͤren laßt, den Stein der Weifen‘ zu fuchen, 
und euren Beruf zu verfaumen !') Glaubt mir 
fo feſt, als wenns euch ein Engel’ gefagt hättes. 
fein Menſch in der Welt kann ihm kennen ler— 
nen, vielweniger machen, und wenn ihr alle 
Bücher und Schriften der Welt durchlefet , ſo 
hilft euch Das. Alles gar Nichts! Lebt in euerm 


Beruf getreu, und feyd wahre Chriſten, jo wer⸗ 


det ihr jenfeit : des Grabes mehr beſitzen, Vale 
euch hier der Stein der Weifengeben Ffann! \ 


se 
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J 
ESo gewiß man nicht aus einem: Gerſten—⸗ 
korn Eiſen machen kann, ſo wenig kann der 
Weg zum Heiligthum durch Teufeleien gefunden 
werden! J e N} J REN 0 | *4 on 
al Eheobald dachte zu Hauſe dem, was ihm 
beim Schmied" begegnet war, nach. Es machte 
tiefen: Eindruck auf ihn; er ſah, daß er einen 
gefaͤhrlichen Weg betreten: habe, und beſchloß 
alſo, von nun anı wachſam und‘ vorfichtig zu 
feyn ; und unablaͤſſig zu beten, daß ihn Gott 


’ vor Irrthum bewähren | möchte; der weifefte Ge⸗ 


danferraber, den fehönen Zweck zu verfolgen, den 
ihm feine Eltern vorgeſchrieben hatten, kam nicht 
in feine. Seele,inein!: or wollte und. mußte ein 
Adept werden, ohngeachtet ihm der Schmied 
ſchon ein warnendes Beiſpiel war, Da nun 
dieſer Trieb in ſeiner Seele fo heftig tobte, fand 
die Vorſehung, welche alle Menſchen durch Er— 
fahrungen zu belehren ‚und zu bekehren fucht, 
fuͤr gut, ihn ducch eine harte Probe zu führen. 


Theobalds Treunde fahen nehmlich, daß er 


nicht Biel in die Gollegien ging, und fich beftän- 
dig auf feinem Zimmer eingeſchloſſen hielt; fie 


ſuchten ihn audzuforfchen und zu bereden, daß er 


doch feiner Eltern Geld zweckmaͤßig anwenden 
jollte, Einige erriethen auch zum Theil: feine 
Abſichten; fie warnten ihn und machten ihm 
12% 
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vernünftige Vorftellungen, aber er verftand das 
Alles beffer, er fuchte fie zu widerlegen, und 
weil das nicht half, fo fihwieg erz Einer fchrieb 
die ganze Lage der Dinge an feinen Vater, aber 
noch) ehe diefer antworten Fonnte, war der Sohn 
fehon wieder. über alle Berge, An einem ſchoͤ⸗ 
nen Nachmittag ging Theobald fpazieren 5: auf 
dent Wege gegen Nürnberg zu. fah er. ein. Fleis 
ned. ſchwarzes Männchen,: mit einem gedrehten 
Haarzöpfchen vor fich hin gehen, fein Kleid war 
braun, fauber und modeſt. Theobald ging ftäre 
fer und hölte den Mann einz; Beide kamen in 
ein Geſpraͤch, Beide lenkten es ihren Lieblings⸗ 
neigungen gemäß auf die hermetiſche Philofophie, 
aber wahrfcheinlich we verfchiedenen: Ab⸗ 

ſichten. Dad kleine Männchen erfundigte fich 

in der Stille und unvermerft nach Iheobalds 
Umftänden; feine Eltern hatten ihm fünfhundert 
Gulden baar mitgegeben, das brachte der faubere 
Burfche bald heraus, nun legte er dem armen 
Vogel eine Schlinge; er verrieth, fo als wenns 
ihm entfahren wäre, daß er ein wahrer Rofen= 
Freuzer fey, und ald wenn ed ihm zu warm 
wäre, knuͤpfte er vorn feine Kleider auf, daß 
man ein großes goldened Kreuz auf feiner blos 
fen Bruft bemerken mußte; uͤbrigens that er 
ernft und geheim. Theobald glaubte: vor Ehr= 
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furcht zu Boden zu ſinken; da ſah er ja vor 
feinen Augen einen hochwuͤrdigen Bruder des gols 
denen Roſenkreuzes, einen Mann, der ihm mehr 
werth war, ald ein Engel; die erhabene Miene, 
womit der Mann von den größten Geheimniffen 
ſprach, nahm ihn fo ein, daß er fich nicht mehr 
bergen konnte; er fing san helle Thränen zu ver— 


gießen, und im größten Enthufiagmus, den man 


fih Denken kann, fing er an: „O Mann Got⸗ 
tes! erbarmen Sie, fich eined armen unwiürdigen 


FJuͤnglings, fagen Sie mir, was ich thun foll, 


damit ich auch ein wuͤrdiger Nofenfreuzer wer— 
den möge! ich "habe lange fehon Gott um diefe 
Grade angerufen, und habe mid) eined frommen 


Wandels befliffen, und will Alles thun, um in 


diefen heiligen Drden zu kommen.“ Der Fremde 


laͤchelte ernſt: Mein, Freund! fing er an, Sie 


e- 


begehren etwas Großes, doch ich habe die Gabe 
durch meinen geheiligten Talisman in Ihr Herz 
zu Schauen, Hier nahm er ein feltfam ‚golden 
ſcheinendes Inftrumentchen aus dem Sad, jtellte 
es dem Theobald auf's Haupt, und ſteckte es 
ſtillſchweigend wieder ein. Wie ein Suͤnder vor 
dem Gericht Gottes ſtand der gute Juͤngling da, 
und erwartete ſein Urtheil. Hoͤren Sie! fing 
Oſiris an (denn dieſen Namen legte er ſich bei, 
Theobald ſchauderte bei dieſem hieroglyphiſchen 


m & 
| “ 
Worte) z; wenn Sie ein Jahr lang ſehr ſchwere 
Proben des Leibes und der Seele aushalten koͤn⸗ 
nen, ı und nicht aus der Schule ‚entweichen, «fo 
follen Sie zu unſern Geheimniſſen eingeweiht 
werden.Sie werden als dann, ohne zu fehlen, 
den Stein der, Weiſen finden, mit ihm alle 
Gluͤckſeligkeit erhalten, und mit der Geiſterwelt 


vertraulich. umgehen koͤnnen „Ja antwortete 


Theobald, wenn ſie nur ein Menſch aushalten 
kann, will ich ſie gern Alle durchgehen, denn 
ich moͤchte wohl die hoͤchſte Are in der her⸗ 
metiſchen Kunſt erſteigen!“ win“ 

„Das wird Ihnen fiptwineh werden ald Gie 
glauben, doch wir ‚haben fie ja Alle ausſtehen 
müfen sowas‘ wir gekonnt haben, das werden 
Sie ja auch vermögen; vaber noch ein Haupt— 
punft ift zu bemerken: die Probezeit durch muß 
ſich der angehende Bruder ſelbſt ernähren. Sie 
müffen alſo Herr ſeyn ber das Geld, das Sie 


haben. ‚Sie fommen damit aus, aber ed wird 


auch, Nichts uͤbrig bleiben,’ 
D das hat Nichts zu fagen! ich kann das 
Geld nicht beffer anwenden. . 
„Wenn das ift, und Sie wollen fich dann 
entfchließen mit mir. zu reifen, fo will ih Sie 
an den geheimen heiligen Ort fuͤhren, wo unfer 
großer Meifter feinen Sitz hat, da werden Sie 
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zu. feiner Zeit mehr lernen , als alle höhe: Shr⸗ 
len der Welt zufammen wiffen.‘“ 0 
Theobald war vor. Freuden und hoher Em: 
pfindung außer ſich, und es wurde audgemacht, 
daß er jetzt umkehren, fein Geld ‚holen, ‚und 
morgen nach Nümberg kommen follte, wo ihn 
Oſiris erwarten, und weiter führen: werde: So 
Ihieden fie von einander, Theobald wußte nicht, 
wie er nach Haufe gekommen. war, fein Fünftie 
928. Leben. fam ihm himmlifch vor, denn. ihm 
war jetzt nichts. Gewiſſers, als daß er, bald den 
ehrwuͤrdigen Stein der Weifen beſitzen, und 
Wunder wirken »wirdes" Dann getraute er fich 
Alles bei feinen Eltern zu verantworten , wenn 
ſie auch jet unwillig auf ihn werden wuͤrden. 
Er ſetzte ſich alſo hin, und ſchrieb ihnen einen 
langen. Brief, worin er ihnen ſeinen gluͤcklichen 
Vorfall umſtaͤndlich ſchilderte, wobei er noch ver⸗ 
ſprach, ſo viel es das große Geheinmiß AR an 
Alles zu fihreiben. © 
| Des andern. Morgens, fruͤh nahm er. PER 
Boldbörfe zu ſich, ‚packte feine Sachen ein, und 
reifte mit Extrapoſt nach Nürnberg, wo er ſei— 
nen neuen Freundin; ‚dem befchriebenen Haufe 
antraf. Diefer kuͤndigte ihm nun, an, daß ein 
Nofenfreuzer mit einem Stab in der Hand zu 
Suß reifen, und, ‚fein. Auffehen machen, muͤſſe; 
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der Weberfluß fey den Armen beſfimmt, und fuͤr 
ſie muͤſſe er fparen. Das gefiel dem guten Juͤng⸗ 
ling außerordentlich; er ließ alle ſeine Sachen 
in Verwahrung ſtehen, und kaufte einen Reiſe— 
ſack, in welchem er, wie ſein Gefaͤhrte, die 
noͤthige Waͤſche, Struͤmpfe, Schuhe und ſo wei— 
ter, trug. Nun nahmen ſie ihren Weg immer 
ſuͤdoͤſtlich. Oſiris fuͤhrte ihn nie die Landſtraße, 
ſondern ungebahnte Wege, und durch unbekannte 
Orte. Zugleich verbot er dem Theobald nach— 
zufragen, wo ſie hingingen, und wie die Orte 
hießen, durch welche ſie kamen; daher wußte 
er gar nicht, in welchem Lande ſie waren, und 
wo es hinging. Die erſten 5 Tage reiſten ſie 
am Tage, dann aber wurde Oſiris noch behut— 
ſamer, gegen Abend erſt begaben ſie ſich auf den 
Weg, wandelten die Nacht durch weiter, und 
gegen den Morgen kehrten ſie immer bei gemei— 
nen Buͤrgersleuten ein, wo Oſiris allezeit be— 
kannt war. Den ganzen Weg über betrug ſich 
diefer Menfch wie ein wahrer Heiliger, fein 
öftered Niederfnien und Beten, feine Behutfam- 
feit im Neden und feine "große Wohlthätigfeit, 
die er iiberall bewies, machten bei dem guten 
Theobald den tiefften Eindruc, ſo daß er gewiß 
und feft glaubte, er fey in den beiten Handenz 
uͤbrigens ſchwieg der Nofenfreuzer immer ftill, 
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en 
und redete fo wenig, daß Theobald wenigſtens, 
auf dem Wege nicht dad Geringfte lernte; - Ende 
lich Famen fie in die Tyroler Gebirge; am Fuß 
eines fehe wilden felfigen Berges lag ein Dörf- 
chen, wo fie des Morgend früh anfangtenz hier 
ruhten fie den Tag bei einem Bauer aus, und 
am Abend follte nun der Beſchluß der Reiſe 
gemacht werden, Dfiris führte jest Iheobald 
bei Seite, und redete ihn folgender 7—— mit 
ſehr ernſthaften Miene an: | 

„Freund Theobald! wir find nun am Ziel 
unferer Reife: Sie haben Alles verlaffen und 
find mie gefolgt; Sie haben wohl gethan, wenn 
Sie ferner aushalten Fönnen, fonft aber find 
Sie ungluͤcklich. Doch weil Sie noch) jung 
find, fo wird man Ihnen Feine fo fehweren Buͤr— 
den auflegen. Sie Fünnen und müffen die Pro— 
ben durchgehen, die Ihnen vorgefcehrieben wer— 
den, denn Sie fehen Teicht ein, daß wir erſt 
verfuchen müffen, ob ein Menſch unſeres heili= 
gen Ordens wuͤrdig iſt; ob er alle feine finne 
lichen Lüfte verlaugnen Fannz ob er ſtark ge= 
nug ift, Gefahren mit Muth und Kraft ent= 
gegen zu gehen, und endlich, ob fein Geiſt 
Wuͤrde und Fähigkeit hat, folche hohe Geheim= 
niffe zu faffen und zu verfchweigen. Hier am 
Eingang ind Heiligthum- muͤſſen Sie mir num 
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entweder. feſt angeloben, bei Sofahe Ihies Le⸗ 
bens Nichts zu entdecken, von dem was Sie 
weiter, „fehen. werden, oder. jetzt wieder umkeh⸗ 
ren. Im letztern Fall aber muͤſſen Sie hundert 
Gulden an die, Armen zahlen,“ nal 
‚© ſehr auch Iheobald ‚vor. der Zukunft. 
* und ſo bang' ihm war, ſo mochte 
doch ein ſo großes Gluͤck nicht verſcherzen, 
—— alſo mit einem unverbruͤchlichen 
Schwur ihm zu folgen, und Alles zu verſchwei— 
gen. Als es nun Nacht geworden war, ſteckte 
Oſiris eine Leuchte an, und, ſagte: jetzt, Freund 
Theobald, folgen Sie mir; geben Sie Acht auf 
Ihre Schritte, und fehen Sie ja zu, damit 
Sie nicht ſtraucheln; Übrigens fürchten Cie 
Nichts. Sie dürfen aber Fein Wort reden und 
feinen Laut won fich geben, und wenn. Sie mir 
ja Etwas zu jagen haben, fo fagen Sie mir's 
leife in's Ohr. Darauf ging Ofiris den Berg 
hinauf. und Iheobald folgte ihm. Anfänglich 
fief der Fußpfad eine halbe ‚Stunde- lang durch 
einen Wald, nun aber Famen Felſen; fie. Elet 
terten zwifchen denfelben hinauf, und fanden 
num einen fuͤrchterlichen Weg, welcher kaum 
zwei Schuh, breit war; ander rechten. Seite 
erhob fich eine himmelhohe Fel lſenwand, und zur 
linken gaͤhnte ein abſcheulicher Abgrund, in deſ⸗ 
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fen: Tiefe ein großed Gewaͤſſer brauſte. Dieſer 
Weg Fam Theobalden ſo grauſend vor, daß er 
von ganzem Herzen betete, ‘Gott ‚möchte ihn 
doch. vor Ungluͤck bewahren, und an- feiner gnaͤ⸗ 
digen Hand Heiten! "Die Gefahr waͤhrte ohnge— 
Fähre eine Stunde; endlich ſtieß der Weg gegen 
einen rauhen Felfen, daß es fehlen als wenn 
man nun nicht'weiter kommen koͤnnte; hier bes 
fahl Oſiris, Theobalden ſtill zu ſtehen, bis auf 
weitere Befehle. Theobald gehorchte mit Zit— 
tern und Zagen; Oſiris loͤſchte das Licht aus 
und verlor ſich. Der gute Juͤngling ſtand jetzt 
oben in der Luft, auf dem hoͤchſt ſchmalen Fuß⸗ 
ſteig, an einer Felſenwand ‚ mit dem fuͤrchter— 
lich tobenden Abgrund zur Seite, dazu konnte 
er keine Hand vor den Augen ſehen, daher war 
ihm ſehr uͤbel zu Muthez er fing an zu bereuen, 
daß‘ er fich ‚einem wildfremden Menſchen an— 
vertraut hätte, doch faßte er neuen Muth, ad 
vor ihm in der Höhe ein Licht erſchien, und 
ein großes Faß an einem dicken Seile herabge— 
laſſen wurde; Oſiris rief ihm zu, er ſolle in 
das Faß ſteigen, und ſich feſt halten, denn er 
muͤſſe da hinauf gezogen werden. Theobald that 
05, und flieg langſam eine Höhe von 50 Schuh 
in dem Eimer hinauf. Hier fand er einen weis 
ten Raum und einen fihern breiten Weg vor 
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fih, jeßt ward er wieder froh, da die Gefahr 
uͤberſtanden ſchien; allein die Freude währte 
nicht lange, ‚denn nun kamen ſie an den Eins 
gang eines Thals, welches Faum zwanzig Schritt 
breit war, und auf’ beiden Seiten himmelhohe 
auf einander gethuͤrmte Felfen zeigte, die öfters 
oben zufammen zu ftoßen ſchienen. Died war 
zwar furchtbar an fich, doch Nichts gegen die 
graufenvollen Brücken, uber welche man oft hin 
über mußte, und die Feine Lehnen hatten, denn 
hin und wieder gab’5 bei 20 Schuh weite Spal⸗ 
ten im Boden, über welche nur Balken gelegt 
waren, Oſiris ſchritt ſtandhaft hinuͤber, aber 
Theobald zitterte und bebte, doch bewahrte ihn 
Gott, daß er auch dieſen Gefahren entging. 
Ich habe oben vergeſſen zu bemerken, daß 
Oſiris den Abend vorher Theobald ſein Geld 
abforderte, und es zu ſich in Verwahrung nahm, 
denn der ehrliche Mann dachte, wenn der gute 
junge Menſch auf dem Wege verungluͤckte, ſo 
waͤre weiter Nichts dabei verloren, er haͤtte dann 
doch das Geld erobert. Indeſſen Theobald kam 
glücklich durch, das Thal wurde breiter, flaͤcher 
und der Weg fichererz endlich fingd wieder an 
fteil aufwärts zu gehen, und nun Famen fie an 
den Eingang einer Höhle. Hier hielt Oſiris 
und fagte zu Iheobald: jegt werden Sie aller- 
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hand unbegreifliche Dinge ſehen und Hören, huͤ⸗ 
ten Sie ſich aber, daß Sie kein Wort reden, 
bei Verluſt Ihres Lebens; Sie duͤrfen keinen 
Laut von ſich geben, oder es iſt um Sie ge⸗ 
ſchehen. Theobald verſprach es mit Zittern und 
Zagen, denn“ was wollte er anders machen? 
Es war an. feine. Ruͤckkehr mehr zu denken; 
auch trieb ihn noch immer ie — das 
Aeußerſte zu wagen. 10. MD u 

Nun trat Ofirid in die Oeffnung des 
Schlundes, und: fhoß eine Piftole ab, deren 
Knall. fürchterlich tief hinab 'donnerte; darauf 
ſtand er eine Weile ſtill und horchte, nad) une 
gefahr fünf Minuten donnerte ed won ferne wies 
der: aus der Höhle 'heraudz "jest! ging er hinz 
ein und hieß Theobald folgen. Der Weg lief 
ſteil abwärts zwifchen Seitenſchluͤnden hin, und 
mar oft fo sefährlich: und fo fehauerlich, daß der 
gute Juͤngling geru wieder umgekehrt wäre, 
wenn er gekonnt haͤtte. Ungefähr nach einer 
Biertelftunde fahen fie eine weite’ Jüymmernde 
Höhle vor ſich, die von allerlei fonderbaren Ge— 
feinen glaͤnzte. Theobald hielt das Alles für 
rofenfreuzerifche -Künfte, und lauter Silber und 
- Gold, jest ſchwand auch der: legte entferntefte 
Gedanke in feiner Seele, daß: er koͤnnte betro= 
gen werden, denn da fah er Wunder der Schoͤn⸗ 
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heit und des Reichthums- von wi 
Hätte en gewußt, daß die Naturnin den Unter 
irdiſchen Höhlen: Mit: ſolchen Wundern nicht ſo 
ſparſam iſt, To hätte dieſer Anblick ihm in fei 
nem Irrthum nicht beſtaͤrken Finnen! Die Hoͤhle 
war ſehr weitlaͤufig und der. Weg ſo reinlich 
und eben, daß Theobald eher glaubte, er ſey in 
einem herrlichen koͤniglichen Saal, als in einer 
Felſenkluft. Ein enger Gang, der aber durch 
Menſchenhaͤnde gemacht war,’ lief links herum, 
und fuͤhrte ſie in eine andere eben fü geraͤumige 
und mit noch ſchoͤnerm Geſtein aufgeputzte Hoͤhle. 
Hier ſtanden zwei Männer mit bloßen Schwer⸗ 
tern und Larven vor dem Geſichte; ſie hatten 
himmelblaue mit Gold bordirte Kleider an, und 
ein Ordenskreuz hing auf dem Kleide, Bei ihe 
rem Anblick erſchrak Theobald, daß er blaß 
wurde wie ein Todter mitten in ver Höhle 
ſtand ein; großer ſteinerner Wuͤrfel, in der Größe 
eines Tiſches, auf demſelben ein großer golde— 
ner Nopf voller Weingeiſt, welcher mit einer 
g£nönen bimmelblauen Flamme! brannte, Dane 
ben eine filberne Schaale voller . Salz, um 

auf der andern Seite eine: Flafche, voll einer 
leuchtenden -phoöphoreözirenden" Materie, uͤbri— 
gend war. der Stein mit allerhand feltfamen Fi- 
guren bemalt. Dfirid loͤſchte, ſo wie er hinein⸗ 







1 
tech, ſeine Leuchte / aus, und: fand ſtill. Die 
kaden Männer fragten‘ aihn, wie: heißeft du? 
"yore Hi BE, ag RUE 
Biſt du ein wahr Kofenktenzer? — 
PR unfe r. „großer Meifter grüßte mich vor 


sunAntıe Wr vun Aue. Nee 


den Nficben Cruchtern, ; auf, der! unterſten Stufe 


dieſem Namen.” | REN 
Wie hieß, ‚der ‚große Meiſter? Ben. PR 
" „Gisbarim, — — 
Tritt, Be Brüder! wo bit du herumz 
akgegen? Ä 
f Ich ging durch often und Raren, und 
habs gegeben | und ‚genommen, Hi 
Was haſt du genommen? 
— — Materie | vum Mitrokvömus,” 
Wie heißt fie?, ig) a 
ur Zbeobald.” © BELEGE 
„ Gehe an deinen BE nn, 
Nun verließ Oſiris Theobald, und uͤberließ 
ihn den beiden furhtbaren Männern, Einer von 
ihnen redete ihn, —— 


—* F „Menſch, was if. ‚dein Begehren? 4 | 
Sitternd ‚und. zagend antwortete Theobald: 
ich möchte gern. ein Roſenkreuzer werden. 


—„uͤrchte Dich nicht! aber du begehrſt et= 
was Großes z3 wenn: du Fannft die Probszeit aus- 


us 
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halten, ſo wirft du zu nnſerm — De 
Yajt den Eingang finden,’ 

Theobald verfprach Altes Bi was fi 
ihm auflegen würden; fie führten ihn darauf 
in eine kleine Nebenhoͤhle, wo ein Lichtchen 
brannte, und befahlen ihm niederzuknieen, er 
that dad, mun ſchwang einer dad Schwert 
kreuzweis —— Haupt, und ſprach einige 
unverſtaͤndliche Worte. Dies ſollte der erſte 
Grad der Einweihung ſeyn, darauf zeigten ſie 
ihm Brod, Salz und Waffer, Und befahlen ihm 
drei Tage und drei Nähte in diefer Höhle zu 
beten und zu wachen, und blos mit den drei 
Stüden fich zu nähren, Theobald. verſprach das, 
und die verlaruten Männer verließen ihn. 

Hier machte nun der arme Junge erftauns 
liche Gloſſen. Seiner Luftſchloͤſſer, die er baute, 
war fein Endez die Erwartung der Dinge die 
da Fommen follten, drehte ihm dergeftalt den 
Kopf herum, daß er oft wie entzückt war, und 
nicht wußte, ob er noch lebe. Die Zeit wurde 
ihm daher nicht lang, aber fie wurde noch mehr. 
durch einen Vorfall abgefürzt, an den wohl Fei= 
ner der fehr halfen — ge⸗ 
dacht hatte, 

Sheobalh mochte etwa 24 Seunbeh in ſei⸗ 
ner Höhle geſeſſen haben, als Männer herein— 
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‚traten, die er nicht erwartet hatte: Zwei Sol- 
daten, welche ihn ziemlich rauh packten und mit 


den Worten: Marſch! heraus! wegführten. Er 


hielt dad auch für eine Probe, welche die Roſen— 
kreuzer ihm auflegten, wurde aber bald: andern 
Sinnes, als er durch ein neugebrochnes Loch 
heraus auf die Oberflaͤche der Erde gefuͤhrt wurde, 
wo er ſechs Männer, mit Ketten gefeſſelt, und 
um ſie her einen Kreis von Soldaten ſtehen ſah, 
die von einem anſehnlichen Offizier commandirt 
wurden; unter ‚den Gefeſſelten war auch der 
ehrliche Dfiris, welcher Theobald nicht ‚anzufer 
ben magte; der, gute Juͤngling geriet) außer ſich 
vor Schrecken; ſein einziger Troſt lag in der 
Entfernung von ſeiner Familie und Bekannten; 
man feſſelte auch ihn, und ließ den T Trupp fort⸗ 
marſchiren. | | 

— einem ———— Städtchen, welches 
einer Feſtung ziemlich aͤhnlich war, und B.. 
hieß, wurden fie alle von einander abgefondert, 
und in abfcheuliche Kerken geſteckt. Das Loch, 
welches Theobald zu ſeinem Aufenthalte bekam, 
war an der Straße, aber ſo eng, ſo feucht, und 
ſo unrein, daß ihm ein Schauer ankam, wenn 
er ſich niederlaſſen ſollte. Indeſſen mußte er 
es doch, denn er war ſehr muͤde. Er ſtreckte 
ſich alſo auf das Stroh hin, und vergoß ſo 

Theob. J. B. 13 
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viele Thränen, bis er nicht mehr weinen konnte. 
Barmherziger Gott! rief er immer, warum ſtra— 
feft du mich armed Kind fo ftreng? ich weiß 
es, ich bin ein fündiger Menfch, aber fchone 
meiner! Died rief er laut, und fo oft, daß zu— 
weilen Leute vor dem Gitter ftehen — T 
wie es ſchien, ihn bedauerten. 

Nach ein Paar Tagen kam er ins Verhoͤr; 
dies hatte er gewuͤnſcht, denn er glaubte, wenn 
er den Richtern die Sache erzaͤhlte, wuͤrden ſie 
ihn alſofort loslaſſen, aber er betrog ſich. Man 
fragte ihn uͤber gewiſſe Punkte, welche er auch 
richtig und nach der Wahrheit beantwortete, 
wenn er aber ſeine Geſchichte erzaͤhlen wollte, 
befahl man ihm zu ſchweigen. Schweig, Spik- 
bube! rief ihm dann ein Diefbauch mit einer 
Baßſtimme zu. Er weinte wie ein Kind, Fniete 
nieder, rief Gott und Menfchen um Hülfe an; 
das half Alled nicht, denn die Herren nahmen 
Schnupftabaf, ſchaͤkerten und lachten Über nichts— 
bedeutende Dinge, Das Fam Theobald ald eine 
ungeheure Suͤnde vor; und mir auch, ihr Prie— 
ſter der Gerechtigfeit! ich bin ein Augen= und 
Ohrenzeuge von einer folchen Peichtfinnigfeit ge= 
weſen. Männer von diefem Schlage leſen wohl 
meinen Theobald nicht, aber junge ftudirende 
Männer Fonnen und follen ihn Iefen, denn ver 
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ſchledene unter ihnen werden dereinft den furchts 
baren Beruf befommen, an Gottes Statt über 
die Verbrechen ihrer Mitmenfchen zu vichtenz 
für fie fage ich daher das Folgende, 

Wenn Uebelthäter gefangen eingezogen were 
den, fo find fie mehr oder weniger ftrafbar, 
und es kann auch leicht gefchehen, daß ein 
Menfch ergriffen wird, der ganz unfchuldig 
ift, wie es hier mit Theobald wirklich der Tall 
war, Bei allen aber Fann der Grad ihrer Stra= 
fe noch nicht beftimmt werden. Sobald 
nun das Gefängnif ſchon wirkliche Leibes— 
firafe ift, fo ftraft man ja den Unfhuldigen, 
und das ift hart, oder man ftraft auch den 
Schuldigen weit ftreng er, ald man ihn ſtra⸗ 
fen will, denn erft nad) auögemachter Sache 
beftimmen ja die Gefeße, was er leiden foll;z 
er muß ed aushalten, hat aber oft durch die 
graufame Gefangenfchaft allein weit mehr 
ausgeftanden, als Alles, was ihm die Gefeße 
auflegen! — Iſt dad menfchlich oder teuflifch ? 
Wenn nun noch dazu die Richter durch ihr ge= 
fühllofed Betragen den Elenden Fränfen, und 
feine Leiden verlängern, wie werden fie Barmher- 
zigfeit bei dem finden, der dereinft fagen wird: 
Ich bin gefangen gewefen, und ihr Habt mich 
nicht befucht ? O Schande! Schande! uber euch, 

13* 
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ihr Blutſchuldner! Laßt alle Gefängniffe hoch in 
die Luft gebaute, feſte, Iuftige und gefunde Zim— 
mer ſeyn; laßt fie veinlich. haltenz, ‚verfeht ‚die 
armen Gefangenen mit nöthigen Kleidern , und 
laßt Aerzte fuͤr ihre, Geſundheit forgen ; ‚während 
der Zeit beſchleunigt die gerechteſte Entſcheidung 
ihrer Sache. Wenn ihr das ‚nicht, thut, wenn 
ihr daß, Mindefte, verfaumt, ſo bedenkt, daß Ger 
fchöpfe eures Gleichen. jetzt im. ‚Elende ‚blos durch 
euch ſchmachten, und daß jet Berguigen, um 
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nen wird, 

Auch Iheobalds Nichter brachten 7 Falt a 
gleichgültig feine, Antworten zu Protofollz fie 
hätten feine Erzählung anhören, und darauf ihre 
Unterſuchung gründen follen, ‚aber, das geſchah 
nicht, fondern er. wurde wieder fort in fein. Loch 
‚geführt, wo er noch ganze drei Wochen, bei elen- 
dem Brod und Waffer ſchmachten— mußte, ſo 
daß er endlich vor Kummer und Elend ernſtlich 
Franf wurde, Nun begehrte, ex, einen Geiſtli— 
chen, und bald. darauf trat ein Kapuziner von 
ehrwirdigem Anſehen herein, . Iheobald erfchraf, 
denn er war Profeftant, „und hatte, vergeffen 
einen Geiftlichen von , feiner, Religion zu fors 
dern; der Pater Ignatius grüßte ihn freundlich, 
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bot ihm die Hand, und ſetzte ſich auf einen 
Stuhl, den ihm der Gefangenwaͤrtet dahin ſetzte. 
Theobald richtete‘ fich von feinem Strohlager auf 
und ſagte: Herr’ Pater! es iſt ein Sertjan vor⸗ 
gchangen ich bin Proteſtant. 

Das thut nichts, mein Fremd! ich bin 
ein Chriſt, und die Proteſtanten ſind auch Chri⸗ 
er ſagt mie nur was ihr wollt !“ 

Cheobald erzählte ihm num! die ganze Bez 
sn von’ feinem Zufammöntreffen mit Oſi⸗ 

‚ bie zu feiner Gefangennehmung, und bat, 
* möchte" nur Oſiris verhoͤren, welcher nichts 
Anderes ſagen als was e er F— eben erbff⸗ 
= habe, 

Wenn ſich die Sache ſo — ſo wer⸗ 
det She bald Frei ſeyn; Lich will mich Eurer 
annehmen, aber erſt * ein“ 0 — 
ſorgen. we NR 

Mit diefen Witten: ding. der Rohuzier fort, 
Fam aber bald’ wieder, nnd mit ihm der! Gefan— 
genwaͤrter, "welcher Theobald in eine leidliche 
Kammer brachte, wo ein Bett fand, auf wel- 
ches er fich legte⸗ auch wurde er mit beſſern 
Speiſen verſorgt, die ihm aus dem Kloſter ge⸗ 
ſchickt wurden. Pater Ignatniuls ließ es nicht 


dabei bewendenz er war ſehr angeſehen wegen 


ſeiner ausnehmenden Frömmigkeit, und konnte 
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alfo viel audrichten. Er brachte es alfo dahin, 
daß Dfirid in. feiner Gegenwart verhört, ‚und ihm 
befohlen wurde, Theobalds Gefchichte zu erzählen 
Seine Ausfage Fam nun. ganz. mit dem uͤber— 
ein, was diefer angegeben. hatte, „und. auf die 
Vermittlung, ded Paters ‚wurde Theobald bald 
frei, fogar ſchaffte man ihm ſein Geld wieder. 
Er begab ſich nun, in ein Wirthshaus, wo, er 
voͤllig genas; während der zeit verfah er ſich 
mit dem Noͤthigen, und machte. ſich wieder reis 
fefertigs Der, ‚wohlthätige Pater befuchte ihn 
indeffen.. öfters, und diente ihm. dur) feine, be= 
lehrenden Geſpraͤche mehr als durch die Be⸗ 
freiung aus der Gefangenſchaft. Fr 
Einsmals ald ihn Iheobald ‚zum Kaffee 
eingeladen hatte, und der. Pater bei, ihm faß, 
Famen ſie auf das große Univerſale zu re⸗ 
den, zu welchem der gute Juͤngling noch im— 
mer große Luſt bezeigte. Dies ganze Geſpraͤch 
hat er ſich zum ewigen Andenken aufgeſchrie— 
ben, und weil es noch heutiges Tages Manchem 
ſehr nuͤtzlich ſeyn kann, fo will ich, ed hier ganz 
vollkommen mittheilen, denn es giebt unter dem 
Buͤrgerſtande noch unzaͤhlige Hausvaͤter, die durch 
den unſeligen Hang zum Laboriren oder waͤh— 
rend ſie den Stein der Weiſen ſuchen, ihr und 
ihrer Kinder und Kindes Kinder zeitliches und 
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ewiges Gluͤck untergraben. . Der Pater . laͤ⸗ 
chelte, als er Theobald noch immer mit ſo vieler 
Waͤrme vom Stein der Weiſen reden hörte, und 
fragte ihn: — 

Was haben Sie doch für. uͤrſache dazu, 
fo: ſehnlich darnach zu. verlangen ? 
a „Dazu hab’ ich fehr wichtige Urſachen. 
Wenn ich den Stein der Weiſen haͤtte, wollte 
ich durch meine Reichthuͤmer den Armen viel 
Gutes thun, und Kranke heilen, ich wuͤrde 
auch viele große und geheime Wiſſenſchaften er⸗ 
langen, Gott naͤher kennen lernen, und wiſſen, 
wie die Natur Alles wirkt.“ | 
= Gut! Sie trachten alſo nach Reichthum, 
um den Armen zu dienen, und nach Erkennt— 
niß ‚großer Geheimniſſe, nicht wahr? 
3a! aber nicht nach. Reichthum, um ſelbſt 
reich zu. werden, fondern Andern zu helfen; und 
nach. Erfenntniß, nicht um viel zu. wiffen, ſon— 
dern um Gott, und dem Naͤchſten beſſer dienen 
zu Tonnen,” 

Wenn ich zhnen beweiſen wollte, daß € Sie 
Ihr Herz taͤuſcht, und daß Sie nicht reich 
werden wollen, um Allmoſen zu geben, nicht 
viel wiſſen wollen, um Gott beſſer zu kennen, 
fo wiirde ich vergeblich reden, denn Sie würden 
ſich es ſelbſt nicht geſtehen, vielweniger mir; 


= Mi 
aber dad kann ich Ihnen darthun, daß Sie auch 
irren, wenn das wirklich SR El iſt, — wie 
Sie fan. De 

„Das begreif' ich nicht, vielwenlget n 
ichs glauben, * 

So gehts Allen, y "die ‚größe Summen in 
die Lotterien feßen, um wohlthaͤtig zu werden, 
oder den Stein der Weiſen aus dieſem Grunde 
fuchen, "Was würden Sie von einem Hand⸗ 
werksmann halten, der immer nur fuchte, vlele 
Taufende zu verdienen, und darüber feinen ge⸗ 
woͤhnlichen ehrlichen Verdienſt verfaͤumte? Nicht 
wahr, das erſte kann er ſehr ſchwerlich erhalten, 
und das ‚stoeite, den eigentlichen Beuf, ver⸗ 
faͤumt a? — Wenn ein König ein Fuͤrſten⸗ 
thum demjenigen geben wollte, der die Quadras 
tur des Zirkels erfaͤnde, und es ſetzte ſich ein 
Bauer hin, und ſuchte fie, , und derfäumte feinen 
Beruf dadurch, was würden Sie won ihm Halten? 

„Der Bauer und der’ Haͤndwerksmann wuͤr⸗ 
den ſehr übel thun; auf die Reife aber wůrhs 
Aue, , die ihn wirklich hfünsen Haben, Birten 
gefündiät. [Ni | 

Das Letzte folgt nicht, aber wohl das Erfte, 
und wollte nur Gott, es käme dazu ; daß 
Niemand mehr ſuchte? 
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„Warum folgt das Lehte nicht? Ich denke, 
wenn Niemand den’ Stein der? Weiſen weht 
ſuchte- fo wirde ihn auch Niemand mehr finden,‘ 

Gerade dad Gegentheil! Werden Stein 
N Weiſen mit Le idenſchaft ſucht, der hat eine 
xeidenſchaft teich w werden, wicht a | 
MORISET Al e9 Ehre Gottes! | 
—Gut!“dients aber nicht zur Ehre Gette) 
wenn Sie Ihren Nebenmenſchen ſuchen zur Era 
kenntniß Gottes zu‘ bringen; wenn Sie Friede 
machen zwiſchen zwei ſtreitigen Nachbarnz wenn 
Sie durch. ein fronmimes Leben Ihr Licht vor den 
Leuten leuchten daſſen, und Sie Ihren Vater 
im Himmel daruͤber preiſen; fung, dients nicht 
zur Ehre Gottes, wenn Sie jeden Schritt zum 
Beſten Ihrer —— mit einer edlen ya 
begeichnen? ana utt: J 

Ganz eng MO NER don * vr 

Nicht wahr? ' U da3’mwäre eig ein goͤtt⸗ 
nhe Leben; denn Chriſtus hat fü gereßt." Aber 
wer den Stein der Weiſen ſucht, verfaͤumt dies 
herrliche Werk, und die eigentliche‘ Pflicht, wo⸗ 
zu ihn Gott geſchaffen hat, und warum? — 
vielleicht unter e'zchntäufend Suchenden der ein⸗ 
zige zu ſeyn, der ihn’ bekommt, und wenn er 
dein nun auch der Einzige wäre, und dies fels 
töne Gluͤck Finde, was haͤtte er dann? — Reich⸗ 
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thuͤmer duͤrfte er ſich ja nicht verſchaffen, um 
nicht in Verdacht zu gerathen, und er wuͤrde 
endlich weiter Nichts thun koͤnnen, als was je— 
der reiche Mann kann, aber es wirklich nicht 
thut, denn wenn Einer den beſten Willen hat, 
ehe er reich wird, ſo iſt's wieder nur ein Ein— 
ziger unter Zehntauſenden, der dieſen Willen be— 
haͤlt, wenn er's wirklich i ſt, und unter Taue 
ſend ſolcher edlen Reichen iſt wieder nur ein 
Einziger, der mit ſeinen Wohlthaten nicht Pie 
Schaden ſtiftet als Nuben — 

„Mir deucht, Herr Pater, als —— Sie 
vollkommen Recht, und wenn das iſt, o ſo kann 
ich Ihnen fuͤr dieſe Lehren nicht genug dan— 
ken. Aber ich habe noch ein Paar Punkte auf 
dem Herzen. Erſtlich möchte ich gern noch wei— 
ter belehrt werden, wie man ohne den. Stein 
der Weifen mehr Wohlthaten erweifen kann, als 
wenn man ihn hat, denn mir deucht doch, den 
Armen reichlich geben, KHofpitäler und Armen 
häufer -ftiften, und arme. Leute: wohlhabend ma= 
chen, fey etwas Großes.’ 

Wohl! ed iſt auch etwas Großes ri 
noch viel, größer. iſt's, wenn's wirklich ein rei— 
her Mann. thutz und doch, wenn wir die Sache 
recht beim Lichte beſehen, iſt das Leben eines 
wahren Chriften: viel wohlthätiger ‚der zugleich 
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weiter Nichts als ſein ehrliches Auskommen hat. 
Wer den Stein der Weiſen beſaͤße, der haͤtte 
unendliche. Reichthuͤmer, was waͤre ed denn Gro— 
ßes, wenn er ſolche Stiftungen machte? das 
koſtete ihm ja Nichts; er koͤnnte das Alles ohne 
einen Funken Liebe zu Gott und den Menſchen 
zu haben, und folglich waͤre ſeine Wohlthaͤtig⸗ 
keit ohne Verdienſt bei Gott. Der Reiche iſt 
hoͤchlich zu bedauern, denn alle ſeine Wohlthaten 
ſind ſchlechte Pfennige, die er in Gottes Kaſſe 
wirft, und da er uͤberall genug hat, ſo kann 
er kein Vertrauen auf Gott haben, denn er hats 
nicht noͤthig, und muß alſo der unendlichen Se⸗ 
ligkeit des armen Chriſten, der jeden Tag feine 
Nothdurft vom Vater i im Himmel erbittet, gaͤnz⸗ 
lich entbehren. Der arme Chriſt, der am Abend 
ſeinen Gulden aus der. ‚Hand feines ‚Vaters em⸗ 
pfangen hat, -und ihn dann feinem nothleidenden 
Bruder zur Hälftermittheilt, hat mehr; gethan, 
als wenn Sie mit. Ihrem Stein der-Weifen ein 
Hofpital für taufend Arme geftiftet Hättenz Ihre 
That hat mehr Nutzen für die Menfchheit, aber 
für Ihr eigened Wohl lange nicht.fo viel, als 
die Liebeögabe des armen Chriften dieſem Se— 


ligkeit bringen wird... ‚Halten Sie nun einmal 


Alles gegen einander: 1) Sie fünnenzinen gro- 
fen Theil Ihrer Lebenszeit mit, dem Suchen des 
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Stein der Weifen verderben, und ihn doch eben 
ſo wenig finden, als "wenn Sie unter 10006 
Zahlen eine errathen follten, denn gewiß Amter 
fo viel’ Suchern iſt nicht einer, der ihn finder 
2) Wenn Sie ihn fünden, iſt die Zeit des Su⸗ 
chens unwiederbringlich verloren, und die Zeit, 
die Sie vor ſich Haben, noch immer ein zweifel⸗ 
haͤftes Gut fuͤr Sie, denn Sie ſind wiederum 
nicht ſicher, ob Sie nicht der Reichthum⸗ blen⸗ 
den wird, ob Cie alſo gottloſer werden als ver 
ber. Wenn Sie aber fromm’ bleiben, "fo iſt die 
Wohlthaͤtigkeit doch Fein großes Verdienſt meht 
fuͤr Sie,’ denn es koſtet Sie keine Verlaͤugnung⸗ 
und Sie koͤnnen mit allem Ihren Se nicht 
einmal fo viele wirkfiche‘ Wohithaten ben, als 
mit einein’recht thätigen,? frommen , thriftficheit 
Leben! Moſpitaͤler ſtiften macht freilich großes 
Aufſehen in der Welt, aber Leute durch verhiinft 
tige Belchrüng, durch gutes Beifpiel, durch öftere 
und zur Zeit gereichte‘ kleine Gaben "vor! dert 
Hoſpital bewahren, iſt weit mehr; es macht zwar 
Fein Aufſehen, aber der wohlthätige arme nr 
bautı fich dadurch‘ einen Palaft im Himmel.’ 
Herr Pater! Sie haben ganz reiht, v * 
Sie reden nur vom Reicht hum; Sie rechnen 
richt auf die Wohlthaten, die man den 
Kranken thun kann, und auf Die Kent: 
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niffe, die man erlangt, wenn man den Stein 


der Weifen hats” ? i 

>, Denken ‚Sie, nun immer. an or zehntau⸗ 
ſend Sucher, unter denen ihn nicht einer findet! 
Studiren Sie, Medizin, fo find Sie in ein 
Paar Fahren fertig, und fuchen Sie immer wei— 
ter in Ihren: Kenntniffen zu fommen, fo werden 
Sie mehr. Franke Nebenmenfchen zur: Ehre Gate 
tes heilen,, als wenn, fie aud) wirklich den Stein 
der Weiſen beſaͤßen. Was endlich die Kennt— 
niſſe betrift, fo leben Sie nur gottgefaͤlligz; un— 
ſer Leben dauret ja ohnehin nicht ſo lange. Sie 
werden in jener, Welt weit mehr lernen in einem 
Augenblick, ald Ihnen hier dieſes Geheimniß ges 
währen kann. Wer aber mit Leidenfchaftifucht, 
und ſich auf's. Laboriren, ‚legt, der, ift verloren, 
denn. auf diefem Wege hat noch: nie: Br 


Etwas; gefunden, .. 


„Ich kann ‚Ihnen Bari — en 
daß Sie mich, von. einer gefährlichen Leidenfchaft 
befreit haben: jetzt fehe ich ein, wie gefaͤhrlich 
ja wie ſuͤndlich es iſt, ſich auf das Suchen des 
Steins der Weiſen zu legen, aber ſagen Sie mir 
doch, wo haben Sie ſolche Kenntniſſe erlangt?“ 

Freund! ich koͤnnte Ihnen wich Merkwuͤr— 
diges aus meinen Erfahrungen erzählen j: dent 
ich habe weite Reiſen gemacht, bin im gelobten 
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Lande und in Egypten geweſen, und habe mehr 
gethan, als blos heilige Oerter beſucht. 

Sie machen’ mich hoͤchſt neugierig, Herr 
Pater! ich bin ein junger Menſch, theilen Sie 
mir Etwas von Ihren gefammleten Schäßen 
mit.“ ⸗ 

So viel’ ald Ihnen dienlich iſt, kann ich 
Ihnen wohl erzaͤhlen, denn Vieles intereſſirt Sie 
nicht, und Vieles darf ich auch nicht ſagen. Ich 
war an eben der Seuche krank, von welcher ich 
Sie mit Gott befreit habe, und daran war ein 
alter Frater ſchuld, welcher mit aller Gewalt 
ein Baſilius Valentinus werden, und den Stein 
der Weiſen haben wollte; dem half ich bei ſeiner 
Arbeit, las ſeine Buͤcher, und erlangte große 
Wiſſenſchaft, wenn anders eine Menge Hirn— 
geſpinnſte Wiſſenſchaft heißen kann; indeſſer kam 
bei aller der muͤhſeligen Arbeit Nichts heraus. 
Da fiel mir ein Buch von Chriſtian Roſenkreuz 
in die Hand, worin ſteht, wie er im gelobten 
Lande eine geheime Geſellſchaft vortrefflicher Wei— 
ſen angetroffen, und von ihnen das große Geheim— 
niß empfangen habe; wie er darauf wieder nach 
Europa gekommen, und den Orden des goldenen 
Roſenkreuzes geſtiftet habe. Ich bekam durch 
das Leſen dieſer Dinge eine ſolche Luſt nach dem 
Lande zu reiſen, und dort die geheime Geſell— 
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Schaft aufzufuchen, daß ich Feine Ruhe noch Raſt 
hatte, bis ich von meinen Obern Erlaubniß zu 
diefer Wallfahrt befam, Sch reifte über Venedig 
auf Cypern, von da nad) Said in Syrien, von 
da nach dem Klofter Canobin, wo ich Licht zu 
befommen hoffte; dies geſchah auch, aber auf 
eine ganz andere Art, als ich vermuthet hatte, 
In diefem Klofter befand fich ein fehr- gelehrter 
alter Vater, der mir Licht gab. Er beſaß fehr 
feltene Schriften, die er mich leſen ließ, und 
mir das Schwere erläuterte, das Schlende er— 
gänzte, Was ich nun da gelernt — das will 
ich Ihnen erzählen. 

In den aͤlteſten Zeiten vor Moſes hatten 
die Menſchen nur die Naturz dem gemeinen 
Mann ward genug eine Gottheit zu glauben, 
welche Alles gefchaffen hat, und übrigens recht— 
fchaffen zu feyn, Diejenigen aber, welche mehr 
von der Sache wiffen wollten, forfchten in der 
Natur, und nahmen die Sagen der Väter zu 
Hilfe. Auf diefem Wege entdeckten fie große 
Geheimniffe in der Natur, und was für Dinge 
durch ihre Kräfte möglich feyenz die Natur der 
Sache erforderte theils um des Mißbrauchs wil— 
len, theil$ um müßige Spefulationen zu ver— 
meiden, theild aber auch aus wichtigen politifchen 
Gründen, Alles unter das Siegel des Geheim⸗ 


niffes zu verhüllen, und einen Jeden, der Theil 
an ihren Wiſſenſchaften haben. wollte, durch 
Schwere. Probe ‚vorzubereiten, und- zu; pruͤfen, ‚ob 
er verſchwiegen genug ſeyn wuͤrde, ob er auch 
das, was er entdeckte, nicht mißbrauchen würde, 
Fanden fie, einen folchen Mann, fo konnte er 
eingeweiht, werden, und Die Geheimniffe erfahz 
ven; Died, war, ‚die, eigentliche Beichaffenheit des 
uralten egyptiſchen Prieſterthums, mit welchem, 
nach den Winken der heiligen Schrift, Joſeph 
und Moſes ziemlich. vertraut geweſen ſind. 
Die, egyptiſchen Prieſter, welche ihre ge⸗ 
heimnißvollen Wahrheiten unter Hieroglyphen ver⸗ 
ſteckten, und ſie durch Parabeln erklärten, gaben 
dadurch zur Abgdtterei, und. zwar, zur niedrige 
ften, die ſich denken laͤßt, Anlaß, denn anſtatt 
ſich um die Wahrheiten zu bekuͤmmern, welche 
unter dem Symbol des Ochſen Apis und des 
Hundes, Anubbis und der Göttin Iſis ſelbſt 
vorgeſtellt wurden, nahm das Volk den Ochſen, 
den Hund und das Bild der Iſis fuͤr die Sache 
ſelbſt. Die Schwaͤrmerei des Volkes ſteckte 
endlich die Prieſter ſelbſt an, und ſo ging das 
hohe Ideal der reinen Natur, und Schoͤpfungs— 
dienjted verloren, und Hberglaube und Dumm— 
heit traten ‚an die Stelle, 
Zu Moſes Zeiten war das Berderben [den 
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ziemlich hoch geftiegen, daher gefiel ed Gott, 
durch diefen großen vortrefflichen Mann, der fich 
fo ganz zu feinen” heiligen Abſichten ſchickte, eine 
Reformation zu veranſtalten, und die wahre, 
aͤchte, alte Schöpfungd = und Naturreligon ei— 
nem befondern, durch eine merfwürdige Leitung 
der Vorſehung mit Niemand in Gemeinfchaft 
ftehenden Volke, unter fehr erhabenen, und der 
Sache völlig angemeffenen Hieroglyphen mitzus 
theilen; dies gefchah in der Wuͤſte Sinai, fo 
wie es Mofes ſelbſt in feinen ehrwirdigen Schrifs 
ten erzählt. 

Zorvafter, ein großer Maan, reinigte eben⸗ 
falls die egyptiſche Urreligon, vielleicht aus iſrae— 
litiſchen Quellen, und ſtiftete im Orient die 
Religion der Magier, welche viele vortreffliche 
Wahrheiten hatte, und eben ſo herrliche Men— 
ſchen bildete. Dieſe Religion breitete ſich durch 
ganz Aſien aus, und war uͤberall unter den 
Menſchen von Verſtand und Herzen beliebt. 

Endlich nach dem Verlauf von zweitauſend 
Jahren erſchien das Urbild aller Symbolen ſelber, 
erloͤſete und lehrte die Menſchen ohne Bild, offen 
und frei, den wahren Weg zur Veraͤhnlichung 
mit Gott. Chriſtus und ſeine Apoſtel bekuͤm— 
merten fi) um die phyſiſche Religion nicht, fie 
lebten und webten für den größern Theil der 

Sheob. J. B. 14 
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Menfchen, und forgten nur dafiir, daß dem Men 
ſchen Alles begreiflich wurde, Indeffen hatten fie 
gegen jene Geheimniffe gar Nichts, denn alle Wahrz _ 
heit unterftüßt fich wechſelsweiſe; fo iſts mit 
der chriftlichen und wahren Naturreligion, beide 
find in der That und Wahrheit eind. Nach 
der Vollendung ded Lebens und Leidens Chrijti 
kam eine herrliche und erhabene Aufklärung unter 
die wahren Philoſophen; fie fahen nun unaufs 
Yösbar gefcehienene Aufgaben in ihren heiligen 
Hieroglyphen vollig naturgemäß Aufgelöft, ihre 
Geheimniffe floſſen nun in der chriftlichen Reli— 
gion zufammen, und mit ihnen fing eine neue 
Epoche an. 

Unter allen Revolutionen des jüdifchen Lane 
ded und anderer vorientalifchen Staaten blieben 
jene geheimen Philofophen in der chriftlichen Kirche 
ungeftörtz fie hielten ihre verborgenen Wahrheiten 
geheim, viele wurden Schwärmer, geriethen auf 
Irrwege, entdeckten ihre Grillen, und wurden 
für Keßer erklärt, und diefe brachten die ver= 








borgene reine Gnofis in einen Üüblen Ruf; Andere 


aber blieben bei der alten ftillen Wahrheit, und 
hielten fich verborgen. 

Das dauerte bid zur Zeit der Kreuzziige 
fort, in welcher die ZTempelherren entftanden, 
welche aus der wahren Duelle ſchoͤpften, und 
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die reine Gnoſis Tange Zeit unverfälfcht und mit 
der chriftlichen Religion vereinigt erhielten. Als 
lein diefen wurde zu wohl, ihre vielen und gro— 
fen Neichthimer, die fie fich erworben hatten, - 
verleiteten fie zu ganzlicher Werdorbenheit der 
Eitten, und darauf folgt allemal der Untergang, 
Nach ihrer Vertilgung blieb doch noch ein ge= 
heimer Saamen in Europa übrig, der aber doch 
in jenen unruhigen Zeiten fait verloren war, ald 
Chriftian Roſenkreuz, oder de Rosa eruce, ein 
fpanifcher Mönch, in Paldftina ein Paar Mänz 
ner antraf, die ihm von den uralten Geheim— 
niffen Unterricht gaben; mit ihnen bereichert, 
Fam er wieder zurück, aber nicht nach Spanien, 
Tondern nad) Teutjchland. Er hielt fi) nirgends 
lange und überall fehr geheim auf, und ftiftete 
wirflih den Roſenkreuzorden. Diefer hat alfo 
eriftirt, Niemand aber wußte ed damald, als 
allein die Brüder, und wenn er auch jebt noch 
befteht, fo gehört es zu feinen wefentlichten 
Eigenfchaften, daß ed Niemand wiffen darf, 
Mithin Fann er wohl jetzt noch in feinem hoͤch⸗ 
ften Flor feyn, gerade da man am Mehreften 
an feiner jemaligen Eriftenz zweifelt, Alle aber, 
die fich für Nofenfreuzer ausgeben, und wirklich 
entdecken laffen, find wahrlich Feine, am allers 
wenigiten Ihr Oſiris und feine Bande; diefe 
14 * 
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trieben unter dem Namen ded Geheimniffes der 
Roſenkreuzer Geldmuͤnzerei, und allerhand Bes 
truͤgereien. | 

Der Stein der Weifen aber ift nie der 
Haupt fondern nur ein Nebenzweck der wahren 
reinen chriftlichen Gnoſis geweſen; er ift eine 
Geldfache: ein wahrer Weifer. begnügt fie) mit: 
dem, mad ihm Gott durch ordentliche Berufs— 
wege zufließen läßt, und befümmert fich weiter 
nicht um eine Sache, die ihm zu einem Falle 
ftricd werden Fann. Gehen Sie, Freund Theo— 
bald, das ift die wahre Tradition von der her— 
metifchen Philofophie, und fo verhält fichs mit 
derſelben. 

Theobald wunderte ſich ungemein uͤber die 
Wiſſenſchaft, welche er bei dieſem Moͤnch ent— 
deckte. Er hatte die Bettelorden immer für uns 
wiffend gehalten, allein nun fah er, daß alle 
Klaffen der Menfchen einzeln fehr gute Glieder 
haben: fonnten, und wirklich hätten; denn der 
Kapuziner da war nicht nur ein aufgeflärter 
Kopf, fondern auch ein wahrhaft guter und 
frommer Mann, Damit er aber den Füngling 
noch mehr gegen die Verführung fehwärmerifcher 
Schriften fihern möchte, erzählte er ihm noch 
verfchiedene Erfahrungen, wie brave Leute durch 
Bücher betrogen und unglücklich geworden wären, 
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Diefer Gegenftand wird von Lehrern und Er— 
ziehern der Jugend bei weitem nicht genug bes 
achtet; meine Lefer erlauben mir daher, über 
diefe hoͤchſt wichtige Sache noch einige Anmer⸗ 
kungen zu machen. 


Von Jugend auf erziehn wir unſere Sins 
der aus Buͤchern, und faſt alle Kenntniſſe, die 
wir ihnen geben, laſſen wir ſie aus Buͤchern 
erlernen. Daraus entſteht die gefährliche Ge⸗ 
wohnheit, Alles für wahr zu halten, was ge= 
druckt iſt, befonders in folchen Dingen, die wir 
nicht zu prüfen fähig genug find; nur dann 
widerfprechen wir einem Schriftfteller, wenn er 
unfre Lieblingöneigungen angreift, Wo das 
nicht gefchieht, befonderd wenn fie Sachen leh— 
ven, die der Einbildungsfraft fchmeicheln, wie 
eben die fchwärmerifchen Schriften in der Re— 
Yigion und Weltmweisheit, da läßt man fich gern 
täufchen, Man mag nicht unterfuchen was 
wahr und was falfch iſt, einmal, weil wir nicht 
gewohnt find die Wahrheit zu fuchen und zu 
fchägen, und dann auch, weil ed einem im Reiche 
der Phantafie fo wohl ift, 

Daher wäre ed vom größten’ Nugen, wenn 
man die Kinder von Jugend auf im Prüfen 
und Suchen der Wahrheit übt, — Da fehe 
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ich den alten Pfarrer und Schulmeiſter mit 
ernſter Miene den Kopf ſchuͤtteln. Alſo, ſagt 
der Eine, muͤßte ich meinen Schulknaben den 
Voltaire in die Hand geben? — Tal ja! fage 
ich, auch den Voltaire, aber nicht cher, bis du 
feloft ftarf genug gegründet bift, ihn zu wider⸗ 
legen, und deinen Schülern die Fallſtricke un— 
fehlbar zu zeigen, die er der nicht genug gelb- 
ten Vernunft gelegt hat. Wenn die Kinder in 
den Schulen mit allen abgenugten Saͤtzen der 
Freigeifter befannt gemacht würden, fo bin ich 
fiher, Keiner würde mehr aus Grundfägen ein 
Zweifler werden, denn Alles, mas gegen die 
Neligion gefagt wird, wäre ihm ſchon längit be= 
kannt, und er würde ed der Mühe nicht wert) 
achten, noch einmal folche alte abgedrofchene 
Sachen zu unterfuchen. 

Wenn aber der Knabe foldhe Schriften 
faum dem Namen nach Fennt, und mit Nichts 
unterhalten wird, ald mit ſymboliſchen Glaus 
benslehren, fo wird ihm allmählig die Religion 
zum Ekel; findet er nun bei reiferen Jahren 
jene verführerifchen Schriften, die ihm neu find 
— das Neue reizt vorzüglich, weil e8 der Sinne 
lichkeit. fchmeichelte — ſo nimmt erd an, die 
Keligion ift ihm nun alt und abgedrofehen, fie 
mag er nun nicht mehr prüfen, und fo wird 
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der Zweiſler fertig. Doch ich kehre wieder zu 
meiner Geſchichte. 

Theobald nahm mit Thraͤnen von dem from⸗ 
men Pater Abſchied, und reiſte nach Altdorf. 
Hier fing er nun, durch die Erfahrung gewitzigt, 
an, fid) mit folidern Wiſſenſchaften zu beſchaͤf⸗ 
tigen, und fleißig Medizin zu ſtudiren. Seinen 
Eltern ſchrieb er den Erfolg ſeiner Reiſe; er 
bekam Verweiſe — und treue Ermahnungen, aber 
auch Geld, und fo war Alles wieder in Ord⸗ 
nung. 


Fuͤnftes Gapitel, 


Mi dem Studiren unfered Samuels halte ih 
mich weiter nicht auf, Er hatte vortreffliche 
Gaben und einen guten DVerftand, nur feine 
warme Einbildungskraft mifchte fih immer das 
zwifchen; fie dichtete der Wahrheit immer Et— 
was zu. Blos wiffenfchaftliche medizinifche Buͤ⸗ 
cher hatten nicht Nahrung genug fuͤr ſeinen 
Geiſt; er mußte auch ſolche leſen, die ſeiner 
Phantaſie ſchmeichelten. Die ſaͤmmtlichen Werke 
des Paracelſus, derer von Helmont Vater und 
Sohn, waren noch immer ſeine liebſte Lektuͤre; 
dieſes Studium hielt er aber ſehr heimlich, um 
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nicht verlacht zu werden, Die rationelle Heil- 
methode Fam ihm ſehr arm vor, und der Lieb— 
lingsgedanke, daß jede Krankheit ihr Spezifium 
in der Natur habe, wurde immer reifer bei ihm, 
fo daß er endlich befchloß, dereinft alle Metho⸗ 
den zu verlaſſen, und ſich blos aufs geheime 
Studium der Natur, die Phyſionomie der Pflan⸗ 
zen zu legen, denn er glaubte, dieſe muͤſſe an⸗ 
zeigen, zu welcher Krankheit ſie ſpeciſiſch dienen. 
So ging er in der Stille ſeinen akademiſchen 
Gang fort. Niemand wußte recht, was an 
ihm war, denn er ließ ſich nicht heraus; er wurde 
allmaͤhlig fuͤr einen ſehr eingeſchraͤnkten Kopf ge— 
halten, aus dem nie etwas Rechts werden wuͤrde. 

Als Theobald ein halb Jahr, ſeine oben 
erzaͤhlte Ritterfahrt mit gerechnet, auf der hohen 
Schule geweſen war, und die Herbſtferien an— 
gingen, bekam er einen Brief von ſeinem Vater, 
welcher ihm auf einmal wieder den Kopf 
verrückte, Sch koͤnnte dieſes Schreiben wohl 
mit einruͤcken, aber um dem Spötter nicht Ans 
laß zu geben, heilige Dinge mit den unheiligen 
zu verlachen, fo theile ich nur den Inhalt mitz 
er beftand darin, „daß der Engel des Herrn 
ausgegangen fey, aus jedem der Stämme If- 
rael zwölftaufend zu verfiegeln, denn das herr— 
liche Reich Chriſti, die glücklichen taufend Jahre 


Di Me 


feyen num vor der Thuͤr; ein geiviffer Heiliger 
Mann, Namens Bollin*), fey vom Herrn bes 
rufen, die Erftlinge zu jenem Reich zu ſam— 
meln, Er, Dietrich Theobald und feine Frau, 
als Samuels Vater und Mutter, ſeyen von 
dem Herrn Pollin fuͤr wuͤrdig erkannt worden, 
mit. verſiegelt zu werden, nun möchten fie aber 
ihren lieben Samuel auch in dies Buͤndlein auf— 
genommen ſehen; er möchte alfo geſchwind nach 
9... kommen, wo ſich Pollin jest aufhalte, 
und dort den Verfammlungen der Erftgebornen 
beiwohnen, u. ſ. w.“ So Etwas Tief ſich un= 
fer Samuel nicht zweimal fagen; er reifte augen= 
bliffich ab, und fam bald nah D..., wo er 
feine Eltern beide in dem höchften Grad einer 
ſchwaͤrmeriſchen Entzuͤckung anttaf, die auch ihn 
bald anſteckte, und fo verlebten fie zufammen 
in trunfener Freude etliche wonnevolle Tage, 

Ehe ich weiter gehe, fo muß ich meine Leſer 
mit einem der wunderlichften und finnlofeften 
Schmärmer befannt machen, der je mag gelebt 
haben; —T iſt es, er 9 — nicht dem Willen 


») Der Verf. hat den wahren Namen verſchwiegen und 
ſagt nur von ihm, daß er ein armer, guter aber 
betrogener Menſch war, der aber doch unausſprech⸗ 
lich vielen Schaden geftiftet Habe. - 
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nach, denn es war ihm von Herzen darum zu 
thun, Gott Menſchen zuzuführen, aber fein Vers 
ſtand war verrückt. | N: | 
Franz Dietrich Pollin war ein Buͤrgerſohn 
aus einem Staͤdtchen in Weſtphalen. Von ſei— 
nen jungen Jahren iſt mir Nichts bekannt, bis 
daß er als Fuͤhrer einer Sekte auftrat; Jakob 
Boͤhms und Gichtels Lehren hatten den erſten 
Eindruck auf ihn gemacht, der nach und nach 
zum hoͤchſten Grad der Schwaͤrmerei empor 
wuchs; indeſſen kamen Dr. Johann Wilhelm 
Peterſens und ſeiner Frau Schriften noch dazu, 
woher in ſeiner Seele das Chaos entſtand, aus 
welchem er ſich ſein wunderliches Lehrgebaͤude 
zuſammentraͤumte. Sein Syſtem war auf Glau— 
ben gegruͤndet, aber Glaube ohne Vernunft und 
Bibel, blos Glaube an Empfindung: man kann 
leicht ſchließen, was da fuͤr Zeug herauskam! 
Er behauptete, der Menſch muͤſſe aus dem natuͤr— 
lichen ins goͤttliche Leben uͤbergehen — aber was 
verſtand er unter dem goͤttlichen Leben? — Leſer 
ſchaudere! er verſtand unter dem goͤttlichen Leben 
eine gewiſſe koͤrperliche Empfindung, ſo daß man 
fühlte, wie Etwas im Leibe aufs und abſtiege; 
. damit war eine unbefchreibliche füße Empfindung, 
eine Wonnegefühl von der Gewißheit der Fonig- 
lichen Erbſchaft im Reich Chrifti verbunden, 
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daß man ſich des lauten Jauchzens nicht ent» 
halten fonnte, dad. war Schwangerfchaft mit — 
— — — in uns. Dergieb mir, o Majeftät im 
Himmel! ich ſchreibe ja, um dein armes Volk 
zu warnen! Um dies göttliche Leben zu bekom⸗ 
men, mußte man fi vor einen warmen Dfen 
ſetzen, und mit beiden Händen den Bauch Eneiz 
pen und reiben, und brav dabei feufzen. Wenn 
das natürliche Leben nicht gar zu hartnäckig war, 
ging ed nad) und nach in. den Tod Über, und 
fo wie das gefchehen ‚war, begann das Auf⸗ 
und Abſteigen des neugebornen göttlichen Lebens. 
Seht war man-vollfommenz das Bauchreiben 
und Kneipen, welches fonft öfterd wiederholt 
werden mußte, : hatte dann ein Ende; von nun 
an durfte man aber auch nicht mehr arbeiten, 
nicht mehr. für die Leiblihe Nahrung forgen, 
fondern mußte ganz allein von dem Ölauben 
Ichben, und wenn man Nichts mehr hatte, 
Hunger leiden, oder Kräuter und Wurzeln effen 
und nacdend gehen; auch felbjt fo lange man 
beim Bauchreiben war: kurz, fobald man fid) 
unter Pollins Leitung begab, hörte dad Arbei— 
ten auf. Da gabs nun lauter Mißigganger und 
gar ‚wunderliche Phantaften, | 

Her.. war wohl einer der erften Derter, 
wo Pollin öffentlich wirkte; es ift nicht wohl 


zu begreifen, , vie Leute‘ mit geſundem Menſchen⸗ 
verſtand eine ſolche ganz nãͤrriſche Sekte dulden, 
geſchweige ſich zu derſelben bekennen konnten, 
und doch gab ed Männer von ‚Stand, Charak⸗ 
ter und Gelehrſamkeit, und dazü noch ſehr Brave 
verffündige Leute, die von ganzem Herzen ſich 
an den warmen Ofen feßen, fich ihren Unters 
leib nach Herzensluft erarbeiten und dazu feuf- 
zen fonnten. Zu Hs... fand Pollin viele! Anz 
bänger, denn der allgemeine Wahn, dad Ende 
der Welt, oder das taufendjährige Reich, und 
mit ihm die erſte Auferſtehung ſey nahe vor der 
Thuͤr, beſtimmte Alle, denen an ihrer Seligkeit 
Etwas gelegen war, ihre Lampen mit Del zu 
verſehn. Died gefehah nun, je nachdem fich 
einer von dem Del und der Lampe einen Ber 
griff machte; der rechtfchaffene wahre Chrift, 
der den Sinn des Evangeliums Fannte, wußte 
wohl, daß. Chriftus durch das Licht Teuchten 
Yaffen, mithin durch Lampe, Licht und Del 
nichts Anderes verſtuͤnde, als Seele, thätiges 
Leben durch die Liebe im Glauben; die Seele 
it die Lampe, das Del ift der wahre Glaube 
an Chriftum und fein Evangelium, und das 
Licht ift der menfchenliebende Wandel, indem der 
Glaube den Chriften beftimmt, aud Liebe zu Gott 
fo viel Gutes in der Welt zu thun und zu ftiften, 
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als nur möglich iſt. Die thörichten Jungfrauen 
find alfo ganz natürlich diejenigen, welche an 
Chriftum geglaubt haben, oder welche dem Na— 
men nad) Chriften find, aber dad Oel deö Glau— 
bens fehlt ihnen, mithin auch das Licht des liebes 
thätigen Lebens. Pollins Begriff von der Lampe, 
Del und Licht war ganz anders: die Lampe war 
ihm — Gott verzeih mir meine Suͤnde! — der 
Bauch; fein Del, das göttliche Leben, und das 
Licht: nun was weiß ich, was er für einen ver= 
yoorrenen magifchen Begriff davon hatte? 
Dietrich Iheobald, feine Frau, und nun— 
mehr auch ihr Sohn Samuel, traten ganz in 
Pollins Buͤndniß; fie glaubten alle drei fteif und 
feft, daß er den rechten Weg zeige, zur Erſtge— 
burt zu gelangen. Ob Samuel auch das Bauche 
reiben angefangen habe? O ja! denn er war aller= 
dingd ein Juͤngling nicht ohne ziemliche Beurthei= 
lungsfraft, indeffen wenn er fah, daß Pollins 
Bauchreiben andere, auch vernünftige und. brave 
Leute moralifch beffer und fröͤmmer machte, und 
in ihnen noch füße Empfindungen und Vorſtellun— 
gen erweckte, fo dachte er über die Sache fo wer 
nig ald andere philofophifceh nach, fondern ſchloß: 
wenn die phyſiſche Bearbeitung ded Körpers fo 
auf die Seele wirft, daß fie dadurch erhöht und 
zum Öuten fähiger wird, fo darf ich nicht dar— 
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über urtheilen, ich muß meine Vernunft gefan⸗ 
gen nehmen, und die Mittel wählen, die mir 
die Erfahrung darbietet. Er und feine Eitern 
hielten fi vier Wochen zu Her. aufz täglich 
wurde Verfammlung gehalten, und man Fam 
endlich fo weit, daß man den Geift Gottes in 
Yauter blauen Flaͤmmchen im Zimmer herums 
[hwärmen, und fich mit dem Dden in die Leiber 
der Verſammelten hineinfenfen fah. Seht war 
ed aber hohe Zeit, daß der Sache Einhalt gethan 
wurde, denn ein großer Theil der Einwohner dies 
fed Städtchend hörte auf, den Berufögefchäften 
vorzuftehen, und fing an von Wegziehen nad 
dem gelobten Lande und andern dergleichen Irrfahr— 
ten zu träumenz kurz! der Geift ded Fanatismus 
nahm fo überhand, daß die Obrigkeit fir nöthig 
hielt, dem Unmefen zu fteuern. Pollin wurde 
weggejagt, die Privatverfammlungen wurden 
verboten, und ein Feder angemwielen feiner * 
beit zu warten. 

Pollin zog alſo ab, wurde auf eine geraume 
Zeit unſichtbar, und mir iſt nicht bekannt, wo 
er ſich uͤber zwanzig Jahre lang aufgehalten hat, 
wir werden ihn aber nach dieſer Zeit wieder auf 
dem Schauplatz, und zwar noch ſchaͤdlicher als je 
wirken ſehen. Indeſſen ſahen alle ſeine Anhaͤnger 
dies heilſame Verbot zu H... als eine Verfolgung 
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um Ehrifti willen an; die dortige Obrigkeit wurde 
mit zur babylonifchen Hure und zum Antichrift 
"gezählt u, fe w. Nach und nach erlofch der enthus 
fiaftifche Eifer, und ed blieben, wie allenthalben, 
einige einzelne rechtſchaffene Menfchen uͤbrig, 
welche allmählig den fanatifchen Sauerteig aus 
ihrem Wirfungsfreid — und treue ſtille 
Chriſten wurden. 

Auch Theobalds Eltern gingen nach Hauſe; 
er aber zog wieder nach Altdorf, um feine Stus 
dien fortzufegen, denn Pollin verbot nicht die 
Vervollkommnung ded Geiftes und das Studiren, 
fondern nur Förperliche Geſchaͤfte. Hier feste 
er feine Hebungen fort, weil er aber. die Folgen 
nicht empfand, die er ihm. verfprochen. hatte, 
fondern im Gegentheil Schmerzen im Unterleibe, 
und eine fhwermüthige Empfindung fpürte,. fo 
hörte er auf den Unterleib zu reiben, und bes 
gnügte fich blos mit feinen bisherigen gottfelis 
gen Betrachtungen und dem Beftreben nach feis 
ner Art Gott zu dienen. Indeſſen hatte doch 
diefe Neife eine noch nie empfundene Unruhe in 
ihm hervorgebracht; er fing an, die wahre Art 
und Weife Gott zu dienen, mit Schnfucht zu 
fuchen, und der Wunfch, dad eigentliche Reine 
und Unverfälfchte der Religion kennen zu lernen, 
ftieg unaufhörlih in feiner Seele auf. Nun 


wäre der Weg, dazu zu gelangen, hoͤchſt Teicht 
für ihn gewefen, wenn’er nur die Bibel, und 
vorzuiglich dad neue Teftament, mit unbefanges 
nem Gemüth, und fo ganz einfältig nach, feinem 
planen Wortverftand gelefen und betrachtet hätte, 
aber dazu war ihm durch feine myftifhe Er— 
ziehung die Thuͤre verriegelt worden, denn an— 
fatt die Sprüche der Bibel fo zu verjtchen, wie 
fie gefchrieben ftehen, fuchte er immer myſtiſche 
geheime Bedeutungen darin, die ihn mehr 
irre machten, ald belehrten. Zu den Seiftlichen, 
auch zu den Froͤmmſten feine Zuflucht zu neh— 
men, fam ihm nicht in den Sinn, denn von 
Jugend auf war ihm der größte Haß gegen alle 
äußere Kirchenverfaffung eingeprägt worden, ein 
proteftantifcher Seiftlicher, und ein Pharifäer 
und Schriftgelehrter waren ihm gleichbedeutende 
Namen, Daher irrte er herum, bald war er 
im ftrengiten Sinn myftifch, bald zweifelte er 
wieder an der Nichtigfeit diefer Lehre, Jedes 
Buch, das ihm in die Hand fiel, und etwas 
Tcheinbar gefcehrieben war, überzeugte ihn, fo daß 
er oft Wochen lang in einer Art von geijtiger 
Betäubung ftill lag, und nicht wußte, wohin 
er ſich wenden follte. | 

Seine Mitftudirenden hatten oft genug alle 
Mittel verfucht, ihn in ihre Kameradfchaft zu 
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ziehen, allein das gelang * * hei er 
ließen ihn gehen, 

So lebte er. eine Zeitlang fort — — daß 
ſich ſein Herz an irgend Etwas hing; es war 
wie ein Rohr, das von jedem Winde bewegt 
wird, allein nun kam es mit ihm zu einem 
Zeitpunkte, wo es einen ſtarken Magnet fand, 
der es auf eine lange Zeit anzog, und es in 
einen ‚neuen Wirkungskreis verſetzte. 

Theobald ging oͤfters in abgelegene Gegen—⸗ 
den — wo er ſeinen enthuſiaſtiſchen Be⸗ 
trachtungen ungeſtoͤrter nachhaͤngen konnte. An 
einem ſchoͤnen Fruͤhlingsnachmittage fuͤhrte ihn 
ſein Weg in ein Wieſenthal, wo die Stille, 
der angenehme Sonnenſchein und die maleriſche 
Lage des Orts einen ganz ſonderbaren, noch nie 
empfundenen Eindruck auf ſein Gemuͤth machten. 
Um die Wieſe herum war ein Wald von hohen 
Baͤumen, deſſen Dunkel mit dem Hellgruͤn des 
Graſes und den vielen Blumen einen lieblichen 
Contraſt bildete; ed ward ihm fo innig wohl, 
daß er im eigentlichiten Verftande des: .. 
we herum luſtwandelte. 

"Indem er weiter ging, entdeckte er oben 
| eine halbverfteckte Bauerhütte, zwiſchen etlichen: 
ſchoͤn blühenden Obſtbaͤumen; ein Paar Kinder 
liefen halb. nadend auf. der Wiefe herum: und 

Theob. J. B. | 15 
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pfluͤckten Blumen. Er ging auf dieſes Haus zu, 
und als er dahin kam, ſo fand er zwei vornehm 
gekleidete Frauenzimmer, eine aͤltliche Dame von 
etwa vierzig, und ein Maͤdchen von zwanzig 
Jahren, nebſt dem Bauer und ſeiner Frau ver— 
traulich vor der Thuͤr unter einer Linde ſitzen 
und Milch eſſen. Alle vier waren in einem ſehr 
ernſtlichen Geſpraͤche begriffen, welches aber augen⸗ 
blicklich aufhoͤrte, als ſich Theobald ihnen naͤherte, 
er vernahm nur aus den letzten Worten, daß ſie 
vom Chriſtenthum geſprochen hatten. Dies freute 
ihn; er näherte ſich höflich, und bat fie, fort⸗— 
zufahren, denn auch er fey Freund der Religion 
und rede von ihr am liebften, 

Das ift und etwas Neues und Erfreuliches, 
fagte die ‚ältefte Dame, da wir Sehen, daß Eie 
ein Student find, und bei diefen Herren ift Nies 
ligionsliebe etwas fehr Seltene. 

„Da haben Sie ganz rechtz doch ift Feine 
Hegel ohne Ausnahme; ich bin von Jugend auf 
zur Religion erzogen, und. liebe fie uber Alles.’ 

Auf einmal wurden alle vier zutraulich, 
auch das freie, fromme und ſchoͤne Anſehen des 
Fünglings brachte ihm fogleich alle Herzen näher; 
fie feßten  alfo ihre fronnme Unterhaltung fortz 
die junge Dame fprach aber wenig; nur daß fie 
mit fcharfem Blick, fo wie es ſchien, in Theo— 
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balds Herz fehaute. ie war von mittelmäßiger 


Schönheit, aber ſchoͤnem Wuchs, und Religion 
und Tugend hätten ihren Zügen eine unaus— 
fprechliche Giite und Sanftmuth verliehen. Theo— 
bald empfand im Augenblick, fo wie er fie fah, 
die Sympathie ded Herzens. Weil er aber von 
Jugend auf gewohnt war, feine Leidenschaften 
gu zuͤgeln, Tegte er feinem Herzen alfofort den 
Zaum an, damit ed nicht den fo gefährlichen 
erſten Schritt zur Liebe thun Fonnte., Es wurde 
noch alferhand gefprochen, und nach Merlauf 


einer Stunde hatte unfer Juͤngling die Ehre, an 


jedem Arme eines diefer würdigen Srauenzimmer 


nach Haufe zu führen. Auf dem Wege erfuhr 


er, daß die Ältere eine Wittwe war, die in Alte 
dorf von ihren Zinfen lebte, und Frau Wiedin 


hieß. Die jüngere war die Tochter eines Anſpa⸗ 


chifchen Beamten, Namens Blond, und hielt 
fich bei diefer ihrer Tante auf. 

Die Gefpräche der beiden guten Seelen 
Hatten Iheobalden dergeftalt eingenommen, daß 
er fi) vor dem Thore nicht ohne Schwermuth 


von ihnen trennen Fonntez in fofern hatte ex 





auch Recht, denn er hatte vielleicht noch nie 
‚mals folche reine und geläuterte Religiondbegriffe 
gehört und gefehen, als diefen Nachmittag, da 
beide Srauenzimmer eigentlich) und im wahren 
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Einne des Worted Chriften waren. So wie er 
nach Haufe Fam, dachte er uͤber das nach, was 
er diefen Nachmittag gehört hatte; Alles Fam ihm 
fo zufammenhängend, und fo vernünftig vor, 
daß er von Grund der Seele wünfchte, genauer 
mit dem Frauenzimmer befannt‘zu werden, und 
von ihnen zu lernen, Indeſſen fehien ihm dies 
eine ſchwere Aufgabe. zu feyn,- denn er wußte, 
wie ſehr einem guten Mädchen daran gelegen 
feyn müffe, allen Umgang junger Mannsperfos 
nen, und befonders der Studirenden zu meiden, 
wie ſehr es ja ihm felbft verdacht werden wiirde, 
wenn er ein Haus, das von lauter Frauenzims 
mern bewohnt würde, beſuchte. Doch Eonnte er 
endlich. feinem Wunfche nicht mehr widerftehen, 
und um nicht an: der Thuͤre abgewiefen zu wers 
den, ſchrieb er folgendes Billetehen, das er durch 
fein Dienftmädchen hinſandte. 

„Seitdem ich die Ehre, gehabt habe, auf 
dem Spaziergange Ihnen: meine Aufwartung zu 
machen, empfinde ich ein unausfprechliches Ver— 
langen in mir, näher mit, ihnen. .beiderfeit3 be— 
fannt zu werden; Gott weiß, daß nicht der ent= 
ferntefte Gedanke, nicht der leiſeſte Wunſch in 
meinem Herzen aufiteigt, der eine. andere als 
Hriftliche und Ichrbegierige Urfache hatz mir iſt 
auch die Vorficht nicht fremd, » welche jungen 
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Frauenzimmern in’ Anſehung des andern Ges 
ſchlechts fo anftändig ift, allein wegen meiner ift 
fie ganz unnöthig, und in Abficht auf die Welt be= 
darfs nur einiger Behutfamfeit, damit fie Nichts 
erfahre, Erlauben Sie mir alfo einen Befuch, 
und beftimmen Sie mir beliebigft die Zeit, wenn 
ich Ihnen meine Aufwartung machen darf, Ich 
bin mit wahrer Verehrung in der Gegenwart 
Gottes, Dero 
-  gehorfamfter 
Theobad, 

Das Mädchen blieb ziemlich lange, endlich 

brachte Sie folgende Antwort: | 
Theurer Freund! 

„Meine Tante trägt mir auf, Ihnen zn 
antworten: Sie haben uns auf jenem Spaziers 
gange eine um fo viel höhre Freude gemacht, als 
ein frommer Juͤngling eine feltene Erfcheinung 
iſt; zugleich wiffen wir auch wohl, daß die beften 
Waffen eines Mädchenherzens nebft einem bruͤn⸗ 
- ftigen Gebet um Bewahrung, die forgfältige 
Vermeidung alled unnöthigen Umgangs mit Ihrem 
Gefchlecht ift. Da Sie aber Belehrung und Er— 
bauung winfchen, und in diefem Stuͤck Zutrauen 
zu und haben, fo glauben wir, ed fey eine grö= 
Gere Pilicht im Vertrauen auf Gott, Ihnen Ihren 
Wunfch zu gewähren, als aus allzugroßer Aengſt⸗ 


lichkeit eine Gefahr zu ſcheuen, deren Abmwene 
dung nächft Gott doch noch immer in unferer 
Gewalt bleibt. Wir werden alfo Beide nächiten 
Samftag Nachmittag wieder unfern Spaziergang 
nach dem bewußten Orte vornehmen, wo Sie und 
Beide antreffen Fonnen, und find Beide mit wahe 
ver chriftlicher Freundfchaft Ihre 
ergebenften Dienerinnen, 
Namend meiner Tante und für mich felbft 
Emilie Blond, 

O! wie fehr zu bedauern ift ed, daß au 
die alleredelften Gemüther die feinen Fallftricfe fo 
fhwer vermeiden koͤnnen, die ihnen auf ihrem 
Wege durch diefe Welt alle Augenblicke vor den 
Füßen liegen! Emilchen war ficher ein vortreffs 
liches Mädchen, und gewiß nichtd weniger ald 
wolluͤſtig; ihr Herz dachte auch — wenigftend 
ihe Kopf dachte nicht! — an Feine Liebe zu Iheos 
baldenz fie meinte ed vollfommen gutz eben fo 
auch ihre Tante, und doch gerieth fie in einen 
fehr ſchweren Kampf, der ihr fait dad Leben 
gefoftet hätte, und der fehr wichtige Folgen auf 
die Zufunft für fie hatte. 

Wer obigen Brief von Emilchen genau be= 
trachtet, der findet in den Worten: da Sie aber 
Belehrung und Erbauung wuͤnſchen u. f. mw. 
ſchon einen geheimen Stolz, den dad gute Maͤd— 
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chen ſo wenig als die Tante bemerkte, und der 
ganz gewiß, ohne die darauf folgende ſchwere 
Probe, zum unheilbarſten Phariſaͤismus ausge— 
ſchlagen ſeyn wuͤrde; durch die Wendung aber, 
welche die Sache nahm, kam ſie endlich in die 
ſelige und ſo nothwendige Geiſtesarmuth. 


Theobald konnte kaum den Samſtag Nach— 
mittag erwarten, fo freute er ſich auf die Une 
terredung mit den Frauenzimmern, Er flog 
gleichfam hin zu dem Bauer, und erwartete 
dort feine neuen Freundinnen mit Unfchuld, 
die auch nicht faumten und bald ankamen, 
Nach einigen Gefprächen, wodurch fie fich alle 
drei näher befannt machten, und in welchen 
auch Iheobald feine ganze Gefchichte und Er— 
ziehung Furz erzählte, knuͤpfte Emildyen eine 
Unterredung an, die ich ihrer Wichtigkeit wegen 
in der Hauptfache hier niederfchreiben will. Man 
kann daraus erfennen, welch einen ausgebildes 
ten Verftand diefed Mädchen beſaß. 

Sie haben, fing fie zu Theobalden an, 
in Ihrem Briefe an und Belehrung gewuͤnſcht; 
in welchem Stuͤck wollen Sie belehrt feyn? Ent— 
decken Sie und Ihr Herz! 

„Ich möchte gern ganz genau und gewiß 
willen, welches der wahre Weg zur Seligkeit 
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iſt; der Eine Iehrt ihn fo, der Andere anders; 
wer mag unter fo vielen Recht haben? 

Das ift eine fonderbare Frage, Niemand 
hat Recht, ald Chriftud und feine — wer 
alle die fo Iehren wie fie, 

„Das ift wohl wahr, aber wer. verſteht 
denn ſo ganz Alles was Chriſtus und ſeine Apo— 
ſtel gelehrt haben?“ 

Alles braucht man auch nicht zu — 
ſondern nur fo viel, als zur Seligkeit nöthig 
iſt; dies iſt ſo deutlich, daß es jeder, auch der 
allereinfaͤltigſte Bauer verſtehen kann; das Uebrige 
lernt man nach und nach kennen, ſo wie man 
an Weisheit und Erkenntniß waͤchſt. 

„So ſagen Sie mir denn doch kurz und 
deutlich, wie muß ich's machen, daß ich ein 
wahrer Chriſt werde? Man hat mich gelehrt, 
mich ſelbſt verlaͤugnen, alle meine liebſten Wuͤn— 
ſche und Begierden in mir zu toͤdten, beſtaͤndig 
in der Gegenwart Gottes wandeln, und unauf— 
hoͤrlich in einem betenden Zuſtande zu ſtehen.“ 

Thue das, ſo wirſt du leben! 

„Ja, aber das wird mir ſo ſchwer.“ 

Schwer? — wie ſo? vielleicht haben Sie 
es nicht recht angefangen. 

„Ich wollte Alles verläugnen;, was nicht 
zur Nothdurft des Lebens gehorte, denn man 
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fagte mir, alles Uebrige fey ſuͤndlich; je weiter 
ich in diefer Verläugnung ging, je mehr for= 
derte mein Gewiffen von mir. Hätte ich nun 
diefem folgen wollen, fo wäre mir am Ende 
Nichts uͤbrig geblieben, ald trocken Brod zu effen, . 
nur Waffer zu trinfen und ein Tuch um mid) - 
zu hängen, meine Blöße zu decken, und mic) 
gegen die Kälte zu ſchuͤtzen. Ich mußte alfo 
wieder umkehren, denn fo weit Fonnte ich nicht 
gehen, ferner: — | 

Halt! wir wollen, diefe Art der Verläug- 
nung einmal näher beleuchten, Don dem Allen 
fagen Chriftus und feine Apoftel Fein einziges 
Wort, Nur dad follen wir verläugnen, was 
unfere Leibes- und Seelenkraͤfte ſchwaͤcht, was 
ihre Wirkfamfeit zum Guten hindert, 3. B. 
wenn wir zu viel effen, wird der Körper träge 
und unthätig, auch wohl zu Kranfheiten geneigt; 
dad müffen Sie ja ald Mediziner beffer wiffen, 
als ich. Wenn wir zu viel ftarf Getränfe trinz 
fen, fo werden wir muthwillig und Tippig. 
Laffen Sie ſich da einen/guten Rath geben: 
effen und trinken Cie ruhig, was man Ihnen 
vorſetzt; fpüren Sie, daß der Magen nichts 
mehr verlangt, fo hören Sie auf. 
Aber wie fol ich mich mit den Kleidern. 
verhalten 2 
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Kleiden Sie fich, wie die ehrbare Klaffe 
Ihres Standes, Gehen Sie weiter, fo zeigt 
dad an, daß Ihre Seele den Pub liebt, und 
das ift findlich, bleiben Sie zuruͤck, fo wols 
len Eie ich dadurch auszeichnen als ein Menfch, 
der alle feined Gleichen an Heiligkeit übertreffen 
will; eben diefe Aufere Heiligfeit frrafte Chris 
ſtus fo ernftlich an den Pharifüern. Die zweite 
Regel iftz SKleiden Sie fi) aber au, wie es 
Ihr Einfommen erlaubet. 

„Auf dieſe Weife ift ja die Seisertuge 
nung gar leicht. 

Ei! glauben Sie denn, daß Chriſtus Un— 
‚recht habe, wenn Er fagt: mein Joch ift fanft, 
und meine Saft ift leicht? — Indeſſen findet 
man doch in diefer Schule noch genug zu leiden, 

„O! Mademoifelle! wüßte ich nur ob Sie 
Necht haben!‘ 

Das Fonnen Sie leicht erfahren, leſen Sie 
nur die Bibel fo einfältig und unpartheiifch, 
wie ein anderes Buch, ohne mehr darinnen 
zu fuhen, als darinnen ift, fo verfichere 
ich Shnen, Sie werden die Sache nicht anders 
finden, 

„» a8 halten Eie aber vom Wandel in 
der Gegenwart Gottes?’ 
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Ei! mad die Bibel davon hält! Sagen 
Sie mir, wad Cie dadurch verftehen ? 

„Ich verftehe durch den Wandel in der 
Gegenwart Gotted dad immerwährende Bez 
fireben, Nichtö zu denken, fondern alle Gedan— 
fen und Wirkungen fill ruhen und vor Gott 
finfen zu laffen, damit Er allein in mir wirken 
koͤnne.“ 

Das iſt auch wieder Mißverſtand. Ganz 
uͤberſpannt, handeln Sie auf dieſe Weiſe gerade 
dem Worte Gottes entgegen. Dies ſtreitet ja 
ganz wider den Zweck der Natur. Unſere Seele 
ſoll mit ihrem Denken, Dichten und Trachten 
zur Ehre Gottes und zum Beſten der Menſchen 
wirkſam ſeyn! Ich will Ihnen beſſer ſagen, 
was es heiße, in der Gegenwart Gottes wan— 
deln: Sie muͤſſen immer beſtaͤndig wachſam auf 
Ihre Gedanken, Worte und Werke ſeyn; was 
Sie denken, muͤſſen Sie pruͤfen, ob es dem 
Willen Gottes gemaͤß iſt, ob der Gedanke, den 
Sie da haben, Gott gefallen kann; alle Ihre 
Worte muͤſſen Sie erſt abwaͤgen, ehe Sie ſie 
ausſprechen, ob Sie ſie auch ſagen wuͤrden, wenn 
Chriſtus da gegenwaͤrtig vor Ihnen ſtuͤnde, und 
eben ſo muͤſſen Sie auch alle Ihre Handlungen, 
ehe Sie ſie ausfuͤhren, unterſuchen, ob ſie Chri— 
ſtus, wenn Er an Ihrer Stelle geweſen waͤre, 
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wirde ausgeführet haben? Das heiß? ich in der 
Gegenwart Gotted wandeln. Ei! das Wort 
zeigt es ja deutlich) genug: wir follen immer 
fo denken und handeln, wie wir denfen und 
handeln würden, wenn Chriftud immer. fichtbar 
bar um und wäre, 

„Das Aled kommt mir fehr wahr vor, 
aber dann iſts gar nicht ſchwer, ein Chrift zu 
ſeyn; wie verfiehen Sie denn das Beten ohne 
Unterlaß 2 

Das ift mit dem Wandel in der Gegen 
wort Gottes unzertrennlich. verfnüpft. Indem 
ich mie Gott beftandig gegenwärtig vorftelle, 
und fo vor Ihm wandele, bin ich auch im— 
mer mit Ehrfurcht gegen Ihn erfüllt; ich weiß, 
daß ich feinen Schritt in die Zufunft fehe, dat 
alfo meine Vernunft allein nicht hinlänglich ift, 
immer dad Befte zu wählen was ich. thun, und 
was ich leiden fol. Daher begleite ich jeden 
Gedanken, jedes Wort und jede Handlung mit 
einem brünftigen Wunſch im Innere 
ften meiner Seele, daß er mich mit feiner 
eiwigen Liebe leiten möge zu feiner Ehre, zum 
Wohle meiner und ‘meiner Mitmenfchen zu 
handeln, und die ſes immerwährende Hangen an 
Gott und feiner Hilfe ift das immerwährende 
Gebet. 
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So unterredete ſich Iheobald im Wefent- 
lichen mit feiner neuen Freundin. Er führte 
die Frauenzimmer nach Haufe, und es wurde 
auf den folgenden Samjtag wiederum eine Zus 
fammenfunft an’ dem nämlichen Orte verabredet, 
So wie der gute Juͤngling ſich auf ſeiner Kam— 
mer iin der Einſamkeit befand, fühlte er ein quaͤ— 
lendes noch nie, empfundened Etwad in feiner 
Seele, und als er- fich recht: pruͤfte, fand er, 
daß ed Liebe zu Emilchen war, aber eine fo 
reine Liebe, daß, ihm däuchte, feine Sinnlichkeit 
fonne nicht den entferntejten Antheil daran haben, 
So gehtd gemeiniglich mit der Sympathie zwi— 
ſchen zweien tugendhaften Herzen, und doch fin— 
det man fein Lebtage nicht, daß fi Maun und 
Mann, oder Weib und Weib fo lieben; ed muß 
doch tief in der Seele immer ein Grund ver= 
borgen liegen, der nichts Anderes ald der Ge= 
ſchlechtstrieb iſt; Nichts beweift das deutlicher, 
als daß jededmal ‚die Sehnſucht dieſer Liebe auf 
eine Heirat) zielt. 

: Iheobald war im Grunde Nichts weniger 
als ein Heuchler; er verbarg ſich nicht, was 
er in ſich fand. Als er daher den Wunſch 
merkte, Emilchen zu heirathen, ſo hatte er wei— 
ter Nichts dagegen, und nahm ſich wirklich vor, 
ſie bei erſter Gelegenheit zu pruͤfen. Fand er, 
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daß fie Neigung zu ihm hätte, fo wollte er fich 
mit ihr verloben, und fie auch heirathen, fobald 
er fie würde ernähren Fünnen. 

Ein Paar Tage darauf Fam die Magd der 
Frau Wiedin am Abend in der Dämmerung, 
und bat ihn, ihre Frau und Jungfer zu befus 
chen, denn die Leptere fey auf einmal fehr Frank 
geworden. Iheobald erichraf heftig, und doch 
empfand er zugleich ein inniges Vergnügen, weil 
er jet nicht nur feinen geliebten Gegenſtand 
fehen und fprechen, fondern fogar noch von ihr 
dazu aufgefordert würdez feine heißeften Winfche 
fingen alfobald an für fie gen Himmel zu fteis 
gen, er eilte zum Haufe der Frau Wiedin, die 
ihn mit Ihränen in den Augen empfing, und 
ihm das Vorgefallene erzählte, 

Emilchen war nämlich feit dem letztern 
Spaziergange fehr ftill, und immer in fich ſelbſt 
gefehrtz die Tante fragte fie öfterd, warum fie 
fo tieffinnig fey, fie wußte aber Feine Urfache 
davon anzugeben, Gejtern Abend war fie ge= 
fund und munter zu Bette gegangen, dieſen 
Morgen aber ftand fie nicht wie gewöhnlich zu 
ihrer Zeit auf. Das befremdete die Frau Wie— 
den, fie fchlich auf ihr Schlafzimmer, und fand 
fie ruhig fchlafen; fie ging alfo wieder herab, 
und lich fidy den Kaffee bringen. Nachdem fie 
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aber diefen getrunfen hatte, Fam die Magd her⸗ 
beigelaufen, und erzählte aͤngſtlich, daß Emilie ” 
gar fehr jammıere und weine. Beide Tiefen zu ihr 
and Bette und fanden fie Fläglich weinen und 
wehflagen, Die Tante fragte fie was ihr fehle? 
Ach! fagte fie, ihr Menfchen befehrt euch doch, 
die Gerichte find vor der Ihür, und bald wird 
der Bräutigam Fommen, wehe dem, der feine 
Lampe nicht geſchmuͤckt Hat! Beide gaben fich 
alle Mühe, fie zu beruhigen, denn fie war nicht 
bei fich felbjt, und meinte immer, fie fey nicht 
auf dem Bette, fondern auf der Strafe. 

Nach ungefähr einer Stunde befann fie fich, 
Fannte ihre Tante, nnd wußte, daß fie in ihe 
rem Bette war. Sie erzählte, fie habe einen 
fehr merfwürdigen Traum gehabt, in welchem 
ihe Jeſus erfchienen fey in aller feiner Herrliche 
feit und Pracht, und wie er fie aus der Ge— 
walt des Bofen, den fie auch im Traume gefes 
hen hatte, und der ſich ihrer Seele bemächtigen 
wollen, befreit habe. Sie wurde auf diefen 
Traum Frank, ihr Gemüth war fehr darnieder 
gefchlagen, und ihre Seele mit dem Traum 
ganz angefüllt. 

Das Alles erzählte die Frau Wiedin Theo⸗ 
balden; Beide ſahen den Traum fuͤr goͤttlich an, 
und glaubten, ed würden noch viele merkwuͤr—⸗ 
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dige Dinge mit ihr vorgehen. Theobald freute 
ſich ſchon voraus auf Alles, was er noch Gu— 
tes von ihr ſehen und hoͤren wuͤrde. Sie fuͤhrte 
ihn nun hinauf zu der Kranken, die ihn mit 
der groͤßten Freundlichkeit empfing und ſagte: 
ich armes, ſuͤndhaftes Geſchoͤpf, bin nicht werth, 
daß mich ein ſolcher Mann beſucht. Theobald 
wurde tief bewegt, denn er hielt dieſe Demuth 
für den hoͤchſten Grad der Heiligkeit, er kuͤßte 
ihr die Hand, und aan ſich m * 
vor ihr. 

Emilchen ließ ſich — vuͤcher auf 
den Nachttiſch vor das Bette tragen, und ſchlug 
bald dieſes, bald jenes auf, beſonders beſchaͤf— 
tigte ſie ſich mit Liedern. Zuweilen las ſie 
auch im neuen Teſtament, aber niemals viel, 
ſondern nur einzelne Spruͤche. Es war wun— 
derbar, wie treffend und auf: alle Umſtaͤnde pafs 
ſend Alles war, was ſie aufſchlug, zudem ſprach 
ſie mit ſolchem Verſtande und Erleuchtung uͤber 
Alles, daß ſowohl die Tante als Theobald er— 
ſtaunten, und voller Ehrfurcht da ſaßen, als 
wenn der heilige Geiſt in ſo reichem Maße, 
wie am erſten Pfingſttage uͤber die Apoſtel, auf 
Emilchen gekommen waͤre; ſie ſelbſt glaubte, 
daß Alles was in ihr vorginge, lauter Werke 
Gottes ſeyen; das war ihr aber auch nicht zu 
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verdenken, denn wer begreift alle Wirkungen, 
dien ‚durch dien Seele: möglich find? und wie 
leicht iftd dann, folche außerordentliche und zus: 
gleich gute Dinge der unmittelbaren Einwirfung: 
der Gottheit zuzufshreiben? Befonders war Als 
les, was fie fuͤr Theobald aufſchlug, weder in 
Ruͤckſicht auf ihn dagte, vortrefflich troͤſtlich, 
und ſehr viel verſprechendz da er nun Alles, was 
fies ſagte, für Eingebung des heiligen Geiſtes 
hielt, fo wurde er ſo begeiſtert, und mit ſol⸗ 
eher. Kraft ausgeruͤſtet, daß er den Toda fuͤr die 
Keligien auszujtehen; fuͤr etwas ſehr Geringes 
hielt, Er ahnete ſchon ſelbſt, daß ex ein großes 
Werkzeug Gottes in der Welt werden wuͤrde. 
Merkwuͤrdig war es auch, daß ‚Emilchen ‚öfter 
auf: eine Vereinigungsihrer beider anſpielte, und 
die treffendſten «Stellen in Bogazky's Schatz⸗ 
kaͤſtchen, in der Bibel und in den Geſangbuͤ— 
chern fand. Dies that die heftigſte Wirkung 
ſowohl auf Theobald als auf die Tante; alle 
drei ahneten, es ſey der Wille Gottes, daß ſich 
die Beiden heiratheten, keins aber ſagte ein ein⸗ 
ziges Woͤrtchen davon; Dad Spruͤch⸗ und 
Verſeaufſchlagen, Reden und Weißagen dauerte 
ungefaͤhr acht Tage fort. Theobald beſuchte ſie 
aller. Abende, und verſchrieb ihr auch oͤfters et⸗ 
was zur Staͤrkung; ces‘ fehlte ihr eigentlich 
Theob. 1.8. 16 
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nichts, doch war fie fo matt daß ſie nicht 
außer dem Bette feyn Fonnte, und dann bekam 
fie. alle Abende ein Fieber, deffen Urſache aber! 
ganz unergeimdlich war? v3 vum. nun dneln 
Nach acht oder zehn Tagen ‚aber gerieth fie 
auf einmal in eine Erftarrung des ganzen Koͤr⸗ 
pers/ ſo daß alle Glieder ganz fteif waren, fie 
lag auf dem Mücken, und hatte'die Hände Auf 
der Bruft gefalten, dabei fahe fie ganz ftarg 
in die Höhe, und machte eine fehr ernſte Mie— 
ne;. feine» Art: von Ermunterung konnte ſie zu 
ſich felßft bringen. Alsbald wurde Theobald zu 
ihe gerufen; er fand fie ſo da liegen, ſetzte ſich 
ſtill ans Bett hin, und beobachtete fie, die 
Tante war auch ‚zugegen, Nach einer Weile 
ſtreckte ſie die rechte Hand aus,‘ lächelte und 
rief: Wohlauf, der Bräutigamnfommt ,:fteht 
auf, die Lampen nehmt, Halleluja! macht euch 
bereit, zu Der Hochzeit, ihr müffet ihm entges 
gen gehn. — Da ift Erider Herr! Wie Helle 
glaͤnzen feine? Wunden, nun werden ihn. fehen, 
die ihn verwundet haben „nun: werden weis 
nen alle Gefchlechter der Erde. Nach einer 
Weile“fing ſie an zw zittern. Ach Gott! vief 
ſie, wie ſchrecklich iſt der juͤngſte Tag, wie 
fürchterlich das legte Gericht! Siehe, der Herr 

fommt mit viel taufend Heiligen, Gericht zu 


. 
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halten über Alte! » Die Angft ging: immer weis 
ter, fo daß fie fich endlich im Bett aufrichtete, 
und der Falte Schweiß über ihre Wangen: here 
abfloß ; noch immer) aber war fie nicht‘ bei- ſich 
ſelbſt. Sie erzaͤhlte den Umftehenden, die fie 
fire Vater und’ Mutter anfah, Alles was fie 
gefehen und: gehört hatte; ihre ‚Erzählung war: 
ſo pathetiſch, fo lebendig, daß man dariiber er— 
ftaunen mußte; fie redete vollfommen vernünfe 
tig von. allen Dingen, nur Tieß fie fi < nicht: 
ausreden, daß die Tante ihre Mutter, und 
Theobald ihr Vater ſey, ſondern ſprach mil! 
9* — ganz im Ton eines Kindes. 
WVon dieſem Zeitpunkt an gerieth fie, alle, 
Tage, um die naͤmliche Stunde,: in’ eine Ente 
zuͤckung, daß. ſie ganz außer ſich kamz wenn 
fie fuͤhlte, daß: ſie dieſer Zuſtand anwandeln 
wollte, fo legte ſie ſich auf den Ruͤcken, brei⸗ 
tete die, Bettdecke uͤber ihre Bruſt her, faltete 
die Haͤnde auf ro. — die An Bin 
ben nie Audanıint up © er — 
Nachdem * — etwa — 
Bas gedauert: hatte, war die Entzuͤckung eines 
Tages viel feierliher, als je. Theobald und) 
die Tantes erwarteten daher etwad Großes; als‘ 
fie vorbei war, fo fagte Emilchen: bleiben Sie 
beide diefe Nacht bei mir, denn der Herr Je⸗ 
16 * 


fus wird’ mich wieder befuchen, und mir etwas’ 
ſehr Wichtiged fagen.. Mit Freuden‘ entfchlofe 
fen fich Beide zu wachen; der ganze Abend‘ 
bis ein Uhr nah Mitternacht: wurde mit lauten 
erbaulichen Gefprächen zugebracht, endlich aber! 
fagte fie, fie wolle ein wenig ruhen, die Tante! 
möchte doch ſo guͤtig ſeyn, und ein wenig Kaf⸗ 
fee waͤhrend der Zeit machen, ſie ſelbſt habe 
Luft ein’ Schaͤlchen mitzutrinken. Die Tante’ 
that dad ſehr gern; als fie kaum eine halbe 
Viertelſtunde weg war, und Theobald ſtill vor 
dem Bette geſeſſen hatte, hoͤrte er ſie erſtau⸗ 
nend ſagen, ach“ Herr Jeſus ! iſt das wahr?! 
ach Herr dein Wille geſchehe, mein Gott! 
was iſt das, mein Gott und mein Alles! — 
Er riß den’ Vorhang von einander, und fragte: 
was iſt Ihnen, Mademoifelle! was ift geſche— 
hen? Sie fah ihn bedenklich an, und antwerz: 
tete: Herr Theobald! da hat mir der Herr Je⸗ 
fus etwas fehr Wichtiges geſagt, sich darf aber! 
Nichtd davon entderfen bid zu ſeiner Zeit. — 
In dem’ Augenblick empfand; er eine’ Nührung 
in feiner "Seele, und war uͤberzeugt, daß fie 
beide ſich heirathen follten. So wie er dad 
fühlte, ſagte er laͤchelnd: nich‘ * “es, —* 
Ihnen der Herr Feſus geſagt —* * 4 

„Wiſſen Sie? a i eq 
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Ja, ich weiß es, wir follen vente heilen, 
—* ft meine Wand an Ran 

„Ja, das iſt der Wille Gottes, — de 
Herr Jeſus hat mir geſagt, wir ſollen und heis 
rathen;“ mit dieſen Worten ſchlugen fie ihre 
Hände in einander, "and verfprachen vor nn 
—9 — heirachenetinan nnd ne nt ann 

Leſer! ich bitte mit dem Urtheile noch et⸗ 
bite einzuhalten , ich erzähle gewiſſe Wahrhei⸗ 
ten, in fo fern du den Menſcheg! kennſt — 2* 
und Religion haſt, in ſo fern haft, du ein Wört- 
chen dazu zu ſagen, ſonſt aber bitte ich did), 
noch ein wenig zu warten, denn bald wird * 
‘ein Mann den Knoten loͤſen, ‚dem beides 
einem ‚hohen Grade gegeben war. Kaum * 
"das Alles voruͤber, ſo erſchien die Tante mit dem 
"Kaffee, und ſagte ganz heiter: nun, haft Du 
‘denn ein wenig geruht, Bäschen? Nein, ant- 
a die‘ ar aber ſonſt etwas ſehr 


ish 


9 Die Eranthaften, ige. BoD nichts als 
Nervenzufälle , entfprungen aus dem von der jung⸗ 
fraͤulichen Schaam umſonſt bekaͤmpften Ge⸗ 
ſchlechtstriebez daß ſie ſich ſo in Verzuckun⸗ 
gen und Viſionen aͤußerten, lag in der religid⸗ 
Mr — ——— RM Maͤdchens. | 
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Wichtiges vorgegangen; Jeſus erſchien mir wie- 

der am Kreuz, und befahl mir, den Herrn 
Theobald zu feiner Zeit zu heirathen; ich, wun— 
derte «mich fehr daruͤber, und ohme daß ich ein 
Woͤrtchen habe verlauten laſſen, hat doch der 
‚Geift Gotted zu gleicher Zeit dad Nämliche Herrn 
Theobald in den Sinn gegebenz er fagte mirs, 
‚ehe ich ihm Etwas fagte, und wir: —— uns ſo 
zuſamwen verſprochen. 

Die Tante ſchlug ihre Haͤnde — vor 
RR hr ‚und Beide mußten ihr Alles mit 
den kleinſten Umſtaͤnden erzählen. Sie hatte 
Nichts einzuwenden, fondern fagte nur: ihr ſchickt 
‚euch für einander, jet feyd aber fo Flug , und 
‚haltet Alles hoͤchſt geheim; mein Schwager Blond 
iſt ein recht braver Mann, allein von folchen 
Sachen hat ‚er. Feine Kenntniffe. Wenn er 
hörte, daß fich feine Tochter mit einem Stu- 
‚denten verfprochen hätte, wuͤrde er Alles um— 
ftoßen, und euch viele Leiden machen. Hat 
Herr Theobald einmal ausftudirt und fein Brod, 
fo ift gar Fein Anftand da, ih om ihm dann 
meine Bafe verfchaffen. | 
| Jetzt hörten auf einmal alle ——7 
auf, man ſahe nicht das geringſte Außerordent⸗ 
liche mehr an Emilchen, ſogar ſchien es, als 
wenn ihre Luſt am Leſen und Aufſchlagen der 
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Bibel einigermaßen erfaltete, Theobald und die 
Tante wunderten ſich ſehr dariiber, doch meinten 
ſie bald, die ganze Sache habe keinen andern 
Zweck gehabt, als daß Gott die Heirath habe ftif- 
ten wollen. Obgleich aber die Hauptzufaͤlle bei 
Emilchen aufhörten, ſo wich doch die ganze 
Krankheit noch nicht. Theobald verordnete ihr 
‚Etwas, indeſſen fie wollte Nichts nehmen, denn 
fie fagte: der Herr hat mir geſagt, Er ſey mein 
Arzt, und Feine Arznei würde mir Etwas helfen. 
Theobald verehrte.dad ald Gotted Wort, und gab 
ihr Nichts mehr, Da fie aber von. Zeit zu Zeit 
ſchwaͤcher wurde, fo daß es fchien, als: wenn fie 
die Auszehrung haͤtte, ſo fing Theobald an zu for= 
gen; fie aber lachte. ihn aus, und fagte: Klein 
Hläubiger! Was zweifelft du? —Einesmals, 
als er auch. da faß und bekuͤmmert war, richtete 
fie fich im Bette Auf, und fagte: Theobald, heute 
über vier Wochen werde .ich in. dieſer Stunde 
aufitchn, aufbleiben ; und: geſund ſeyn. Er 
erffaunte, glaubte aber ihrem Worte und wurde 
muth.. Toahaet ur 
Die vier Wochen durch ſchien ſie gar Feine 
Befferung zu fpüren, behielt aber - immer -guten 
Muth, fo ſehr auch oft Theobald zweifelte. Am 
beſtimmten Tage verfuͤgte er ſich zu der geſetzten 
Stunde zu ihr, er fand ſie ſehr matt und ſchwach 


im Stuhle ſitzen, indem ihr die Magd das Bett 
machte, fie konnte fich aber nicht aufrecht halten, 
fondern mußte wieder ind Betts Jetzt wurde ihr 
felber angft, und: Theobald fing an zu weinen, 
Sey guted Muths! fagte fie zu ihm, der: Herr 
wird ſein Wort an mir nicht zu Schanden werden 
laſſen. Bei ihm that das aber Feine Wirkung, 
er ging herab zur — und Beide Mao fich 
* Ru bitterlich. BR 0) yül 

Als fie noch ſo u 5 Elagten, r — 
ten ‚und: Plane machten, wie fie. fie zum Arz⸗ 
- neinehmen” bringen wollten), trat fie ganz ange— 
kleidet, und mit frohem Geficht zur Thuͤre herein. 
Seht, ihr Zweifler! rief fie, da bin ich, und bin 
gefund!: Da fühle meinen Puld, Theobald! 
Er thats, und fand ihn mit Erſtaunen ordent- 
lich, da er vor einer guten halben Stunde noch 
ſehr fchnell gefchlagen hatte, Nun dad war nod) 
das größte Wunder, das war -augenfcheinlich 
Gotted Fingerz daran: zweifelten nun alle drei 
nicht mehr, und wer nur das. mindeite Beden— 
fen darüber würde gezeigt haben, den hätten fie 
ohne Anſtand für einen « Gottesläfterer erflärt. 
‚Bon diefer ‚Zeit an blieb Emilchen zwar etwas 
bleich und ſchwaͤchlich, font: naeh war fie sans 
vollfommen geſund. — 

Ich vermuthe, daß hier. — meiner — 
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“die ganze Gefchichte mit der Jungfrau Blond 
theils für eine Krankheit, theild für einen vorfäß- 
lichen Betrugierflären werden. Ich bezeuge aber, 
daß Fein Betrug: dabei unterliefz fie war, 
die erjte entfernte Urfache von Allem ausgenom— 
kai ganz und gar an Allem unfchuldig, 

So haͤlt wohl Stilling ſelbſt die ganze 
Sach fuͤr goͤttlich? — Nein, * MR das 
* Stilling nicht. x) 

So fehr man auch Alles gebeirt zu halten 
fuchte ‚ To famen doch allerhand wunderliche Ge— 
fpräche unter die Leute, und Feder redete von der 
Sache, wie ers verftand. Der Eine fagte, Emi— 
lie fey verrückt; der Andere vermuthete, fie Fönne 
es noch werden, der Dritte glaubte, es ſtecke et= 
was Großes dahinter, und da ed eben feinen 
Zufammenlauf unter dem Volke verurfachte ‚% 
intereffirte ed die Geiftlichen nicht, es war übers 
dem auch niemals einer zu ihr gerufen worden, 
eben fo wenig ein Arzt, denn Iheobald vertrat 
bei ihr beide Stellen. Herr Blond, Emiliens 
Dater, glaubte nur. feiner Schwägerin, und 
alles Andere, was man fagte, hielt er fiir Maͤhr— 
chen, doch hielt er nicht für gut, feine Tochter 


Dazu war er zu guter Arzt Man fehe oben bie 
Note des Herausgebers. DSD Herausgeber. 
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laͤnger in Altdorf zu laſſen; er ſchickte alſo ſei— 
ne Equipage hin, um ſie abzuholen; dieſe kam, 
nachdem ſie acht Tage wieder aus dem Bette 
geweſen war, und ſich in etwas wieder erholt 
hatte. Dies war ein Donnerſchlag, ſowohl fuͤr 
Theobald, als fiir feine Verlobte, doch faßten 
ſich Beide, verbanden ſich noch feſter, und er 
nahm ſich nun vor, noch fleißiger zu ſtudiren, alle 
ſeine Kraͤfte dran zu wenden, damit er einſt als 
wuͤrdiger Arzt in der Welt moͤchte wirken koͤn— 
nen; ſie indeſſen verſprach ihm feierlich, nie einen 
Andern zu heirathen, und ihm fo oft, als es ihr 
moͤglich ſey, durch Einſchluß an: die: Tante zu 
ſchreiben, welcher Gelegenheit er ſich auch zu 
den Briefen an ſie bedienen ſollte. Nun nah— 
men Beide ſo feierlich von einander Abſchied, 
daß Emilie faſt aufs Neue ihre Zufaͤlle bekom— 
men haͤtte. Darauf berichtete Theobald die ganze 
Gefchichte feinen Eltern, alle Worte, die Emi- 
lie in ihren Entzuͤckungen und außer denfelben 
gefprochen. hatte, fehrieb er ihnenz die beiden 
guten Leute wurden dadurch fo gerührt, daß fie 
es für die höchfte Ehre: hielten, fie zu ihrer 
Schwiegertochter zu befommenz ſie ſchrieben 
ihm alfo aus der ganzen Fuͤlle ihrer Freude, 
und wiünfchten ihm von. — nl allen 
erdenklichen Eegen. 5 
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heobald gefkaltete fich zu einem ganz an 

"dern Menfchen; Anftatt daß er vorher fill und 
abgefchieden von allen Menfchen gelebt hatte, 
wär er nun A j freundlich, sefprächig, und 


"vor allen —2— aber vermied anftän= 
dige Geſellſchaft nicht; er aß und tranf ordent- 
lich, Fleidete fi), wie es feinem Stande zu= 
kam; furg, er war jeßt der angenehmfte und 
gefaͤlligſte Menfch von der Welt, fo daß die 
ganze Univerfität alle Hochachtung für ihn hat= 
“te, und dennoch befliß er fich einer ungeheu— 
chelten Gotteöfurcht und Kechtfchaffenheit. "Dies 
“dauerte fo ein ganzes Fahr fort, während wel= 
cher ‘Zeit er alle vierzehn Tage an Emilchen 
2 und Briefe von ihr bekam. 

Zu dem Allen trug nun auc) der Umgang 
mit der Welt, und mit Menfchen bei, welche 
ein lehrreiches Beifpiel gaben; diefe hatte er 
vorher ganz vermieden, mithin fie nicht prüfen, 
und dad Gute, welches fie hatten, nicht von 
ihnen Yernen koͤnnen. Jetzt aber, da er fich 
mehr unter fie wagte ‚ jetzt fühnte er fich mehr 
mit ihnen aus, und fand alfo auch viel mehr 
Gutes unter den Menfchen, ald er bis dahin 
"geglaubt hatte; endlich Famen ihm auch aller= 
hand aufgeflärte' Schriften unter die Hände, 


— 232 — 


die er lad, und wodurd Seele. allmahlig 
von der Schwärmerei zu Wien * 
herabgeſtimmt wurde. 

Bald aber aͤnderte fh * Su 
Emilchen war. zu Haufe; immer: ſchwermuͤthig 
und ſchwaͤchlich, die vernuͤnftigſten Aerzte, wel— 
he wegen ihrer conſultirt wurden, ſchrieben Als 
les einer Nervenſchwaͤche zu, man erklaͤrte ſie 
fuͤr hyſteriſch; aber ale Mittel, alle Stahl- 
tinfturen, alle China, und, Alles was man. ihr 
gab, Fonnte nichts helfenz. endlich hörte ‚man 
‚von einem Dorfpfarrer, dem. Herrn. Bofius, 
welcher befondere Faͤhigkeiten haben follte, ſchwer— 
miüthige Perfonen zu Furiven, Herr Blond, 
welcher feine Tochter fehr liebte, und Alles dran 
wenden wollte, um fie wieder zurecht zu bringen, 
ſchrieb an diefen Mann, und erſuchte ihn, zu 
ihm zu fommen, damit er feine Tochter ſehen, 
und fich mit ihr unterreden koͤnnte. 

Bofius kam; in einem ländlichen, Semlie 
hen, aber fehr reinlichen Aufzuge erfchien hier 
ein Mann, der mit einer ungeheuchelten Gott= 
feligfeit große MWeltfenntniß, und eine. ausge— 
breitete Gelehrfamfeit verband, . Ä 

Der feltene Mann wurde, mit, Emilchen 
allein gelaſſen; er war außerordentlich freund⸗ 
lich gegen ſie, und bat ſie, mit ihm ein wenig 





in den Garten ſpazieren zu —* MDie teunde 
liche Miene und das wohlwollende Aeußere 
des Mannes gewann‘ ihm! bald jedes Herz, dem: 
ex ſich zuwandte ; auch Emilchen faß te Zutrauen 
zu ihm. Als ie nun ‚allein im, ( arten wan⸗ 
Ki fing Her Boſius AA... a 

* Haben Sie noch nie recht auf hie Güte 
* Liebe Gottes, ‚die er in der Natur öffens 


sahrrg 


bart, gemerkt, und Betrachtungen daruͤber an⸗ 


geſtellt?“ n —A ——— 


” Nein, Here Yfarer! einen eigen Ein⸗ 
druck Habe ich oft” dabei empfunden, ‚ aber 


 befonders wa ich ‚noch nie "dariiber — 


* 


gedacht ET? re. gs si 

„So unten Ben —— be⸗ 
raubt, die Sie ſo oft in Ihrem Leben ver 
genießen koͤnnen!“ 

Ich glaube ben nicht, daß mein ‚Herz 
Gefuͤhl fuͤr ſo Elwe⸗ hat; dad Wort. Gottes, 
die Bibel war immer meine groͤßte Freude, 

BER), Glauben, Sie denn nicht, daß die ganze 
Schöpfung. der. erſte Theil der Bibel iſt? — 
Wenn ich eine Bibel aufs Neue muͤßte drucken 
laſſen, wuͤrde ich auf das Titelblatt feßen: Des 
Worts oder der Offenbarung Gottes an die 
Menſchen, zweiter Theil, welcher die heiligen 
Schriften alten und neuen Teſtaments enthaͤlt; 


— 254. 


Nun iſts aber doch ſchicklich, daß man erſt den 
Inhalt des erſten Theils eines an => 
che manı den: geleitem —* inan Ale 


Das ba ich in meinem eben noch gr 
gehört, “aber mir dünft: der, aſte Theil 2 
weitläufig 2 daß man im ganzen. Leben nicht 
zum zweiten. kommen wuͤrde, wenn man den 
Inhalt von jenem erſt wiſſen müßte. | 


ER EETZ 


— Sie! das Wefentlichfte Diefes, 
Inhalts Fann ich ‚Ihnen. mit, kurzen Worten ſa⸗ 


gen. Nicht wahr, je mehr: Gedanken. Ba 


Sie erfahren fönnen, jemehr erfreut ed Sie? — 

denn wir lernen Ihn, dad höchite Weſeru un 

durch. immer beſſer kennen? 0. 
Das iſt gewiß! — 318 ot — — 
um Nun 8 ae Cie denn um ſich. 


if, 


zelne Ding erſt gedacht, “und darauf safe 
fen. Mas, faͤlt Ihnen nun dabei am er⸗ 
ſten auf?’ a 


Ich — — und: Fer iſts Wehe 
am allereriten muß ich die Mannichfaltigkeit 
der Gedanken Gottes bewundern, wie groß muß) 


* 
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Er ſeyn, der: for vieles denken, und wie 
mächtig, —* Alles, was er denkt, machen 
kann oun 2° len kanutblrun 
— Recht das RR As fr befannt. 
Es ift noch etwas Groͤßeres, noch etwas Erhab⸗ 
neres in jedem Dinge. Sollten Sie das nicht 
etrathen? Theures Mädchen (hier "trat Herr 
Bofiud mit einem unbefchreiblich freundlichen 
Ernſt vor fie hin, und fchaute ihr in die Augen), 
Sie find auch‘ ein Gedanfe Gotted — forſchen 
Sie tief in Ihrem Herzen! Was Fühlen Sie 
da am erhabenften, am feierlichften? "Und Sie 
haben ed mit’ jeder* Blume und mit jeden 
Wuͤrmchen gemein.“ | 


—* Ich weiß. alt, wo Ei hinaus, wollen! 
— Ale ua: has. Sliir Dorn ui 

ur wi * J or ee ich muß 
dicken Umweg zu Ihrer Franken! Seele nehmen, 
um die Wunde), oder die Urfache der Krankheit 
zu; finden; ich ‚will Ihnen einen Wink geben, 
Alles, was in der ‚ganzen Naturiaft, hat einen 
großen Zweck, in welchem. es je ‚nach ’ feiner 
Art ſich am vollflommenften zeigt — und die- 
fer Zweck iſt Liebel — Liebe ſtrahlt - aus 
jeder Blume, aus jedem Graͤschen; Alles Tiebt 
und wird geliebt; jetzt bemerken Sie wohl: Alles 
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liebt in der Ordnung, in welche es der Sowien 
geſetzt hat. rise u: 
Emilchen lächelte und antwortete: das. Aa 
greife ich ‚noch nicht, ganz aber was wollen 
Sie damit? — 
Boſius war etwas — daß ſie gegen 
ſeine Erwartung ſo wenig Empfindfamfeit aegen 
den allgemeinen Trieb der Natur zeigte, er 
hoffte fie weicher zu. finden, er, trat ihr alſo 
näher, indem. er fie fragte: , „rührt Sie es 
nicht, daß; die ewige Liebe, Siebe, in alle, Ges 


ſchoͤpfe goß??“ TG 
Was, verfichen Sie. unter dem. Bars 
Siebe? re re 


RT Trieb zur rer ’ eins ı mit, * 
Geliebten uwerden 
Hier wurde Emilie gerührt, Sheäheh. its 
terten in ihren ſchoͤnen — ach! rief ſie, 
wie gut iſt Gott! 1 g ⏑ —— 
„Jetzt unterſuchen Sie ſich Tv prüfen Sie 
ſich tief, was Sie dazu bewegt, fo auszurufen, 
faſſen Sie Zutrauen zu mir, vielleicht bin ich 
im Stande, Ihre Wuͤnſche zu erfüllen 00 
Ihr Herz öffnete fihrnah, Herr Pfarrer! 
antwortete ſie, ich fühle * in — Seele — 
fie ſtockte und ward roth. Baal usa 
„Sell ich einmal für ‚Sie ‚Außrehin?: Eie 
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fühlen tief "in: Ihrer Seele Trieb zur Vereini⸗ 
gung mit‘ Einem,den! Sie liebenzdie Liebe, 
welche die ewige Guͤte in Ihr Herz ſchuf, hat 
angefangen zu wirfen, aber Hinderniffe, welche 
Ihrer Liebe im: Wege’ ftehen,  verfiegeln Ihnen 
den Mundz weil Sie fie für unuͤberwindlich an: 
hen, und‘ daher find Sie ſchwermuͤthig.“ 
Sie —* —* laut, und Aniortee — 
Nichts, Bu Ela af nr 
wo une warten Sie, wir wollen den Haupt: 
inhalt des erſten Theils von "Gottes Wort uns 
befannt machen z;'vor der Hand-ift: er in feinem 
ganzen Umfang Liebes Gott will, daß" alle 
Gefchöpfe je nach ihrer Natur’ und Empfängliche 
keit lieben; daß Sie alſo lieben, iſt natuͤrlich, 
iſt erlaubt, iſt Befehl Gottes; warum ſind Sie 
alſo ſchwermuͤthig?“ als Gi Grant 
Da erheiterte ſich das’ gute Mädchen, fie 
lächelte und ſagte: Ich geſtehe Ihnen, daß ich liche. 
Sie haben recht, daß Sie das geſtehen: 
nun wollen wir auch ſehen, was der zweite 
Theil [des Wortes Gottes, nämlich die Bibel, 
denm Chriſten ſagt: Lefen Sie von Anfang bis 
r zu: Ende, und "Sie werden finden, daß auch 
* Inhalt Nichts als Liebe athmet.“ 
Das begreif“ ich, denn Chriſtus ſagt, die 
abe Gottes’ und: des Nächiten ſey der Inhalt 
Theob. 1.8. 17 
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des Geſetzes und der Propheten ;. aber zwiſchen 
dieſer Liebe, die Chriſtus meint, und zwiſchen 
der — it ein himmelweiter Un⸗ 
—— ir ne RER 
race) Von dieſem Unterfhite, darf· ich jet 
nicht ‚wedeng. leicht waͤr's mir zu beweiſen, daß 
nach »Abzug deſſen, was das. Werderben der 
Menſchen dazu gethan-hat, alle Liebe im Grunde 
Eins iſt. Nur ſo viel: die Natur lehrt, daß wir 
lieben, die Bibel; aber, wie wir dJieben follen, 
Jetzt meine Thewere! daß, Sie lieben, iſt recht, 
iſt ‚natürlich zn Sie haben mir: dies geſtanden, 
erlauben Sie min auch zu unterfuchen, wie Sie 
lieben? Wir wollen Alles nach den — der 
Bibel pruͤfen. I ED Ar 343 
Beindieſer Prüfung, — en Pater! 
werde ich bejtchen. Ran of 
.r „Haben Sie denn ſchon geprüft? 
„1 da mwohh, fie legt mir Nichts in den: Weg. 
m Warum find Sie denn ſchwermuͤthig?“ 
Weil mir Menfchen Etwas: in den Weg 
legen fünnen, und weil vielleicht Etwas der Er- 
fuͤllung meined Wunfches entgegen treten kann. 
Erlauben Sie mie dann zu fügen, daf 
Ihre Schwermuth feinen "wahren Grund hat, 
Doc) ich; will der Ordnung folgen, um. Sie deito 
gruͤndlicher tröften zu Fönnens iſt Ihre Gelich- 
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ter ein Chrift? — Sie werden gewiß ja fagen, 


aber fonnen Sie freudig zugeben, —8 man * 
deshalb gehörig prüft? - I > 
D ja von Herzen, da bin ich at; T 
„Gut! iſt er im Stande Bra u Binder 
zu ernähren?” | 

Sa wohl, er Wei ein Arzt, Fee gar von 
großen. Fähigkeiten, 

„das erfpart mir. alſo auch die Frage, ob 
er Ihred Standes iſt? — Das Gegentheil ver⸗ 
ſchlaͤgt wohl Nichts, , allein Ihre Eltern Fönnten 
auch darauf ſehen, und die * * Ein⸗ 
Era geben, * 

Sein Vater ift ein — * —— rei⸗ 
der Bauer, und: feine Mutter von Adels 
Alſo hat’ er ja auch Vermögen; nun noch 
Eins: haben Sie: Ihre Eltern — für Je⸗ 
—* anders beitimme? 

Nein! ich weiß wenigſtens von Nichts. 

Fett fagen Sie mir, warum Sie —5 
— WAS b 
Weil ich fuͤrchte, es koͤnnte Erz emas 
kommen, das uns wieder trennte. 
Glauben Sie von Herzen, daß Gott die 
Seinigen zu ihrem größten Gluͤck fuͤhrt?“ 
 sBayıdavon bin ich überzeugtss son nu 7 
om rate Er Ihnen alfo Ihren Gelichten 

17 *# 


nicht giebt, fo muß es ja auch ihr größtes 
Gluͤck ſeyn. Folgt nun nicht daraus, daß Sie 
fohwermüthig find, weil: Sie Gott gluͤcklich 


machen will?’ TU BR METER EEG. 
Das folgt freilich wehl⸗ Hohe mein: De 
will ſich doch nicht beruhigen. an vo 


„Was ergiebt ſich daraus?“ 

Daß es ſich nicht gan dem Willen Sit: 
tes und ſeiner heiligen hingiebt. = 

„Und was folgt daraus?” as — 

‚Daß, es ſich noch geben. muß. ITDITETRN 

„Jetzt hab’ ich Sie da, wo ich Sie haben 
wollte, Das Leiden, welches Sie bis dahin 
fuͤhlten, war weiter Nichts, als eine Wirkung 
des Feuers, worin der treue und gute Gott die 
Seinigen von allen Unlauterfeiten reinigen: will, 
Sie verliebten fi) ohne Vorwiſſen Ihrer Eltern, 
gaben Ihr Herz gegen die Ordnung Gotted einem 
Juͤngling, ehe Sie beurtheilt und geprüft. hate 
ten, ob diefer Juͤngling fih in allem Betracht 
zum Ehegatten für Sie ſchicken wide. — 9, 
hier muß ich. Ihnen und allen jungen Leuten 
aus der Fülle meines: Herzens predigen: fo 
oft fich zwei junge Leute: verlieben, zufammen 
verfprechen, ehe fie ihr eigener Herr find, ja ich 
fage noch mehr, che ſie Gebet, Vernunft und 
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vorbedachter Rath zufammengeführt-hat, fo bes 
Kuna fie. fich ‚eine lange ſchwere Prüfungs, 7 
Mein Gottd, ich, erfehrede, ‚wohin, würden 
3 mich fuͤhren, wenn das wahr waͤre — 
Laͤchelnd) „In den Schooß der Vaterliebe 
Gottes, ‚wo. Ihnen, unbeſchreiblich wohl ſeyn 
wird; fuͤrchten Sie Nichts! — ich werde Ihren 
Wuͤnſchen Nichts in den Weg legen, ich werde 
fie befeſtigen z aber daß es wahr iftu, mas, ich 
fage, ‚das. will, ich, beweiſen: Sie, fonnen night 
das Geringfte von Ihren. ae —— 
wiſſen, das geben Sie Ddoch zu? Bun: 
Das gang 
yvaͤngt nicht auch der —— 
Theil dieſer Schickſale von dem Ehegatten ab, 
mit, dem man verbunden, werden ſoll?“ 
—— ⏑⏑————— 
„Ber kann alſo am Beſten wiſſen⸗ welcher 
Ehegatte zu unferm. Fünftigen Gluͤck am mehre⸗ 
* beförderlich ſeyn wird?’ = 
Niemand anders als Gott. 
Ganz richtig! daraus folgt. alfo Pr ‚daß der 
Chriſt „fi einen ‚Satten von ge zufuͤhren 


laſſen müffe. “ ie Ar 
ns Dad ift ai, 8 wie emp; we ‚denn 
machen? | j - u, 


244 „Laſſen won Sritt vor Schritt gehen. 


Wenn em Juͤngling ein an inte, oder Diefe 
Jenen fi eht, und fie ſich in einander verlieben, 
nicht wahr, ‚ fo gründet ſich allemal dieſe Liebe 
et daß fie fi) gefallen? \ auBL ER E15 
Das iſt nicht zu läugnens 
„Nun fragen Sie einmal Ihr Herz: eh 
uf gruͤndet fich dies Geſfallen Bu] rare 
Ich glaube, daß es verfchieden ift: Zwei 
koͤnnen ſich gefallen weil ſie ſich für ſchoͤn hal⸗ 
ten; bei mir war aber mehr der Fall, daß ich mei⸗ 
nen Geliebten für fromm yiet, und * ſein 
ganzes Weſen wohlgefiel > ie 
„Es iſt der Muͤhe werth, daß Sie * in 
dem Punfte’ aufs Genauefte prüfen; wenn uns 
ein Menſch moralifch wohlgefällt, kann er unfer 
Freund werden, , aber wenn wir uns in’ Jemand 
verlieben, fo muß und auch fein Körper, das 
ift, er'müß und auch phofifch gefallen. 
"Gott wie wahr ift dad, ich zitterel " 
„zittern Sie nicht, meine Beftel — Br 
und nun ein Menſch wohlgefaͤllt, es mag mora⸗ 
liſch oder phyſiſch, oder Beides zugleich ſeyn, 
koͤnnen wir dann gewiß ſeyn, daß er und als 
Gatte gluͤcklich machen werde? Wie viele ver⸗ 
borgene große Schwachheiten, wie Vieles kann 
er noch in ſeinem Charakter haben , das uns in 
der Folge hoͤchſt elend macht? — Ja wie leicht 
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kann ſich noch ein ſolcher Menſch aͤndern md 
der groͤßte Böſewicht werden affuz maria. sudo 
Ach Gott, wi, beunruhigt mich das 
ESeyn Sie nur ruhig: geſetzt nun, daß 
Alles, traͤfe bei Ihrem Geliebten zuwaͤre dann 
Ihr kuͤnftiges Ungluͤck Krebs gewiß: nicht, 
un wohlverdie te Strafe, ‘X, Kur 
nr Ihm & mißn He Ein ſatterl Sie 
gerreißen mein. kn z. 
HR Ne ein Nebes Maͤdchen! glauben Sie mir, 
ich will Sie beruhigen, ‚ aber dies muß vorher⸗ 
schen, Kteug muß der Chriſt haben," es’ iſt 
das Fäuterungd=, das erhabene große Mittel, 
wodurch unſer Geiſt vervollfommnet, und un= 
fm Heiland’ immer näher gebracht wird; aber 
‚Strafe fuͤhrt und zit Erfentitniß Degangener 
Suͤnden und iſt immer mit dem Sthestticjen, 
der Unruhe des Gewiſſens Bepadıf 1 
"DL wie tape — 
* "Um: dieſe⸗ die Strafe, zu ehieise, 
muß man ſich eine Gattin oder einen‘ Gatten 
von Gott zuführen faffen‘; und desh alb den Ge⸗ 
ſetzen folgen, welche Gott, die Natur und die 
Obrigkeit feſtgeſetzt haben. Wer) noch ſeine 
Eltern oder andere Vorgeſetzte hat, deren Wil- 
len er in dieſem Stuͤck entweder. gang oder zum 
Theil unterworfen iſt, der muß, wenn er hei⸗ 


— DEU — 


rathen will, (Gott eifrig anrufen, daß Er ihm 
einen Gatten zuführe, der ihm zu feinem'wahren 
zeitlichen‘ uͤnd ewigen Gluͤck befoͤrderlich feyn 
Fünne. "Die Liebe allein kann nicht: *2 
ob ſich Jemand fir und zum — 

ſondern nur Vernunft’ und Religion.. 


Das Alles fehe ich wohl, ein, aber wo te 
da die eheliche Liebe? diefe ei Fit a f Erden? 


1% A 4% ‚1957 
„Sute Seele! wiemenig. fennen Sie ie 
Liebe! Wenn. fi ‚ein — — und ein Maͤd⸗ 
chen in einander verlieben ‚0: ‚glayben ſie, ihre 
idenſcheft gegen. einander, fey Liebe, —, D dab 
iſt ein ‚großer, ‚gefährlicher, Lertpum! ich, bezeuge 
Ihnen vor Gott, es iſt ‚natürlicher, Geſchlechts 
trieb —ich kann mir nicht helfen, es 
zu meinem Bwert,, Ihnen,zu fügen; eB,i das 
Liebkoſen eines Thierpaars welches ſich begat⸗ 
ten will, zur menſchuchen Wuͤrde erhoͤht, nun 
mag man das verfeinern und. zum ſchoͤnften Pla⸗ 
tonismus verwandeln, wie man will; es ‚bleibt 
immer ‚ein Zuftand, der Aneiſchat⸗ bis er be⸗ 
friedigt ft. 


Herr Pfarrer! ‚Sie, Hefshämen u. vo 

„Hören Sie weiter: ſobaldazwei Berlicte 
diefen Trieb befriedigt haben hoͤrt jene: Leidens 
ſchaft, die Sie Liebe nannten, auf, und nun 
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erſt tritt beider Charakter in feiner wahren Ge: 
ſtalt and Licht; jene Leidenſchaft bewog Jedes 
dein Andern gefaͤllig zu ſeyn, jetzt ſchweigt fie 
und nun zeigt ſich's erſt, ob ſich Beide zufams 
menſchicken. Wenn ſie blos die Leidenſchaft 
geleitet hat, ſo fuͤhlen ſie nun leicht Reue, 
machen ſich Vorwuͤrfe, und damit iſt das unuͤber— 
ſehbare Elend daz ſind fie aber nach den Wil— 
Yen Gottes zuſammengekommen, fo- werden ſich 
Beide: zuſammen gewoͤhnen; Keins kann dem 
Andern Etwas vorwerfen, denn Beide ſind un— 
ſchüldig; Kinder! und viele andere: unnennbare 
Kleinigkeiten bringen allmählig die wahre ches 
liche, bis in den Tod dauernde Liebe: zuwege, 
die: fo groß, fo edel und herzerquickend iſt, daß 
feine unverheirathete Perſon, nicht einmal das 
allerverliebtefte Brautpaar einen Begriff davon 
hat. Sie glauben jetzt Ihren Geliebten zu lies 
ben’, aber ich weißugewiß, wenn, dieſe Liebe 
wieder zuruͤckginge, und Sie winden an einen 
andern, aber edlen Mann verheirathet, welcher 
Ihnen anfänglich auch gleichgültig, wäre, fo 
wuͤrden Sie ihn nady und nad) ‚fo ‚lieb gewin— 
nen, daß Ihnen Ihre jetzige Liebe’ wie Nichts 
dagegen vorfommen würde, Dies iſt Ihnen jeßt 
nicht wahrfcheinlich, und doch iſt's Iwahrz «8 
fiheint Ihnen jetzt unglaublich ‚daß Sie je einen 


Andern würden. lieben koͤnnen) und! vor Gott 
bezeuge ich Ihnen, Sie wuͤrdens können, 41. 
Das kann ich mir nicht vorftellen. Wenn 

ſich aber. Zwei verlieben , und ‚beiderfeitige- Eltern 
geben dann ihre Einwilligung: dazu, iſt's dann 
nicht göttliche Ordnung: und göttlicher Wille? 
„Wußten Sie, daß es Ihre Eltern beider- 

feitd un —— De als * —F ver⸗ 
liebten? — or rue Arad: 
Nein, id) Arne Br nit, we die. Um: 
ftände. meines Geliebten waren mie. befannt; 


ich vermuthete, meine Eltern: DEREN ihre: Et | 


willigung (geben. la ne 
„Ich glaube, das — die ln 
jungen Leute, wenn fie fich verlieben, aber wie 
oft. irren ſie in ihrer Vermuthung. Wenn: Ihr 
Geliebter noch ‚Eltern hat, ſo it die Frage, 
wie fie denken; doch das Alles will. ich nicht 
unterfuchen,, genug Sie wußten’d nicht, mithin) 
als Sie: ſich verfprachen ‚fo. wagten Sie einen 
Eingriff in die ‚göttlichen Rechte;  diefen Eins 
griff sahmdet Gott durch: Ihre jetzigen Leiden, 
Sehen Sie, das iſt's, was ich anfaͤnglich fagte, 
daß Zwei, die fich eigenmächtig verlieben, ſchwere 
Prüfungen audzuftehen — ſie 
Gott fürchten.’ 02... ee hir 
Emilie weinte bittere — dieſe ſiotte 


8, 
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Boſius aber nicht, ſondern ließ ſie ausweinen, 
und endlich ſagte ſie: ich" fühle tief, daß ich 
gefehlt Habe, und daß ſich mein Hergübereilt 
hat, aber wie ſoll ich?8 nun gutimachen? 
„Erinnern: "Sie fih noch, was Sie vorhin 
geftanden eigen # daß — * m. —* m 
mußten? en mndasz | 

— Rat Bee era Iar, DRG 

N, Nun?’'dal * Sie das’ wahre Mittel 
ar Beruhigung; jehzt muͤſſen Sie nicht das 
Allergeringſte mehr zur Beförderung Ihrer Heiz 
rath mit Ihrem Geliebten beiträgenz ihm nicht 
mehr ſchreiben. Ueberlaſſen Sie Alles der Fuͤh— 
rung Gottes, und dadurch werden Sie, wenn 
Sie anders aufrichtig mit ſich ſelbſt zu Werke 
‚gehen, Ihre Ruhe, und mit eis die Gnade 
ne wieder’ finden,“ Re 

Emilchen wurde auf einmal hide und mun= 

8* fie verfprach Alles, entdeefte nun dem wuͤr— 
digen Marne "ihre: ganze Gefchichte, und mer 
ihr Geliebten wäre, und überließ ihm, fiir fie 
die "Briefe zu‘ ſchreiben. Indeſſen bemerkte 
Boͤſius wohl, daß er zwar ihre Seele überzeugt 
habe, aber iht ſchwaches Nervenfyitem die Probe 
nicht aushalten wiirde, daher nahm er fich vor, 
ihre Sache zu unterftüßen, und ohne ihr Wif- 
fen die Heirat zu Stande zu bringen, Des 
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Nachmittags: ſprach er mit ihren Eltern; ‚er 
ſtellte ihnen die ganze Gefchichte und die Urſache 
von ihrer Tochter, ‚Krankheit vor, zugleich er⸗ 
Flärte er. ihnen die Folgen, ‚welche, entſtehen 
wuͤrden, wenn: fie nicht ihren Zweck erreichte. 
Herr Blond und feine Gattin ſtutzten zwar uͤber 
die Unvorſichtigkeit ihrer Tochter, weil ſie aber 
fanden, daß fie nicht auf einen unwuͤrdigen Ges 
genftand » gefallennwar, »fa;.beruhigten ‚fie fi, 
und befchloffen, wenn fich Alles. fo. verhielte, wie 
fie ſagte, ihre. Eimvilligung zumgeben. Nun 
empfahl ihnen Boſius,  fihi.ganz ruhig zu vers; 
halten, ſo als wenn fie von gar Nichts wüße, 
ten, damit. ihre Tochter ‚in ihrem: Nertrauen ‚auf, 
Gott nicht geftört würde, und ja; feinen Schritt 
zu thun, ‚ehe, und..bevor ſie ihn zu. Mathe, ;ges 
zogen hätten. Died wurde ihm zugeſagt. 
Boſius ſchrieb weitläufig ‚an; Theobald, er 
ftellte ihm alle die Wahrheiten vor, welche. ex 
auch Emilien ‚gepredigt hatte; hier fand ver nicht 
den willigen Eingang, ald bei. feiner ‚Geliebten, 
Theobald antwortete ihm höflich „wieder, aber 
gerade fo fophiftifch, wie alle Zünglinge thun 
wirden, die in feinem Falle ſind. Sein Haupts 
beweis, daß feine Verloͤbniß gerecht: wäre, bes 
fand darin, daß er und feine Geliebte Gott 
fürchteten, daß ihre Befanntfchaft auch Führung 
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der Vorſehung ſey, und daß ihre Verlbbniß ohne⸗ 
bin keinen Werth habe, wenn die Eltern ihre 
Einwilligung nicht geben wuͤrden. Boſius ſuchte 
dieſen dreifachen Satz dadurch zu widerlegen, 
daß das Bekanntwerden zweier junger gottes— 
fuͤrchtiger Leute unmoͤglich immer ein Wink zur 
Heirath ſeyn konne, ſonſt müßte ja die Welt 
umgekehrt werden, und wenn ihr Verloͤbniß auch 
mit dem Beding beſchloſſen worden, daß ſie ohne 
der Eltern Einwilligung keinen Werth haben 
ſollte, ſo ſey doch im Weigerungsfall jedes von 
ihnen ungluͤcklich, ja Emilchen koͤnnte leicht 
Leben und Geſundheit daruͤber aufopfern muͤſſen. 
Theobald aber. glaubte noch immer, die Sache 
fey von Gott unmittelbar fo "veranftaltet wor— 
den, weil er in ſeiner Seele überzeugt war, 
daß Gott wirklich zu feiner "Geliebten geredet 
habe, und: daß alſo hier nicht: zu vernuͤnfteln 
fey. Er war zwar anfaͤnglich nicht. Willens, 
Emilchens Entzuͤckungen dem Pfarrer zu erzaͤh— 
len, jetzt aber: verleitete ihn die Hoffnung dazu, 
den braven Mann zu uͤberzeugen; er ſchrieb alſo 
feine Aufſaͤtze von Wort zu Wort ab, und übers 
fandte fie ihm; hierauf antwortete Bofius Nichts 
weiter, ald daß er ihn mündlich über diefe Sache 
ſprechen muͤſſe, weil der Briefwechfel "dadurch 
zu weitlaͤufig werden: wuͤrde. Im Grunde aber 
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fand der Mann aus dem ganzen "Zufammene 
hange, daß fich beide junge Leute heirathen muͤß— 
ten, oder Emilie. würde darüber zu Grunde gehen. 

Das gute Mädchen folgte dem Rathe ihres 
getreuen Arztes, fie flehte im: Gebet. zu Gett, 
um Nuhe des Herzens zu finden, zu Zeiten 
glaubte ſie auch ihren Zweck erreicht zu haben, 
zuweilen fam aber auch ihre Schwermuth in 
aller ihrer Stärke wieder, Boſius beſuchte ſie 
öfter, ſtaͤrkte und tröftete fie, allein endlich fing 
fie wieder an vollig Frank zu werden, und ihre 
Entzuͤckungen Fehrten zuriick, aber auf eine ganz 
andere Art, als zu Mtdarf nn 3 nn un! 

Un einem Nachmittag . befam fie Zen, 
darauf Hitze, und mit dieſem Fieber wurde ſie 
ſtumm, fo daß fie fein Wort reden, ſondern 
Alles was fie wollte, fihreiben mußte, Dieſe 
Stummpeit dauerte bid an den andern Nachmit⸗ 
tag um 2 Uhr, wo fie auf einmal fich auf den 
Ruͤcken legte, ganz fteif wurde, und mit dem 
Geficht in die Höhe ſtarrte. Nach einer Weile 
machte fie eine. freundlich laͤchelnde Miene, und 
fagte: Groß ift unferd Gottes Güte, feine Treu, 
täglich neu, rühret mein Gemüthe, fende Herr 
den Geift von. oben, daß jekund Herz und 
Mund deine Güte loben, ' Darauf fing fie an, 
fih in der Höhe umzufehen. — zu lächeln und 
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zu. fagens Ach wieviele Engel, — ach wie 
jhon find ſiel — aus ihren Reden und Geber— 
den. merfte man, wie die Heere der Engel vor 
ihr herzogen, und ihr ſo nahe famen, daß fie 
oft nach ihnen hafıhte,. und mit der ‚größten 
Freude fie and Herz drückte; zuweilen hörte fie 
Muſik, und dann pflegte fie mit einzuftimmen. 
Endlich erfihien ihr dann Chriftud am Kreuz, 
der fing ein Geſpraͤch mit ihr an, nad) dieſem 
Geſpraͤch ging der Zug der Engel- fort, wie er 
gefommen war; fie fah ihnen mit aller An— 
ftrengung nach ‚und wenn Alles vorbei war, fo 
fagte fie den Vers: Lob, Preis und Dank fey 
die mein Gott gefungen, dir fey. die Ehr, daß 
Alles wohl’ gelungen, nach deinem: Rath, ſchon 
ich es nicht verftch”, du bift gerecht, es gehe 
wie es geh'. In dem Augenblick kam fie wie⸗ 
der zu ſich ſelbſt, und war ganz munter, außer 
daß ihr Fieber immerfort dauerte. Die ganze 
Entzuͤckung waͤhrte gewoͤhnlich uͤber eine Stunde, 
und kam alle Nachmittage genau um 2 Uhrz 
allemal fing ſie mit obiger Strophe an, und 
endigte mit letzterer. Während der ganzen Zeit 
war fie fo ganz außer ſich, daß fie durch Fein 
Sefchrei und BR Nichts ÄEEROTEERR werden 
—** 

Herr Blond * feine * über 
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das Alles; ſie wußten nicht, was ſie daraus 
machen ſollten; es lief nichts Thoͤrichtes oder 
Wahnwitziges mit unter, im Gegentheil war 
Alles ſo richtig und den Religionsbegriffen an— 
gemeſſen, daß der Orthodoxeſte gegen ihre Reden 
Nichts haͤtte einwenden koͤnnen, und doch die 
ganze Begebenheit fuͤr goͤttliche Eingebungen zu 
halten, wollte dem Vater, als einem vernuͤnf⸗ 
tigen Manne, auch nicht in den Kopf, Er bes 
fragte alle benachbarten Aerzte; fie fonnten wohl 
die Krankheit benennen, aber nicht die wundere 
baren Wirkungen erflärenz fie waren "ihnen 
fremd, und alle Mittel, "welche angewendet wur= 
den, blieben durchaus vergeblihe Endlich. murde 
wiederum am Herrn Bofius geſchrieben; diefer 
Fam, beobachtete die Kranke 24 Stunden land, 
in welcher‘ Zeit: er nicht von ihrem . Bette Fam; 
wohnte. einer Entzücfung bei, umd bemerfte alle 
Umftände aufs Genaueſte; hernach gingYer mit 
den Eltern allein, und ſagte: „Sie müffen Ihre 
Tochter fobald ald möglich mit. ihrem Gelichten 
verheirathen, oder fie leidet foran ihrer Gefund= 
heit, daß fpäter Alles vergebens iftz ich Habe 
mich nady ihm erfundigtz. er ift sein frommer, 
braver und fehr geſchickter Juͤngling, der. einft 
ein rechtfehaffener Mann werden wird.“ 1.01 

- Fa: das ift wohl Alles wichtig, aber er hat 
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ja noch) nicht ausftudirt, hat noch Feine Praris, 
Herr Pfarrer! das Alles fieht vor der Welt 
einer fehr: unreifen Handlung ähnlich, die ae, 
ja ordentlich proſtituirt! Be: 

„Sie haben ganz recht, aber ich 
Ihnen bei Gott, Ihre Mademoifelle Tochter hat 
durch den Kampf gegen i ihre Leidenſchaft, und 
durch ihre Liebe fon fo viel gelitten, daß fie 
nicht lange mehr leiden Fann, ohne unmwieders 
Bringlich verloren: zu feynz glauben Sie mir 
dad, ald wennd Ihnen ein Engel'vom Himmel 
ſagte! Jetzt erlauben Sie mir meiter, «Ihnen 
meinen Rath zu. ertheilen. Sch will an Herrn 
Theobald fchreiben, ihm die ganze Sache: beriche 
ten, er fol dann ordentlich um fie anhalten. 
Sie; laffen Beide in der Stille copuliren, und 
er Fann wieder ‚nach der hohen Schule ziehen, 
um feine Studien zu beendigen. Die Sache ift 
nun einmal nicht anderd, und unter zweien 
Uebeln muß dad Geringfte gewählt werden. . Das 
Gefpräch unter dem. Volk hört bald auf, und 
ed iſt doch in dem ganzen Vorgange nichts der 
— * Nachtheiliges.“ 

Die Eltern: fahen oh ein, daß * 
Boftud. Kat der befte war; ed blieb.alfo da= 
bei, Bofius fand auch) für gut, Emilchen einen 
Winf zu geben, denn: er wußte wohl, daß dies 
Theob. 1.3. 18 


fer eine ftärfende Arznei fuͤr fie ſeyn wuͤrde. 
Sie freute fich auch wirklich ungemein, wurde 
froh und heiter; dennoch ‚aber dauerten die Ente 
zuͤckungen = die Hank der — noch 
immer — 
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"Ssonet Bapiten 

j apa Be a + 
— * Bofi us zu Haufe war, ieh 
er einen Brief an Iheobald, in welchem er ihm 
den den Zuſtand feiner Geliebten und ihre Ge— 
fahr entdeckte; zugleich erſuchte er ihn, hieher 
zu reifen, und zuerft zw ihm zu fommen. Theo⸗ 
bald ging mit diefem Briefe zur Tante, welche 
ſich entfchloß mit ihm zw reifen. Nicht ' weit 
von Herrn Blonde Wohnort lieh er die Tante 
allein reifen, und ging zu Herrn Bofius, der 
ihn mit vieler Würde empfing. Der rechtfchafs 
fene Mann war willend, ihn wo möglich noch 
von’ einigen Irrthuͤmern in Anfehung Emilchens 
zu Überzeugen, damit fie ihn nicht verleiten möche- 
ten, noch ferner nach ſchwaͤrmeriſchen Grunde 
fügen zu handeln, die der Religion allemal 
Schande, und dem der * hegt, — 
Strafen zuziehen koͤnnen. 

Der große Weittenner fand bald, daß 
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Theobald an Verſtand und Herz ein vortreff- 
licher junger Mann war, aus dem nöthiwendig 
etwas Rechts werden mußte, wenn nicht feine 
Schwärmerei, ; feine Neigung, immer den Weg 
der Phantafie einzufchlagen, bei jedem Scheider 
weg den Faden der Vorſehung abzufchneiden, 
und blos dem Glanz eined Irrlichts zu folgen, 
Alles vernichten oder doch durchfrenzen würde, 
Er redete den ganzen Nachmittag Vieles mit 
ihm, und gewann ihn lieb bis zu einem hohen 
Grade der Freundfchaft. Won der Heirathö= An 
gelegenheit wurde auch allerhand geſprochen, doch 
aber verfchob der Pfarrer das Hauptfächlichfte 
darüber auf die Zeit nach) dem Abendeffen. 

Als der Tiſch abgetragen war, nahm Bo⸗ 
find unfern Theobald an der Hand und führte 
ihn in fein — IUNER 5 hier fing Fir Pfar⸗ 
rer an: 

„Herr Theobald! was halten Sie von der 
Vernunft in Religionsſachen, in wiefern kann 
fie, oder ſoll ſie damit wirken?“ — 

Herr Pfarrer! in dem Stuͤck bin ich noch 
ein Zweifler; nach den Grundſaͤtzen meiner Er— 
zichung muß die Vernunft ganz verläugnet wer— 
den, und die Empfindungen, infofern ' fie dem 
Worte Gottes gemäß find, follen die Seele 
leiten ; nachher aber Hab’ ich fo vieles Licht in 

18 * 
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diefer Sache befommen, daß ich nun wohl eins 
fehe, man dürfe den Empfindungen nicht Alles 
zutrauen, fondern die Vernunft müffe doch mit- 
wirken. Doch, kenne ich die Schranken noch 
nicht, welche fowohl der Vernunft als den Empfinz 
dungen. gefeßt werden muͤſſen. 

„Es iſt mir ungemein lieb, daß Sie ſich 
mir in dieſem Stuͤck aufrichtig entdecken; hier darf 
Ihnen nichts mehr zweifelhaft ſeyn, wenn ich anz 
derd meinen Zweck erreichen, und Sie über ver— 
fehiedene wichtige Punkte aufklären will. Sagen 
Sie mir einmal, was ift eine Empfindung ?’ 

Mir deucht eine Empfindung ſey: wenn ich 
eine Neigung in meinem, Gemüth finde, eine 
Luft, Etwas zu, thun oder zu laffen. 

„Richtig, und zu unferm Zweck genug; 
ftelfen Sie fich einmal alle Gattungen von Em= 
pfindungen vor, fo werden fie fehen, daß das 
von allen eintrifft, Nur ein Paar. Beifpiele, 
Es ift eine Frage, ob wir mit einem Menfchen 
vertrauliche Freundſchaft knuͤpfen ſollen. Wenn 
wir nun nicht lange nachdenken und unterſuchen, 
ob er dieſer Freundſchaft würdig. iſt, ſondern die 
Neigung unſers Herzens fragen, ob wir ihm 
gut find, ob, wir ihn leiden koͤnnen? jo fols 
gen mir unferer Empfindung. Oder wir 
leſen oder hören eine Meinung von geiftlichen. 
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Dingen; wir fühlen daß und diefe Meinung ges 
fällt, wir haben eine Neigung dazu, und folgen 
ihr, das heißt alfo: unferer Empfindung. Wir 
werden durch den Anblick einer Schönheit oder 
des Elends geruͤhrt; wir laffen und durch diefen 
Anblick zu einer Handlung leiten, ohne zu 
unterfuchen, ob die Schönheit wahr, und ob dad 
Elend wahr oder falfch ſey; auch da folgen wir 
in diefem Talle nicht unferer Vernunft, fon= 
dern der Empfindung. Haben * at Etwas . 
einzumenden ? 

Mir deucht, das ſey ganz richtig. 

„Mir auch; allein woher Fommt diefe Em- 
pfindung? Darauf beruht Alles,’ 

Nach den Grundfägen meiner Erziehung, 
bewirkt Gott, oder der Geift Jeſu Ehrifti, die 
Empfindungen in den Herzen der Frommen, 
und darum ift man auch fehuldig fein Leben dar— 
nach) einzurichten, 

„Sind denn alle Empfindungen, auch from= 
mer Menfchen, gut? — Dder wirft Gott alfe 
Empfindungen in den Herzen der Frommen?“ 

Das kann man unmöglich glauben, denn 
auch in den frömmften Menfchen geluͤſtet noch 
das Fleiſch wider den Geiſt; taͤglich ſteigen noch 
Empfindungen auf, denen man nicht darf, 
die unfehlbar boͤs ſind. 
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„Folglich darf man auch nach den Grunde 
fägen der Pietiften, die das glauben, nicht allen 
Empfindungen trauen, vielweniger fich von allen 
zu Handlungen leiten laffen. 

Gewiß nicht. - 

„Wie kann man denn alfo wiffen, ob man 
einer Empfindung folgen, oder nicht folgen darf?“ 

Man muß fie nach der unfehlbaren Nichte 
ſchnur aller. unferer Handlungen, nad dem 

Worte Gottes prüfen; ift fie diefem gemäß, fo 
 ift fie von Gott, und man folgt ihrz ift fie 
demfelben aber nicht gemäß, fo fommt fie von 
unferer verderbten Natur her, und wir dürfen 
ihr nicht folgen. 

„So darf man wohl Feiner einzigen Em— 
pfindung folgen, bis man fie nad) dem Worte 
Gottes geprüft hat?’ 

Das verfteht fich von ſelbſt; weil fo viele 
verderbte Empfindungen mit unterlaufen, fo 
muß ich freilic) eine jede eher prüfen, che ich 
ihr folgen darf. 

„Sehen Sie! — Wenn Sie alfo die Sache 
beim Licht befehen, fo-dürfen Sie niemals einer 
Empfindung folgen, fondern dem, was Ihre 
Prüfung heißt. Sie thun das, was Eie nad) 
der Prüfung nach der Bibel, dem Willen Got— 
tes gemäß finden, nicht wahr? 


= 29 — 


„, Ganz gewiß. , ——— VOROR SOEN 
- . „Bie nennt man die Kraft der Seele, mit 
der man prüft und ſchliesft?“ ©. 
Vernunft! Mein Gott! — Ich muß alfo 
nie meinen Empfindungen ‚ rim meiner Ver⸗ 
nunft folgen! 
„Seht wahr, alfein mit einer elhrgeihtung 
die wahren Gottesgelehrten warnen dennoch im⸗— 
mer vor der Vernunft, und das mit Recht. 
Sehen Sie! die Vernunft hat bei weitem nieht 
Gruͤnde genug, Alles zu entdecken, J was zu des 
Menſchen Gluͤckſeligkeit nothwendig iſtz dies be— 
weiſe ich Ihnen nicht, denn Sie ſind kein Frei⸗ 
geiſt; darum hat Gott dem Menſchen ſein ge⸗ 
offenbartes Wort gegeben, dies muß alſo die 
Richtſchnur des Lebens ſeyn. Dieſem muß ſich 
auch die Vernunft ganz unterwerfen, und nach 
demſelben urtheilen. Daher laffen Sie und alfo 
den Sat fo ftellen: Der Chriſt darf nie feinen 
Empfindungen folgen ‚, fondern er muß fich von 
feiner ‚, dureh das Wort Gottes erleuchteten, und 
von demfelben ganz unabhängigen Vernunft lei⸗ 
ten laſſen. er 


ö Dad ift unwiderſprechlich, und ein Auf⸗ 
ſchluß, der mir eine unendliche Ruhe einfloͤßt, 
denn. ich war noch immer zweifelhaft, was id 
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von den Empfindungen halten fol, Jetzt weiß 
ich meinen Wegweiſer. DER 

„Es freut mich fehr, daß Sie der Wahre 
heit Kaum geben; aber nun zur. Sache felber. 
Sie find nun gewiß, daß die chriftliche, Ver— 
nunft (fo wollen wir fie um der Kürze willen 
nennen,) allein die Zührerin ihrer Handlungen 
ſeyn darf, Jetzt iſt die Trage, ob Ihr Ders 
fprechen mit der Mademoifelle Blondin vor dies 
ſem Richterſtuhle gültig iſt? 

Hier ſtutzte Theobald, er wurde bald veth, 
bald blaß und ſchwieg. Herr Boſius fuhr fort: 

„Sehen Sie! Mir ſcheints als wenn Sie 
in dieſem wichtigſten Falle nicht einmal Ihrer 
Ueberzeugung gefolgt, und Ihre Handlung nach 
der chriſtlichen Vernunft gepruͤft haͤtten?“ 

Ich glaube doch; ich hielt die Reden und 
Entzuͤckungen dieſer wahrhaft frommen Perſon 
für göttliche Wirkungen, weil fie Nichts enthielz 
ten, das dem Worte Gotted zuwider war, und 
da fie fagte, es fey der Wille Gottes, ja da ich's 
noch vorher fühlte, ehe ſie's fagte, daß ed der Wille 
Gottes fey, wir follten und heirathen, fo glaubte 
ich bis daher feft, Gott habe diefe Ehe befchloffen. 

„, Sie wollen ein Arzt werden; Sie find 
ſchon mit der Lehre vom gefunden und kranken 
Körper befannt, und werden alfo leicht begrei= 
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fen, mad ich Ihnen ſagen will, Die langfort⸗ 
währende Anfpannung der Geelenfräfte, befon= 
ders der Einbildungsfraft, wirft dergeftalt auf 
die Nerven, daß fie davon höchft reizbar, und 
gar leicht zu Krämpfen, Zuckungen und derglei⸗ 
er geneigt werden, nicht wahr?” 

Das ehrt die: tägliche Erfahrung. 
Bei dem weiblichen Gefchlecht iſt dieſe 
Folge leichter, und erreicht einen fehr hohen 
Grad, weil hier die Einbildungskraft fehr leb— 
haft, und die Muskelfaſer zugleich zaͤrtlich und 
reijbar iſt, oder mit‘ einem Worte, weil die 
Nerven fchwach find.’ 

Auch das ift unbeſtreitbar. 

„Wenn daher ein Maͤdchen von Jugend auf 
ſich mit göttlichen Dingen und Betrachtungen 
befchäftiget, und in ſolchen Sachen ihre Einbil= 
dungöfraft beſtaͤndig anſtrengt, fo kann fie in. 
allem "Betracht eine Höhere Stufe der Tugend 
erreichen, dagegen aber läuft fie auch mehr Ge— 
fahr, eine Schwärmerin zu merden, befonderd 
wenn fie ihren Empfindungen, und nicht der 
chriftlichen Vernunft folgt. 

Dies giebt die Erfahrung. 

Nun wollen wir den Fall feßen, daß ein 
wahrhaft frommes Maͤdchen einen wohlgebilde= 
ten Juͤngling ficht, der Eindruck auf ihr Herz 
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macht, und-zugleich fromm iſt, ale fie wer 
nigſtens dafiir Hält — denn einen ‚offenbar, Laſter⸗ 
haften wird ſie nie lieben, ſie verſchließt ſchon 
beim erſten Anblick ihr Herz vor ihm — mad thut 
fie? Er gefällt ihr, fie fühlt den Trieb der Liche, 
die Empfindung wird immer frärfer, je mehr 
fie ihr nachhaͤngt; jest mag fie die hriftliche 
Vernunft nicht mehr fragen, ‚die gewaltige Em— 
pfindung nimmt fie gefangen, und zwingt. fie 
fo zu fohließen: diefer Juͤngling da. iſt edel, 
fromm, fehön, dein Herz fliegt, ihm zu, er ift 
alfo von der Vorfehung für dich beftimmt. Wenn 
nun der Juͤngling ihr auch fein Herz zumwendet , je 
iſt vollends Alles richtig. Wenn - ein ſolches 
Mädchen wahrhaft fromm und Chriftin ift, fo 
wird fie nicht weiter gehen; fie wird die Sache 
der Vorfehung - Überlaffen. Aber ihr fehwacher 
Körper ift nicht ſtark genug, die. Leidenfchaft, 
welche in ihrer Seele brütet, zu ertragen; die 
Einbildungsfraft befchäftigt fich unaufhörlich mit 
dem geliebten Gegenjtand, fie mag dagegen kaͤm⸗ 
pfen wie fie will; dadurch ſteigt die Empfindung 
aufs Höchfte — und nun ift die Frage: ob diefe 
Empfindung von Gott fey, ob man alje Alles 
was daraus folgt, für göttlich anzufehen. habe ? 

Das bedarf gar Feiner Antwort, diefe Em— 
piindungen find Werf der, Liebe, und nicht von 
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Gott; aber Emilchens Empfindungen waren ganz 
anders, fie athmeten lauter Geift des göttlichen 
Wortö, ea 

„Wir wollen fehn. Wenn die Empfindun= 
gen höher fteigen ald ed der ohnehin geſchwaͤchte 
Nervenbau ertragen kann, fo muß ein Fieber 
folgen. Begreifen Sie das?“ 

Sehr wohl; ob mir gleich diefe — 
neu iſt, fo iſt fie doch richtig. 

„Sobald aber ein Fieber da ift, deffen Ur— 
fahe, wie in diefem Tall, durch Feine Arznei 
fondern nur durch die Befriedigung , der Liebe 
gehoben werden kann, fo dauern auch die Symp= 
tome des Fieberd immerfortz diefe haben wieder 
neue Folgen, und fo wird die ae immer 
verwicfelter; nicht wahr?’ 

Das iſt ganz gewiß. 

„Nun geben Sie Acht: ein Mädchen wird 
dur) die Schaam zuricdgehalten, von dem zu 
reden, womit fich ihre Seele vorzüglich befchäf- 
ttgt, namlich von ihrem Geliebten; die Schn- 
ſucht nach ihm bleibt immer tief verborgen; 
wer davon Nichts weiß, der fagt: die 
Perſon ift Hufterifch, dad ift aber beinahe cben 
fo viel gefagt, als: fie iſt krank — das Sieht 
ja ein Jeder, Die Sache fommt aud Schaam 
nie zur Sprache, dagegen aber..offenbaren fich 
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die andern Vorſtellungen, welche bei ſolchen 
frommen Maͤdchen gewoͤhnlich die Religion be— 
treffen, deſto ſtaͤffer. Nun find die Nerven 
ſchwach, dagegen die innern Sinne, oder die 
Einbildungsfraft, defto ſtaͤrker, deſto lebhafter. — 
Was ift hier die Folge? Traͤumen — und zwar 
auf eine befondere Art. Und da die Seele eined 
ſolchen Mädchens beftändig mit der Neligton be= 
fchäftigt ift, fo aͤußern fich diefe Wirfungen in 
einem Zuftande der Entzuͤckung, durch die Außeren 
Sinne; da fieht fie lebhaft und deutlich Alles, was 
fie fehen will. Würde in ihrer Seele der Wunſch 
auffteigen, Gott ſelbſt zu fehen, fo wird fich ihr ein 
Bild vorftellen, welches das Reſultat ihrer Begriffe 
von Gott iſt; fie erſtaunt darüber, fie weiß 
nicht wo cd herfommt, fie glaubt feft, Gott 
ſelbſt offenbare fich ihr. Wünfchte fie mit Gott 
zu fprechen, fo wird der Gott, der ihr vor— 
ſchwebt, anfangen zu reden, und diefe Neden 
werden wiederum Kinder der Begriffe feyn, Die 
fie von göttlichen Reden hatz folglich wird fie 
felbft betrogen, indem fie nicht Seelenkenntniß 
genug befißt, um auf die Urfache zu kommen, 
und Andere, denen ed auch daran fehlt, werden 
benfalls ohne ihre Schuld Hinter Licht geführt. 
Schen Sie, mein theurer Herr Iheobald! fo 
find die Empfindungen der Liebe die ganze 
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Urſache dieſer vermeintlichen göttlichen Offen 
barungen,’ | 
Jetzt begreife ich Alles gar wohl, und ich 
ſehe leider! ein, daß Emilchens Krankheit ihre 
Reden und Entzuͤckungen erzeugte und ſo unſer 
Heirathsverſprechen zur Folge hatte. 
„Wir ſind alſo daruͤber eins geworden, daß 
Emilchens Reden und Entzuͤckungen blos irdifche 
und nicht göttliche Empfindungen zur Urſache 
haben, daß fie alfo alle dem Nichterftuhle der chrift= 
lichen Vernunft unterworfen find, nicht wahr?” 
Freilich muß ich, dad geftchen, Mein was 
wird nun aus mir? 

„Ein Brand, der aus dem Feuer gerettet 
wurde; Sie irrten aus Mangel an Kenntniſſen; 
Sie glaubten dem Willen Gottes zu folgen, als 
Sie Emilchens und Ihrem eigenen Willen 
folgten; daher fehlten Sie aus Schwachheit, und 
Gott wird Ihnen Ihre Suͤnde nicht zurechnen, 
das heißt, Sie werden Beide ſelig werden, doch 
ſo, als durchs Feuer, denn an ſchweren Pruͤfun— 
gen und Laͤuterungen wird's Ihnen nicht fehlen, 
die Sie alle hätten vermeiden koͤnnen, wenn Sie 
auf eine vernünftige, chriftliche und gottgefällige 
Weife in den Eheftand getreten wären. 

Herr Paftor! Sie gehen zu weit, fo, gern 
ich auch geftehe, daß ich fehlte, indem ich Emil— 
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chend Neden fiir göttlich hielt, und alfo auch 
unfere Siebe göttlichen Urfprungs zu feyn glaubte. 
„Ich glaube nicht daß ich zu weit gehe; 
antworten Sie mir nur auf meine Fragen, ich 
will's Ihnen bald, und zwar fofratifch beweifen, 
Wenn ein wahrer Chrift heirathen will, und fich 
noch in Niemand verliebt hat, was muß er 
dann zuerſt thun?“ | 
Beten, daf Gott NN die rechte Perſon 
zeigen wolle, 
„Ganz recht, was ie) er dann weiter?’ 
Wenn er Eltern hat, fo befpricht er fich 
mit ihnen Über die Sache, er läßt fich von ihnen’ 
und andern Freunden 'rathen, dann Fommen 
Perfonen in Vorfehlag, aus denen wählt er fich 
diejenige, welche fich für ihn am beiten ſchickt, 
die fromm und tugendhaft ift, welche die ges 
hörige Häusliche GefchicklichFeit hat, und endlich 
auch wenn’s thunlich ift, die ein verhaͤltnißmaͤ— 
ßiges Vermögen befikt. . 
„Vortrefflich! aber Eie vergeffen ja noch 
ein Hauptſtuͤck: er fieht doch auch mit auf ein 
Mädchen das! wohlgewachfen, — nicht 
uͤbel geſtaltet iſt.“ 
Daran dachte ich wirklich nicht, und doch 
ſieht ein Juͤngling vorzuͤglich darauf. 
„Nun, wie weiter?“ 
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Dann macht er-den Eltern oder Verwand- 
ten feinen Antiag, und wenn ſich nun Fein 
Anftand findet, und fich beide junge Leute lei— 
den mögen, ſo gehen ſie i in —* RER wei⸗ 
ter, und heirathen ſich. 
‚Sie haben da den Bag, den chriſtliche 
—F Leute nehmen muͤſſen, recht wohl beſchrie⸗ 

Sagen Sie mir aber auch, warum man 
er Vergäften! muͤſſe? u, 
Beten muß man um göttige Führung, 
damit Er die Herzen lenken, und die Umſtaͤnde 
ſo leiten moͤge, daß ſich gerade die Perſon fin= 
det, die ſich fuͤr uns ſchickt, und daß auch ihr 
Herz ſo geſtimmt werde, damit ſie ſich wirklich 
mit dem der ſie ſucht, vereinigen koͤnne. Dann 
Muß man eine ſolche Perſon ſuchen, weil es 
des Menſchen Pflicht iſt, das Seinige zu thun, 
aber auch auf die gehörigen Eigenſchaften ſehen; 
denn es iſt im Leiblichen und Geiftlichen daran 
gelegen, daß eine rege —— und 
tugendhaft ſey. 
„Das hieß ätfe hriftlich vernünftig gehei= 
rathet; nun möchte ich aber gern wiffen, ob 
Jemand von diefer chriftlich= vernünftigen Ord- 
nung frei gefprochen werden koͤnne?“ | 

Ich fehe wohl ein, daß ich wenigftens nicht 
in dem Fall war, ja ich erfenne auch gar wohl, 
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daß meine Heirath nicht nach, der Kegel ift: daß 
aber gerade mein Schritt mich zu einem Brand 
mache, der aus dem Feuer gerettet ift, und daß 
wir Beide, ich und Emilchen, ‚durchs Feuer 
felig werden müffen, fommt mir immer zu hart 
vor. Bedenken Cie, theuerfter „Herr: Paftor! 
welch’ eine Menge Eheleute Fommen durch. uns 
erlaubten Umgang in den. Eheſtand? Wie viele, 
durch Familienverhäftniffe, die. ſich fonft in Ans, 
fehung der Uebereinftimmung ihrer. Gemüther gar 
nicht zufammenfchicfen? Und doch geht's ſehr oft 
gut, ja oft bluͤhet auch Segen auf ſolchen Ehen. 

„Zuerſt muͤſſen Sie einen, großen Unter— 
ſchied machen, zwiſchen den Folgen, welche die 
Fehltritte eines wahren Chriſten haben, und 
denen, die aus den Suͤnden der Nichtchriſten 
entſtehen. Wenn Sie alſo Viele bemerken, denen 
es ungeachtet ihrer Fehltritte wohlgeht, ſo wiſſen 
Sie entweder nicht, was ſolche Leute im Ge— 
heim fuͤr einen nagenden Wurm, fuͤr geheime 
Leiden haben koͤnnen, oder es ſtehen ihnen noch 
Truͤbſale bevor, oder ſie ſind Menſchen, die ihr 
Theil hier in der Welt zu genießen haben.“ 

Hat denn das Leiden und Sterben Chriſti 
keine erloͤſende Kraft? Muß denn der Chriſt 
ſelber fuͤr ſeine Sünden buͤßen? 

„Koͤnnen Sie, kann ein ſo aufgeklaͤrter 
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Kopf fo fragen? Wir müffen Alles thun, um 
das was wir verdorben haben, wieder gut zu 
machen, und es ift eine unausfprechliche Barm= 
herzigfeit Gottes, wenn Er und Gelegenheit dazu 
giebt, denn um fo viel als wir felbft befjer 
feyn koͤnnen, um fo viel wächft der Grad unſe— 
er Seligkeit; fürd Verdienſt Chrijti bleibt noch 
genug zu ergänzen übrig. Alle Prüfungen und 
Leiden wegen: begangener Fehler zielen dahin, 
und zur Erfenntniß derfelben zu führen, damit 
wir fie hernach meiden mögen, und alfo immer 
vollfonnmener werden.” 

Verzeihen Sie! ih —— einen thoͤrichten 
Einwurf. 

„Run wollen: wir wieder auf einen Ver— 
gleich zwiſchen den drei Wegen zum Eheſtand 
kommen: Zuerſt alſo vom Beiſchlaf, uner— 
laubten Umgang, in ſoſern er der Urſprung einer 
Ehe wird, alle andere Faͤlle gehoͤren nicht daher: 
Wenn zwei ledige Perſonen dieſen Fehler ir 
hen, wogegen fündigen fie da?’ 

Gegen: die heiligen Befehle der Religion, 
gegen die chriftlich= vernünftige Ordnung, und 
gegen die Geſetze ded Staated. 

u Warum mögen wohl die Religion * der 
Staat dieſen Weg verboten haben? 

Ich kann mir keine andere Urſache vorſtellen 
Theob. I, B. 19 
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als die: weil ed gegen die hriftliche wernünftige 
Drdnung it. 

„Ich glaube, mit dem zweiten Tall, wo 
die Eltern ihre Kinder verfuppeln, wird fich’s 
wohl eben fo verhalten?’ 

Ganz gewiß! 

„Sollte aber Ihr Fall wohl auch auf diefer 
Lifte ftehen? Sollte er auch nichts weiter, ald 
ein Fehler gegen die chriftlich = vernünftige Ord— 
nung feyn? Geſetzt es erfchiene ein Menſch in 
einer gemwiffen Stadt, mit dem Aufzug eined 
Gefandten vom Landeöheren, und publizierte ein 
Geſetz von wichtigem Inhalt und Folgen — ein 
Geſetz, das er felbft gemacht — ein Geſetz, das 
den Gefeßen des Landesheren entgegen liefe?“ 

Sie tragen Materien zu meinem Todes— 
urtheil zufammen. 

„Rein, es find Materien, einen Brand aus 
dem Feuer zu erretten. Wenn der  Gefandte 
nicht betrügen will, fo wird er nicht geftraft, 
aber curirt — Freund Theobald! er wird curirt, 
Diefe Cur aber verhält ſich wie die Krankheit. 
Schen Sie! welch' ein großer Unterfchied es iſt: 
aus Schwachheit, oder aud zeitlichen Vortheilen 
gerade zu, die chriftlich = vernünftige Drönung, 
ein Gefeß des Neichd Gottes üÜbertreten, und 
ald ein Gefandter Gottes auftreten und fagen, 
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Gott befiehlt daß ich's übertreten fol. Iſt das 
nicht Hochverrath? — Iſt das nicht Ihr Fall? — 
Iſt Ihr Schritt nicht ein unendlich größerer Feh⸗ 
ler, ald die beiden andern? — Durch Ihre Hei— 
rath wird die große, erhabene ind reine Gottheit 
— * „ fromme Chriſten aber werden Sergei: m 

Theobald erblaßte, 

Boſius hielt ed nun für Pflicht ihn zu ers 
muthigen und zu tröften, 

„Freund! fing er ans treiben Sie die Sache 
nicht zu weit: Sie haben Nichts weiter nöthig, 
als einzufehen, in wie hohem Grade Sie und 
Ihre Geliebte gefehlt haben, das ift der Wille 
und die Drönung Gottes; faffen Sie in diefer 
Erfenntniß Ihrer Schwäche den feften Vorſatz, 
nie wieder auf eine ähnliche Art zu fündigen, 
fondern fehr behutfam in dergleichen Sachen zu 
feun, wo fi) Schwärmerei mit einmifcht; dann 
wird Ihnen Gott gnaͤdig ſeyn, und Sie vaͤter— 
lich leiten.“ 

Herr Paſtor! ich darf, ich darf Emilchen 
nicht heirathen, mir ſchaudert vor den Gedanken. 

„Jetzt find Sie auf dem rechten Stand— 
punft, wo es Ihnen erlaubt ift, fie zu heira- 
‚then, Ihr Wille mußte dem Willen Gottes auf: 
geopfert werden; fobald dad gründlich und von 
Herzen geſchehen ift, fobald beweife ich Ihnen: 
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daß ed nun Ihre größte Pflicht ift, die Heirath 
mit Emilchen unverzüglich zu vollziehen. / 

Theobald wunderte ſich, erholte fih, und 
war wie ein Träumender, der nicht recht weiß 
wie er dran ift, Der Paftor aber erzählte ihm 
nun umftändlich, wie er mit Mademoifelle Blond 
zu Werfe gegangen war; daß fie fich ebenfalls 
in den Willen Gottes geſchickt Habe, und ihren 
Fehler erfenne, und alfo Fein anderer Kath ſey. 

Den ganzen Plan dazu machte Bofius auf 
die vernünftigfte und gefehicktefte Weiſe; und er 
wurde auch alfofort ausgeführt, Theobald 
wurde mit Emilchen auf ihrem Schlafzimmer 
in der Stille getraut, und fo die Hochzeit ohne 
Geraͤuſch vollzogen, 
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Grftes Gapitel. 


Theobald und Emilchen waren nun getraut, und 
alſo Eheleute; da er nun noch nicht ausſtudirt 
hatte, ſo mußte er wieder nach Altdorf reiſen; 
die Tante war ſo liebreich, einer ſchmerzhaften 
Trennung der Neuvermaͤhlten dadurch vorzubeus 
gen, daß fie fich entjchloß, ihre Nichte mit, und 
nebjt Iheobalden zu fich ind Haus zu nehmen; 
dad war nun freilich eine ganz neue Art Auf 
die hohe Schule zu reifen; ganz Altdorf ſchwatzte 
auf eine Meile Freuz und quer darüber, indeffen 
nach vierzehn Tagen war doch Alles vergeben 
und vergeffen, und fihadete dem Ruhme beider 
junger Eheleute fo wenig, daß man im Gegen 
theil die Handlung durchgehends billigte, 
Während der noch Übrigen afademifchen Zeit 
unſers Iheobalds ereignete fi) wenig Merkwuͤr— 
diges. Iheobald endigte feine Studien ruͤhm⸗ 
ih, und ließ fich in der berühmten und nahrs 
haften Stadt Bornhaufen im Fürftenthum Born 


feld als Arzt nieder, 
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Bi 
Zu Bornhaufen wohnten viele fromme brgse 
Leute, befonderd auch Pietiften von mancherlei 
Gattung. Ob nun gleich Doftor Iheobald noch 
in vielen Stücen mit ihnen übereinftimmte, fo 
hatte er doch aus vieler Erfahrung, und aud) 
aud richtigen Begriffen, vernünftiger denken und 
handeln gelernt, er band fich alfo nicht ganz an 
ihre Gefinnungen, fondern Iebte feiner freiern 
Ueberzeugung gemäß. Das hielten Jene nicht 
für gut, fie fahen ihn als einen Mann an, der 
auf: beiden Schultern trägt, weder Falt noch 
warm ift, dem man alfo ausweishen muß; kei— 
ner. von ihnen ‚bediente fich feiner ald Arzt, im 
Gegentheil haften und verfolgten fie ihn. 

» Die Übrigen Bürger hingegen betrachteten 
ihn ald einen Pietiften, denn fein eingezogener 
Wandel, und mancher andere pietiftifche Anſtrich 
gaben ihm ganz das Anſehen eines ſolchen Manz 
nes, befonderd, da er ſich einfach Fleidete, und 
immer. dunkle Farben wählte, Sie bedienten 
ſich alfo feiner auch nicht viel, fo daß es im Ans 
fange feiner Haushaltung knapp ausfahe, befon= 
derd da feine Gattin auch immer Fränklich war, 
und dem Hausweſen nicht gehörig vorſtehen 
konnte, % 

Ich Fomme da wieder auf DEN Tut, über 
welchen ich auch bei feines Vaters Verheirathung 
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predigte. Mor der Heirat waren Theobald und 
Emilchen voller Inbrunft und Eifer, febard von 
Gott und göttlichen Dingen die Rede war, 
Dann ſprach fie mit einem Teuer, daß nicht 
nur Theobald fondern Jedermann tier fie er⸗ 
ffaunte. Er ſelbſt war ebenfalls fo. innig und 
lebhaft, daß ſelbſt der allerſtrengſte Pietiſt ſie 
fuͤr eifrige Chriſten halten mußte. Jeht war 
das Alles vorbet; Theobald nahm fich feft vor, 
einen ordentlichen Hausgottesdienſt zu beobach⸗ 
ten, das geſchah auch etwa vier Wochen dann 
ließ es aber allmaͤhlig nach, der Eifer erkaftete, 
und Beide redeten oft eine ganze Woche Nichts 
vo Ehriſtenthume. Oft ſtellten Beide in der 
Stille eine Pruͤfung daruͤber an, und unterfuch⸗ 
ten, wo doch wohl der Fehler ſtecken möchte, 
allein fie Fonnten ihn nicht auffinden , bi8 fie 
Herr Paſtor Boſius einmal beſuchte; dieſem 
trefflichen Manne entdeckten fie ihr, Anliegen, 
und er zeigte ihnen bald⸗ worin der Grund lag. 
Theobald hat in ſeinem Tagebuche das Wifent⸗ 
liche, was er ſagte, aufbewahrt: 

„Es iſt ein großer Unterſchied zwiſchen 
den Empfindungen und ſuͤßen Vorſtellungen vom 
Chriſtenthum, und dem wahren und weſentlichen 
chriſtlichen Leben. Wenn ein Anfaͤnger zuerſt 
erweckt wird, zuerſt Luſt befommt, ein wahrer 
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Chriſt zu werden, dann lieſt er erbauliche Sa— 
chen, allerhand ſchoͤne Lieder und Spruͤche aus 
der Bibel: das Alles belebt ihm ganz und begeis 
ftert ihn fo mit hoher Empfindung, daß er mit 
Freuden taufend Leben für die Religion aufopfern 
koͤnnte. Dies ift aber nichts. Weſentliches, fons 
dern im Grunde nur Schwärmerei, die freilich) 
im Anfange nöthig oder doch nüglich ift, damit 
dad noch unerleuchtete Herz Etwas habe, wo— 
durch es zur Frömmigfeit angehalten wird; fommt 
nun bei jungen unverehlichten Gemüthern der 
Trieb zu heirathen noch dazu, fo wird der En— 
thuſiasmus noch größer, und oft entſtehen aus 
diefer göttlichen und finnlichen, I, Apr der 
Teen große Irrthuͤmer. Sit es **— 
um ſeine wahre Vervollkommnung ein rechter 
Ernſt, und befleißiget er ſich nach dem Vorbilde 
des Erlöferd zu wandeln, fo ‚fühlt er beſtaͤndig 
den Widerftand feiner finnlihen Natur, die bei 
der Schwärmerei vorher gar nichtd litt, fondern 
im Gegentheil mit Antheil hatte; das beftändige 
Beftreben des Geiftes, fromm zu leben, unters 
druͤckt alfo die Sinnlichkeit; daher verliert ſich 
die Heiterkeit, und man wird leicht Falt. Dies 
trifft nun die Neuverehlichten. noch härter, da 
fich ihre Schwärmerei mit der. Liebe erhoben hatte. 
Darum vermifche ja Niemand Fleifch und Geift 
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mit einander, es hat immer die traurigiten Fols 
gen; und denke nur Niemand, daß angenehme 
Gefühle, die aus den, Betrachtungen über die 
Gegenftände der Religion entfpringen, , wahre 
Zeichen des Chriſtenthums feyen ; folche Empfinz 
dungen hat der Türfe und Heide in feiner Re— 
ligion auch. Die wahren und fichern «Kenn 
zeichen der Heiligung find; wenn man gern alle 
feine Kräfte aufopfern möchte, Menfchen wahrhaft 
glücklich) zu machen, und. bei der Selbſtpruͤfung 
unausfprechlich. tief: in der Seele die: Wahrheit 
eingegraben findetz: Darum moͤchte ich gern alle 
Menſchen gluͤcklich machen, um meinem lieben 
himmliſchen Vater, und meinem theuren Erloͤſer 
aͤhnlich zu werden, um ihm zu gefallen, um ſo 
vollkommen zu werden, wie Er ift!- Auch der 
Freigeiſt thut feinen Mitmenfchen Gutes, aber 
warum? — blos aus Luſtgefuͤhl, weils dem gu= 
ten: Herzen: Me: *⸗ wenn es — — 
ſieht.“ 
©, * ad J Pr der Paſior Bo⸗ 
ſius zu den beiden Neuvermaͤhlten; und es kam 
bei Theobald und ſeiner lieben Gattin darauf 
an, daß ſie praktiſch ausfuͤhrten, wovon ſie ſo 
lange geſprochen hatten. Sie gaben! ſich auch 
wirklich ſo viele Muͤhe, als ſie konnten, um 
ihrer Erkenntniß gemaͤß zu handeln, aber 
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die That blieb doch weit * dem Willen 
zuruͤck. 

So viel Muͤhe auch Theobald — 
hatte, gruͤndlich die Medizin zu ſtudiren, ſo war 
doch ſein Hang zum Wunderbaren ſchuld, daß 
er Vieles verſaͤumt hatte; er traute der Mit⸗ 
wirkung Gottes, und ſeinem Gebet fuͤr die Kran— 
fen fo Vieles zu, daß er glaubte, ein Trunk 
Waſſer oder fonft ein einfaches gemeines Mite 
tel fey in der Hand eined frommen Arztes zur 
Heilung eines Kranken hinlänglich, und bedachte 
nicht, daß dem Arzte noch genug zu beten uͤbrig 
bleibt, wenn er aud) die wirffamften Mittel mit * 
der verninftigften Methode verbindet, Und dann 
erwartete er auch zu fehr eine ummittelbare Erz 
feuchtung von Gott in feinem Berufe; erhielt 
ein allzugroßed Anftrengen des WVerftandes, "in 
Erforfcehung der Geheimniffe der Natur für einen 
Eingriff: in die Rechte Gottes. Kurz! Doftor 
Theobald that unter den Armen außerordentlich 
viele und wichtige Euren, bei Vornehmen und 
Reichen hinkte ed aber. gemeiniglich; daher kams 
denn auch, daß er fehr wenig: Geld verdiente, 
und beftändig bei feinen Eltern und Schwiegers 
eltern um Unterftüßung anhalten mußte; dies 309 . 
ihm natürlicher Weiſe vielen Verdruß zu, fo daß 
er nach und nach in Schulden gerieth, mithin 
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im Nufe eines fchlechten Haushalters fand, ob er 
gleich ‚ fowohl an Kleidern ald an feinem Tiſche, 
kaum die ſeinem Stand und Beruf zuk ommende 
Nahrung hatte, 

Die vielerlei Schickſale von Theobalds Be⸗ 
ruf, wie auch die beſtaͤndigen Truͤbſale in ſeiner 
haͤuslichen Verfaſſung ‚ erzähle ich zu einer an— 
dern Zeit, und verfolge meinen jetzigen Zweck. 

Die Berlenburger pietiſtiſche Gemeinde er— 
kaltete allmaͤhlig; Dippel, Tuchtfeld, Haug und 
der Graf ſtarben; Hochmann war [hen fange 
todt; mithin Fam Alles allmählig wieder in den 
alten Schlummerz nur daß hier und da Einzelne, 
benen es von Anfang an ein wahrer Ernft um 
ihre DVervollfommnung gewefen, und die nun 
durch allerhand Sichtungen der Schwaͤrmerei das 
einzig Nöthige wie einen Brand aus dem Feuer 
errettet hatten, jene Lehren nicht verlöfchen ließen. 

Nun trat Aber ein neuer Held auf, der in 
* Wirkungskreiſe eine große Rolle geſpielt 
hat, und wobei unfer Iheobald wit wenis ins 
tereffirt war vn 


5 2efer! Die Sefchiihte, welche 6 hier sesäten wers 
de, ift in ihrem ganzen Umfange wahr, ich fürdhtete 
mich der Sünde, fo Etwas zu erdichten, ich habe 

aber Namen und Wahrheit, aus wichtigen Urſachen, 
Bun ſehr verfteckt, als ich Eonnte. 
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Etliche Stunden von. Sornpaufen auf einem 
einfamen Dörfchen, das ich Serufalemgheißen 
will, wohnte ein ehrlicher. Bauer ‚, Namens Kols 
ler; diefer hatte zwei Söhne, wovon der Altefte, 
Bernhard, Bauer wurde, und auf dem Gute 
blieb; der andere.aber, Ernſt, dad Wollenweber⸗ 
handwerk lernte. Dieſer Ernſt kam zu Theo— 
balds Zeiten nach Bornhauſen, und arbeitete da= 
ſelbſt in ſeinem Handwerk; er war ein feiner an— 
ſehnlicher Mann, hatte ſchoͤne Kenntniſſe in der 
Religion, dabei aber einen ungemeinen Hang 
zum Wunderbaren und zur Schwaͤrmerei. Da⸗ 
her las er in der Bibel, außer der Offenbarung 
Johannis, wenig, dieſe aber, konnte er faſt aus⸗ 
wendig. Seine fleine Buͤcherſammlung beſtand 
aus lauter Schriften von Boͤhms, Pordage und 
Leade'ns Gattung, auch die Berlenburger Bibel 
beſaß er ganz, nebſt der geiſtlichen Fama u. dgl. 
In Leben und Wandel war er ein ſittſamer, 
ordentlicher junger Mann, der bei Jedermann 
beliebt war. | nd 

Es wohnte eine reiche Kaufmannöwittwe 
zu Bornhaufen, Namend Walteröhaufen, die 
wollene Tuͤcher fabriziren ließ, und fie dann auf 
die Meffen ſchicktez Ernſt Koller arbeitete auch 
für fie, als Geſelle, denn er war noch ledigen 
Standes, zu der Zeit etwa 28. Jahr alt; die 
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‚grau Walteröhaufen mochte 45 Joh alt feyn, 
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| fie hatte zwei ra von. denen der eine, Meter, 


18, und der andere, Ludwig ‚ 16 Jahr alt war. 

Ernſt Koller fand, daß die Frau Walters⸗ 
hauſen gern hoͤrte, wenn er auf ſeine Art von 
der Religion ſprach, denn er redete ſo begeiſtert 
von dem tauſendjaͤhrigen Reich, von der Naͤhe 
deſſelben, von ſeiner innern Beſchaffenheit und 
Gluͤckſeligkeit, daß die gute Frau Waltershauſen 
entzuͤckt da ſaß, Mund, Naſe und Augen aufge— 
ſperrt pielt, und. erſt ſpaͤt wieder zu ſich ſelbſt 
fam; Ernſt hielt. dieſe Theilnahme feiner Gebie= 
terin ‚für wahre Gotteöfurcht, er wagte es alfe, 
fih ihr ald Freund zu nähern, in ihren haͤus— 
lichen Angelegenheiten zu vathen, und fich ihrer 
Sachen ſo ziemlich. vertraulich anzunehmen; der 
Frau Waltershauſen war das ganz recht, denn 
auch, hier ſchlich fich leider! „leider! abermal die 
fleifehliche Liebe unter dem Deckmantel der Res 


ligion und Frömmigkeit ein, Ernſt Koller ers | 


griff diefe Liebe mit beiden Händen; ob er fie 
auch ‚geliebt habe, und in wie fern Reichthum 


und Stand Untheil an feiner. Wahl hatten, das | 


entjcheide ich nicht, der große Tag wirds flar 
machen. 


Ernſt heirathete ‚mit einem Worte Frau 
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Waltershauſen, und wurde nun ein reicher an⸗ 
ſehnlicher Kaufmann; dazu ſchickte er ſich auch 
vortrefflich, denn er verſtand feine Sabrifgefchäfte 
aus dem Grunde, er konnte fefen und ſchteiben, 
war dabei ein Kraftgenie, wie die Leſer Aus. der 
folgenden ganzen Geſchichte leicht werden ſchlle⸗ 
ßen koͤnnen, und begriff alfoxdie Handlungswif⸗ 
ſenſchaft gar bald; mit einem Worte, hätte ſich 
nun Koller einer wahren thätigen Gottesfurcht 
befliſſen, waͤr er blos feinem Berufe treu geblie⸗ 
ben, und: hätte er durch feine fo fchr nuͤtzliche 
Fabrik den armen Leuten im feiner Gegend Brod 
gegeben, o welch ein frommer und getreuer Knecht 
wuͤrde er dann geworden ſeyn! allein ſein Seift 
nahm eine ganz andere Nichtung, 
Als er mit feiner Frau ‚etliche Jahre in 
einer friedfamen und vergnügten Ehe, aber ohme 
Kinder, gelebt hatte, befam cine Nachbarin, die 
Tochter eined Zleifcherd, Namens Philippine 
Zart, ein vortreffliches, fchoͤnes und höchft ſchwaͤr⸗ 
merifches Mädchen, Eingang in Kollers Haus; 
fie brachte von Zeit zu Zeit Fleiſch dahin; bald 
traf fie den Herrn Koller im Lefen, bald im Ne- 
den, und zwar von feiner Lieblingsmaterie; da⸗ 
durch wurde das arme Kind mit in den Wirbel 
gezogen; fie fing auch an die Propheten des al— 
ten Teſtaments und die Offenbarung Johannis, 
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aber, mit einer Begeifterung umd mit einem Enz 
thuſiasmus zu leſen, der kein Beiſpiel mehr hat. 
Koller merkte das, und hielt es für gut, er ere 
mahnte, fie alfo treu zu feyn, fromm zu wane 
deln, und in. Gottes Wort fo viel zu leſen, ald 
fie nur Zeit hättez zugleich Tieh er ihe Bücher, 
die im Stande waren, ihren Kopf immer mehr 
und mehr zu verruͤcken. 

Unm dieſe Zeit kam Doktor Theobald nach 
Bornhauſen. So wie er allmaͤhlig bekannt wurde, 
entdeckte er auch bald den Herrn Ernſt Koller 
und feine Denkungsart. So ſehr er auch bis— 
her durch mancherlei Schidfale, wie wir aus 
dem Borhergehenden wiffen, gewigiget worden 
war, fo lag doch noch immer ein Keim der 
Schwärmerci tief in ihm verborgen. Als er 
daher die tiefen myſtiſchen und prephetifchen 
Kenntniffe Kollers entdeckte, und zugleich feine 
hoͤchſt wahrfcheinlichen und paffenden Erfläruns 
gen der Apofalypfe hörte, wurde er nach und 
nach wiedetum in diefes neue Gewirre eingefloche 
ten. Kollers Syſtem des taufendjährigen Reichs 
kam ihm als eine angenehme Nebenſache vor, 
die ihn in ſeinem praktiſchen Chriſtenleben nicht 
hinderte, wenn auch nicht ſonderlich foͤrderte; er 
behandelte die Sache wie ein Steckenpferd, auf 
welchem man zuweilen in muͤßigen Stunden 


reitet. Aber doch wurde es ihm allmählig wieder 
Ernft, denn die immerwährende Befchäftigung 
mit folchen Vorftellungen nahm feine Seele im— 
mer mehr und mehr ein, und er wurde ein aͤr— 
gerer, wiewohl vorfichtigerer und flillerer Schwärs 
mer als je, | 
Nachdem das Feuer etliche Jahre in der 
Afche geglimmt, und fich im höchiten Grade vers 
ftärft hatte, brach e8 auf einmal in voller Kraft 
aus, Koller hatte fih nach und nad) eine Ges 
fellfehaft von Freunden und Freundinnen geſam— 
melt, die ihn für einen heiligen Mann und für 
ihren Lehrer hielten, und zumeilen in feinem 
Haufe zufammen kamen. Unter diefen befanden 
fich auch Iheobald, feine Gattin, und die Flei— 
ſcherstochter, Philippine Zart, welche aber wegen 
ihrer außerordentlichen Wärme für die Sache 
vor Allen den Vorzug hatte, | 
Im Anfange der dreißiger Jahre *) ſaß 
die ganze Gefellfiehaft an einem Abende in Kolz 
lers Haufez Iheobald, feine Frau und die Zart, 
ware auch da, der Geift der Schwärmerei 
wehte ſtaͤrker ald je; jeder war frunfen von 
Wonne und füßem Gefühl, alle umarmten fich, 
und ſchwuren fich ewige Bruderliebe; auf ein- 


*) 1730 ift hier gemeint. 
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mal verwandelte ſich dad Ungeficht der Zart in 
ein englifched Geficht, fie Fam aufer fih, und 
fing an wunderbare Dinge zu ſprechen; fie weis 
ßagte die Nähe der erften Auferſtehung, und des 
taufendjährigen Neichd, „und noch viel andere 
wichtige Dinge mehr, und dad Alles mit einer 
fo uinbefchreiblichen Wurde und fo vielem Anftand, 
daß alle Anmwefende zu Voden fanfen, auf die 
Knie und aufs Angeficht fielen, beteten, weine 
ten uhd ftauntenz Jeder war gewiß, daß die 
Sart eine Prophetin, und dad, mas fie fagte, 
Gottes Wort fey. Theobald war ſelbſt ganz 
überzeugt; wenn doch jeßt Bofius hier wäre! 
fagte er zu feiner Frau, fie antwortete: ich habe 
feinen Vernünfteleien nie recht glauben koͤnnen. 
Von dem Augenblife an wurde Alles eingerife 
fen, was der brave Mann vorher in ihren Sees 
fen gebaut hatte, uud fie waren Beide wiederum 
der feiten Meinung, daß auch Gott chemals 
durch Emilchen geredet habe. 

Die fonderbare Erfiheinung mit der Zart 
fam wie ein Lauffeuer durh ganz Bornhauſen; 
viele der dortigen Pietiſten, und auch andere 
Leute, fingen an aufmerffam auf die Sache zu 
werden; fie befuchten Kollerd Verſammlungen, 
hörten die Zart weißagen, denn von nun an 
geſchah Died im jeder Verſammlung; und viele 
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von ihnen traten zu dieſer neuen Sekte über, 
fo daß Binnen Jahresfriſt nahe an funfzig Ta= 
milien dazu gehörten. 

Diefen großen Zuwachs beforderte inſon⸗ 
derheit der brave, gelehrte und reformirte Pre= 
diger zu Bornhauſen, Herr Darius; dieſen trieb 
vielleicht Neugierde, vielleicht Amtspflicht, viel- 
leicht aud) beided zufammen, einesmals in Kol— 
lers Verſammlung; nun redete die Zart gerade 
diefen Abend mit einer folhen Kraft und Weis— 
beit, daß auch Herr Darius fie für eine. Pros 
phetin erklärte, und ſich der Sekte beigefellte; 
er fing felbit an über die Offenbarung Iohannis zu 
predigen, und Alles nach dem Syſtem Kollers 
und der Zart auszulegen. 

Bis dahin ging Alles gut, aber nun Fam 
Satan, das wohlgefohmücte, und für ihn auf— 
geräumte Haus zu beziehen: Koller Frau war 
bisher eine getreue Anhängerin ihred Mannes 
gewefen, doc) da die Zart auftrat, und ihr jun 
ger Mann das bildfehöne Mädchen liebkoſete, fie 
immer über Alles erhob, auch die Zart mehr als 
liebreich gegen ihren Mann war, fo fing die 
fchwärzefte Eiferfuht an, in dem Herzen der 
alten Frau zu wüthen. Cie erflärte die fo= 
genannte Gottesfprache der Zart für Betrügerei, 
und firaubte fih mit aller Gewalt gegen die 
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Berfammlungenz fie bedrohte ihren Mann, kurz 
fie proteftirte gegen Alles, aber es half nicht, 
befonderd da ihre beiden Söhne dem Syſtem 
ihres Stiefvaters aufs treulichſte anhingen. 

Allmaͤhlig gab ſich der Geiſt der Schwaͤr— 
merei naͤher zu erkennen; die Zart fing nun an 
von ſich ſelbſt zu zeugen: ſie ſey das Weib mit 
der Sonne bekleidet, “fie werde dereinſt den männ= 
lichen Sohn gebaͤren, der die Heiden mit der ei- 
fernen Ruthe weiden follte, ihr Sohn werde der 
König des taufendjährigen Reichs werden; fie fey 
aus dem Stamm und Gefchlechte Davids, Herr 
Koller auchz fie und Here Koller ſeyen auch die 
zwei Zeugen, und was dergleichen ungeheure 
Dinge mehr waren. — Was meint ihre wohl; 
liebe Leſer! werden das wohl vernünftige Leute 
geglaubt. haben ? — : Doch! Pafter Darius und 
Theobald glaubten es fleif und feit, geſchweige 
der uͤbrige ungelehrte Haufe. Und noch mochte 
dies hingehen: Aber daß die Zart bald darauf 
die alte ehrliche Frau Koller fuͤr die babyloniſche 
Hure erklaͤrte; daß das Jedermann ‚glaubte; 
daß man fie oben im Haufe einfperrte und ab⸗ 
ſcheulich mißhandelte; daß ihre beiden Söhne zu 
ihe gehen, und fie zum Pfuhl, der mit Feuer 
und Schwefel brennet, verfluchen mußten, daf 
das Alle billigten: das iſt entſetzlich und unbe— 

Theob. II. B. * 
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greiflich. Indeſſen iſts doch geſchehen und wahr; 
die Koller wurde endlich verruͤckt, und lebte nicht 
lange mehr; den Verdacht wegen ihres Todes 
überlaffe ich dem, der in dad menfchliche Herz 
fieht. Darius hielt ihr die Leichenrede Über den 
Tert: Auf daß der Herr Zebaoth erhöhet werde 
im Recht. 

Mein Herz nöthiget mich, hier eine Neben— 
bemerfung zu machen, Solche Lefer, melche 
gern Alles, was nur immer Religion heißt, fir 
Schwärmerei erklären, und jeden Rechtſchaffe— 
nen, welcher der Neligion Jeſu vernünftig an= 
hängt, einen Pictiften nennen, warne ich nehm« 
Tich, bei dieſer fehrecklichen Gefchichte, die im 
Verfolg immer fchlimmer wird, nicht zu lachen, 
nicht zu frohloden, und, wie fie gewohnt find, 
nicht dad Kind mit dem Bade zum Fenfter hin— 
aus zu werfen, Wich diefe Sekte zu weit 
zur Rechten ab, fo weicht Ihr eben fo fehr zur 
Linfens Die große Klaffe derer, die ihr Pieti— 
ften nennt, enthält doch bei Allem dem. noch 
immer die edelften, die beften Menfchen, Ich 
fann euch vor dem Allgegenwärtigen bezeugen, 
daß die wenigften, die ihr Pietiften nennt, Heuch— 
Ver find, wie ihr euch gern überreden mögt, fon= 
dern die Mehrften find Menfchen, denen es um 
ihre Vervollfommnung ein wahrer Ernſt iſt. 
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Die andere Klaſſe meiner Lefer mag wohl 
aber felbft aus Pietiften bejtehen; auch zu dies 
fen hab ich ein Wort zu fprechens fie werden. 
glauben, ich trete der Religion zu nahe, indem 


ich von den Schwärmern fo viele Tchler aufs 


decke; hier irren die lieben Leute aber, denn 
nichtd ift verderblicher, ald wenn man unter dem 
Schein der Heiligkeit Greuel treibt, Man ers 
innere fi) nur an jene Kundfchafter, welche 
Mofed in das gelobte Land fchickte, und an das 
große Unglück, welches fie Über das Volk Iſrael 
brachten; eben fo find die Schwaͤrmer anzus 
ſehen, die ich in dieſem Werk ſchildere. 

Nach ſeiner Frau Tode heirathete Koller 
die Zart. Der Meinung dieſer Schwaͤrmer nach 
war nun die babyloniſche Hure gerichtet, und 
nichts ſtand dem Anbruch des herrlichen Reichs 
mehr im Wege. Es wurden auch Miſſionaire 
ausgeſchickt, welche dieſe wichtigen Neuigkeiten 
verbreiten mußten. Viele Menſchen waren auf dieſe 
Dinge vorbereitet; die Sache wurde fo ſchoͤn 
gorgeftellt, daß fie in ganz Teutfchland, in Holz 
land, England und den nordischen Keichen außer: 
ordentlichen Beifall Fand; ed Famen große Geld- 


ſummen ald Gefchenfe für Herrn Koller an, die 


er zum beften Gebrauch verwenden ſollte; Alles 
wartete nur noch auf die Offenbarung des Neuen 
2* 
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Jeruſalems, wohin ſich eine RR mann zu 
ziehen ruͤſtete. | 

Als Koller diefe Wirkung feiner Lehre fah, 
faßte er den Vorſatz, feinen großen Plan aus— 
zuführen; die Weißagungen feiner nunmehrigen 
Frau wurden zweckmaͤßiger und beftimmter, und 
er fing an in Geheim zu wirfen, Der Herzog, 
von Ds. . war Landesherr und Fatholifch , der 
König von €... aber Schusherr der proteſtan— 
tifchen Interthanen, An beiden Höfen fuchte er 
vorerft die dirigirenden Minifter zu gewinnen, 
dazu mochte er wohl einen Theil der großen ge= 
fchenften Geldfummen verwenden. Am herzoge 
lichen Hofe durfte er mit Religionsneuerungen 
nicht Fommenz da gab er. vielmehr vor, er fey 
Willens eine neue Stadt, und in derfelben ſchoͤne 
Tabrifen anzulegen; am Foniglichen Hofe aber, 
wo er auch diefes vorfehüste, ſetzte er noch hin— 
zu, daß er auch Willens fey, im diefer neuen 
Stadt eine aufgeflärtere und beffere Religion 
einzufuͤhren; dies blieb aber gleichſam nur 31 
Geheimniß des Miniſters, welcher Kollers Sy⸗ | 
ftem gewogen war; wäre ed dem Monarchen 
bekannt geworden, fo hätte ers gewiß nicht ge= 
duldet, 

Us nun Alles auf Beſte und Geheimfte 
eingeleitet war, verfündigte Frau Koller fehr 
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feierlich, Bornhaufen werde in dreißig Tagen 
untergehen; denn diefe Stadt wurde nun auch 
zum großen Babylon, der Mutter aller Suͤnde 
gemacht. Dies ferte Alles in Furcht-und Schrek— 
ken; viele Anhänger Kolferd machten ſich reiſe— 
fertig, denn die Prophetin hatte gefagt: Geht 
aus von ihr, mein Volk! auf daß ihr nicht 
theilhaftig werdet ihrer Strafe, Am beffimme 
ten Tage machte fi) eine Menge Menfchen aus 
der Stadt, aber ed geſchah Nichtöz die Koller 
half fi) bald, denn fie fagte, es gehe Bornhau⸗ 
ſen wie der Stadt Ninive zu Jonas Zeiten, 
Got e fie wegen ihrer Buße verfchont. 
ei Frau hatte wirklich ein Knaͤbchen 
gebo das war nun der neue Meffias Felbit, 
und es ift nicht zu befchreiben, welche Abgot 
terei man mit dem Kinde getrieben hat; ri 
es lebte nicht lange, und ald Jedermann dar— 
über fi) wunderte, hieß es: und dad Kind 
wurde entrüct zu Gott und feinem Stuhl. 

h Ungeachtet Bornhaufen nicht unterging, 
fondern vielmehr im Gegen fortblühte, fo wurz 
den doch Kollers m Ta des Wohnens in 
Babylon müde, und betrieben die Anlage des 
neuen Jeruſalems in Geheim mit allem Ernſt. 
Koller wählte fich feinen Geburtsort, dad Dorf 
dazu, welches ich oben in diefer Ruͤckſicht ſchon 
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Zerufalem genannt habe. Es Tiegt einfam in 
einem flachen Fleinen Thale, ift mit Waldungen, 
Wiefen und Bächen umgeben, und Überhaupt 
in allem Betracht ein angenshmer Aufenthalt. 

Koller baute fich hier ein ſchoͤnes Haus, 
und in furzer Zeit. folgten mehr ald dreißig reiche 
Kaufleute, die feine Anhänger waren, feinem 
Beifpiel, Jetzt fing der Laͤrm erſt recht anz das 
neue Serufalem war im Entitehen, Alles ſah 
dahin, Leute von allerhand Gattung zogen da— 
hin; und hätte Koller etwas mehr den Wolf 
ins Schaffell hüllen Fünnen, fo wäre. vo N 
ganze Sache noch mehr ind ‚Große geg 
ſeyn; allein er ließ zu fruͤh die Klauen hr 
werden. Indeſſen wuchd dad Dorf doch ekliche 

hre, fo daß ein recht huͤbſches mittelmäßiges 
Städtchen daraud wurde, 

Durch die Kanäle, welche Koller fich fo 
meifterhaft zu eröffnen gewußt hatte, erhielt er 
den Charakter ald Fonigl, & +. fiher Seheimer 
Kath, und vollfommen freie Religionsausuͤbung 
für feine neue Stadt, Das Dorf befam zu=_ 
gleich die ſtaͤdtiſchen Privilgien, vermöge wel- 
cher es der Landesherr nichE nur zu einer Stadt 

‚ erhob , fondern ihr auch eine Quelle öffentlicher 
Einkuͤnfte anwies; ed wurde deshalb ein ordent— 
licher Magiftrat angejtellt und ein Rathhaus ge= 








baut. Man berief den Prediger Dariud zum 
ersten Pfarrer, und den Doktor Theobald mit 
einigem Gehalt zum ordentlichen Arzt und Stadt— 
phyſikus; Beide Famen auch mit herzlicher Freu: 
de, da fie feſt überzeugt waren, der Ort, wo 
fie hinzoͤgen, fey das wahre neue Jeruſalem. 
‚Koller wurde in feinem neuen Serufalem 
von allen feinen Anhängern für einen wahren 
"Stellvertreter der Gottheit angefehenz man hielt 
ihn für eine göttliche und gewiffermaßen anbes 
tungswuͤrdige Perſon; eben diefe Ehre wider— 
fuhe auch feiner Frau, welche in einem fürft- 
lichen Schmuck in einer Sänfte in die Kirche 
getragen wurde, wo ein erhabener mit carmoiſin 
rothem Sammet uͤberzogener und mit goldenen 
er Treffen ausgefchlagener Thron ftand, Auf ihm 
faßen beide Fürftenhaupter ded neuen Jeruſa— 
lems; vor dem Thron, aber fo niedrig, daß die 
Köpfe unter die Füße zu ftehen Famen, war der 
Stuhl des Magiftratd, Zur Linken des Thrond 
fand die Kanzel, Ich Habe das Alle? mit 
meinen eigenen Augen gefehen, | 
Man Fann leicht denken, daß Fein Mo— 
narch in der Welt fo vollfommen fouveran war, 
als Herr Koller. Der Magiftrat that nicht das 
Geringfte ohne ihn; eben fo abhängig war der 
Pfarrer, und Ulle waren 88 gern, weil Jeder 





a aaa 


Kollers hohen Werth vollfommen anerkannte. 
Wer einmal fo weit gekommen ift, daß er Herr 
über Herz und Gewiffen ift, iſt mehr Defpot 
als je ein Morgenländer, und wenn er will auch 
mehr Tyrann. 

Den Tert zu jeder Predigt mußte der 
Pfarrer von Koller fordern, denn dieſer mußte 
wiſſen, was ſeinem Volk am dienlichſten war. 
Jeder Name, der einem neugebornen Kinde ges 
geben wurde, mußte von Koller Frau geger 
ben werden, denn fie war eigentlich, noch im— 
mer das heilige Orakel, das auch Koller felbft 
fragte, wiewohl ich feſt glaube, daß ers doch 
zuweilen angeführt, und wie eine wächferne Nafe 
gedreht habe. Wie ed Fam, daß Paftor Darius 


noch immer fo blind war, weiß ich nicht; denn 


wenn man die Frau Koller fragte, wie ein Kind 
heißen follte, gab fie immer biblifche Namen. 
Da fie nun Feine Sprachkenntniß hatte, ſagte 
fie oft Oneſimo anjtatt Onefimus, Rufum ans 
ftatt Rufus u. ſ. w., weit fie die Worte in den 
Epijteln fo fand, Hätte nun der Herr Pfarrer 
Darius den Betrug nicht merken follen? Allein 
fie waren Alle dem Irrthum anheim gefallen. 
Man wird ſich ſehr wundern, daß der 
Paſtor Boſius zu dem Allen ſo ſtill ſchwieg. 
Nein! er hatte nicht geſchwiegen, allein alle ſeine 
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Ermahnungen waren vergeblich geweſen, und 
eben fo ging ed mit dem väterlichen Nathe Herin 
Blonds. Beide hatten Theobald und fein Weib - 
ernftlich ermahnt, fich mit den Kollerianern nicht 
einzulaffen, Allein es half Alles nichts, daher 
fchwiegen Beide ftill, und dachten, wer nicht 
hören will, der muß fühlen. Dazu fam 
es auch bald, und zwar auf eine fürchterliche 
Weile, Bi 


Smweites Capitel, 


Sr Fein aud) die Gemeinde im neuen Jeru—⸗ 
falem war, fo wurden doch noch zwei Prediger 
dem Darius zur Geite berufen; Beide waren 
Kollers Freunde, und hatten fein Syſtem an— 
genommen, Der eine war ein guter Mann, er 
- hieß Dachs; der andere aber war der abgefeim— 
tefte Bube, den je die Sonne befchienen hat, 
wie die Gefchichte beweifen wird; ich will dies 
jen Satan nur Schleicher nennen, um feinen 
wahren Namen zu verjteden, 

Bis daher war Alles gut gegangen, Die 
Stadt hatte noch immer zugenommen, und von 
allen Seiten her waren wichtige Geldſummen 
dahin gefpendet worden, fo daß Koller alle feine 
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Anftalten recht wohl beftreiten Fonntez auch die 
Fabrifen und Handlung fingen ziemlich) an zu 
blühen. Doc) zweifelten bereits verniinftige Leute, 
denn Koller lebte täglich in Saus und Braus, 
und 309 fich einen dicken fetten Körper zu, Die 
Starken Weine machten fein Geficht braun und 
finnig, fo daß er durchaus nicht dad Anfehen 
eines heiligen Mannes hatte, wenigftens nicht 
nac) der Idee der Pietiften, welche nicht ohne 
Grund die Nüchternheit und Mäßigfeit für einen 
vorftechenden Charafterzug des Chriften halten, 
Zudem hatte er auch) das Feierliche eines from= 
men Schwärmerd nicht, und endlich verftand 
er doch bei dem Allen nicht genug, den Heuch— 
ler zu fpielen, denn wenn er zuweilen hitzig 
wurde, tyranniſirte er Jeden. Seine Frau be— 
nahm ſich beſſer; wenigſtens war ſie noch im— 
mer eine froͤmmere Betruͤgerin als er, und er— 
hielt ſich immer noch in groͤßerm Anſehen. 

Um die Liebe der erſten Chriſten nachzu— 
aͤſſen, wurden von Anfang an Liebesmahle ge— 
halten, wo Koller und ſeine Frau, und die Vor— 
nehmſten von der Sekte ſich allemal einfanden; 
bis daher waren dieſe Schmauſereien wohl Man— 
chem zur Laſt gefallen, allein doch immer ohne 
Aergerniß abgegangen. Endlich aber wurde das 
Maß voll; der Pfarrer Schleicher verdarb Al— 
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les; denn dieſer war öffentlich im hoͤchſten Grade 
ſcheinheilig, im vertrauten Zirfel aber, und be— 
fonders wenn er ſich etwas betrunfen hatte, ein 
abfeheulicher Menſch. Er führte Ceremonien bei 
den Liebesmahlen ein, die aber immer etwas 
Löcherliches und Entehrendes hatten; Koller hatte 
zwei Tochter gezeugt, welche die zwei Delfinder 
genannt wurden, Diefe verehrte man im höchiten 
Grade; und um Schleichers greuliche Geremonien 
nur durch zwei Beifpiele zu fehildern, fo mag es 
meinen Leſern genug ſeyn, wenn ich ſage, daß 
Schleicher den Urin dieſer Kinder auffangen, und 
bei den Liebesmahlen zum Deſert-Wein herum— 
geben ließ. Zeugen kann ich aufſtellen, welche 
ausſagen werden, daß man ihn aus Spitzglaͤſern 
mit groͤßtem Appetit getrunken habe, Dann ließ 
er auch zumeilen einen Kinderbrei Fochen, und 
von Kollers Töchtern allen Gäften denfelben in 
den Mund ſtreichen. Bezeugte irgend Jemand 
feine Befremdung darüber, fo fagte Schleicher 
mit einer. heiligen Miene; unter ſolchen Kin— 
dereien ſtecken große Geheimniſſe. 
Sogar mit den ehrwuͤrdigſten Han 
der Religion trieb Schleicher Spöttereien IB. 
er ftellte fich mit den Füßen mitten auf den Tifch, 
nahm ein Brod in die Hand, brach dicke Stuͤcke 
ab, warf fie Sedem der Gäfte in den Mund und 





fagte: fo feiert man im neuen Serufalem des 
Hirn Nachtmahl. Doch ich ziehe einen Vor— 
hang über folche Greuel, und glaube, daß diefe 
Beifpiele hinreichen werden, fich eine Vorftellung 
von Schleichers en Charakter machen 
zu koͤnnen. 


Als nun Schleicher ſolche Narrheiten ans 
fing, Koller und feine Frau aber nicht verftäne 
dig genug waren, ‚diefen Greueln Einhalt zu 
thun, fo befam die ganze Sache einen Stoß; Vie— 
len gingen die Augen auf: Paſtor Dhtius und 
Doktor Iheobald waren die Erſten, welche die 
Bosheit einfahenz viele Bürger und Kaufleute 
gefellten fich heimlich zu ihnen, und fo gab es 
ein Gemurmel, welches ſich aber verbreitete, ſo weit 
ſich Anhaͤnger fanden. Damit hoͤrte aber auch 
das Geldſenden groͤßtentheils und aller Kre— 
dit auf. | 

Nach und nach fanden ſich Leute, die wies 
der wegzogen und wegziehen wollten; allein das 
ek— ihnen übel, denn man hielt ihnen das 
w fick, — weigerte ihnen die Kirchenzeugs 

Id befihuldigte fie großer Lafter, fo daf 
die Mehreften arm, verachtet und ungluͤcklich 
wurden. Dadurch ließen fich zwar die Uebrigen 
abſchrecken und blieben da, aber Niemand zog 
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doch mehr dahin, und dad neue Jeruſalem blich 
alfo ein fehr Eleiner Ort, 


Auch Paftor Darius gehörte unter die Bea 
trogenen, fo wie Doftor Iheobald, aber fie 
waren doch ſelbſt Feine Betrüger. Run trug 
es fich aber zu, daß Iheobald und feine Frau 
an Einem heitern Nachmittag fpazieren gingen; 
Beide waren ſehr tieffinnig und nachdenfend; 
fie wandelten Hand in Hand übers Feld hin, 
und redeten nichts, denn ihre PVerwirrungen 
fihrvebten wie Gemitterwolfen vor ihrer Seele; 
nur ein Bofius fehlte, um dad eleftrifche Feuer 
wie Blitze in ihre Herzen zu fehleudern, 


Enndlich Famen fie an ein dunfles Gebifch; 
hier hörten fie Etwas raufchen, fie ſtutzten und 
warteten, was fich nähern wiirde, und fiehe, es 
war Here Darius; er hatte feine Augen roth 
geweint, und vielleicht vecht ernftlich vor Gott 
gebetet. Theobalden ſchlug das Herz, denn er 
fühlte, daß ed mit, Darius fompathifirte; ihm 
traten auch die Thränen in die Augen, und mit 
Stammeln fügte er: Ah, Herr Paftor! wo iſt 
es mit uns hingefonmen ? — hier fielen fie fich 
um den Hals 3, und feufzend fagte Darius: Sa 
wohl! — Nach einer Weile ermannten fie fich 
wieder, und fpazierten in den Wald hinein. Das 
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Geſpraͤch, welches ſie hier fuͤhrten, will ich aus 
Theobalds Tagebuche mittheilens 

Theobald. Ich ahne ſeit einiger Zeit, daß 
Koller ein Betruͤger, und ſeine Frau eine falſche 
Prophetin iſt. 

Darius. Ich merke es auch ſehr wohl, und 
bin daher in der groͤßten Verlegenheit, was 
ich thun ſoll; freilich muß ich nun Amt und 
Brod aufopfern; ; das fühl? ich wohl; ich muß 
mein ganzes zeitliches Glück hingeben, um dad 
Ewige zu erhalten, allein es koſtet mich blutigen 
Schweiß, und iſt eher ge fagt als gethan. 

Theobald. Und doch iſts noͤthig, und zwar 
unverzüglich; wir muͤſſen eilen aus dieſem So— 
dom, um unſre Seelen zu retten, damit wir 
nicht noch Leib und Seele verderben, 

Darius. Großer Gott! wie hab? ich doch fo 
blind ſeyn koͤnnen? — wie ward doch möglich, 
von dem ſo geraden und einfältigen fchlichten 
evangelifchen Wege der Wahrheit abzumweichen ? 

Theobald. Bei Ihnen iſt dad noch Tange 
ein fo großes Wunder nicht, als bei mir, id) 
bin von Jugend auf fo oft vor der Schwärmerei 
gewarnt worden, und habe mid) doch wiederum 
verführen Taffen et we 

Darius, Noch leben Wir in der Zeit der 
Gnaden; Feine Suͤnde ift fo’ groß, daß fie nicht 
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ſollte vergeben werden koͤnnen, und wo anders 


ſollen wir die Vergebung ſuchen, als bei dem Suͤn⸗ 


dentilger? Laßt uns hier unter Gottes blauem 


Himmel niederknien, und nicht eher wieder auf⸗ 
ſtehen, bis wir Troſt erlangt haben. 

Mit dieſen Worten ſank der Greis auf die 
Knie, er war ein Mann von 65 Jahren, Theo— 
bald und ſeine Frau knieten auch, alle drei bete— 
ten lange, wo fie dann geſtaͤrkt und getroͤſtet, 
aber auch feit entjchlöffen wieder aufftanden, 


nunmehr den Schwärmern den Krieg anzufündie 


gen, 68 möchte Foften was wolle; | 

Den folgenden Sonntag traf die Vormits 
tagspredigt den Hertn Darius, Koller, feine 
Gattin, der ganze Magiftrat, der größte Theil 


der Buͤrgerſchaft und viele Fremde waren in der 


Kirche, denn wenn Darius predigte, fo fehlte es 


an Zuhörern nicht. Als er auf die Kanzel Fam, 
und die eriten Worte der Einleitung gefprochen 
hatte, wendete er ſich gegen Kollerd Stuhl, 
ftreekte die Hand gegen ihn aus, und fprach-mit 
ftarfer Stimme: 
Man hat dic) era und zu ac gez 
funden. | 
Darauf deckte er unter taufend — Kol⸗ 
lers Greuel auf; ſagte ihm ins Angeficht, daß 
er der Antichriſt in Miniatur ſey, und daß noch 
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Niemand, fo fange die Welt ftehe, mit Gottes 
Wort und der heiligen Offenbarung Johannis 
fo den Spott getrieben habe, wie et. Endlich 
Schloß er mit einem feurigen Gebet, daß doch die 
göttliche Erbarmung in Jeſu Chriſto fich dieſer 
verirrten Heerde annehmen, und fie wieder zur 
Wahrheit führen möchten ſ. mw. 

Man kann fich das Erſtaunen auf der eiz 
nen und die Wuth auf der andern Seite leicht 
vorftellen; ſobald die Predigt aus war, fam eis 
ne Depufation vom Magiftrat, welche dem Herrn 
‚Darius alle Sachen verfiegelte, und ihm eine 
Wache vor die Thuͤr ſtellte; er blieb bei dem. 
Allen wohlgemuth, denn er war nun wieder auf. 
dem rechten Wege, und hatte den Frieden des 
Gewiffens erlangt, der ihm fo lange gemangelt 
hatte; 


Die Gemeinde wurde dadurch in zwei Par⸗ 
theien getheiltz die Vernuͤnftigſten traten dem 
Paſtor bei, unter diefe gehörte auch unfer Doktor 
und feine Frauz diefer war fogar fo kuͤhn, den 
Gefangenen am lichten hellen Tage zu befuchen, 
und ganz frei von Koller als von einem großen 
Betrüger zu reden; dies machte, daß er auch 
Wache befam. Die uͤbrigen Gutgefinnten zeige 
ten fi) zwar etwas ſchuͤchterner, doch hielten 
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fie geheime Zufammenfünfte, und berathfchlagten 
fih, was fie thun wollten. 

Des folgenden Sonntags war die Reihe an 
Schleicher; diefer Fam nun in aller feiner Scheine 
heiligfeit auf die Kanzel, denn im feierlichen 
Anftand und Scheinheiligfeit übertraf ihn Feis 
ner, Er betete mit größter Inbrunft, daß doch 
Gott die Gefahr abwenden möchte, die feinem 
Wolfe, und feinen Gefalbten über dem Haupte 
ſchwebe; zugleich bezeugte er mit ſehr wichtiger 
Miene, ed feyen finftere Zauberfräfte auf Zus 
Yaffung Gottes ausgegangen, dad Volk ded Herrn 
zu verfuchen 5; der Teufel fey in den gemeles 
nen Paſtor Darius gefahren, und derfelbe ein 
großer Herenmeifter geworden, denn er felbft habe 
ihn wirklich diefe Woche des Nachts im Mond— 
fchein, mit einem Dreizadf in der Hand, auf 
dem Schornftein eined gewiffen Hauſes geſe⸗ 
ben u. ſ. w. | 

Der Eindruck, den diefe Predigt bei einem 
fo ſehr abergläubifchen und fanatifchen Haufen 
machte, ift unbefchreiblih; Alles zitterte uud 
bebte, Alle, außer den Anhängern ded Darius, 
glaubten diefe fchändliche Lafterung, und Niemand 
getraute ſich des Abend und des Nachts auf der 
Straße zu erfiheinen. Schleicher freute fi, daß 
ihm die Spitbüberei gelungen war, und trieb 

Theob. II. 8. 3 


u 


die Sache durch Kollers und feiner Frau Untere 
ſtuͤtzung aufs Höchfte; man befehuldigte nun auch 
den Doktor Theobald, daß er ein Erzhexenmeiſter 
ſey, und bewachte ihn noch genauerz man ließ 
de3 Nachts verlarvte und im fcheußliche Figuren 
verfleidete Kerld. auf der Straße, und befonders 
um Dariud und Theobalds Haus herumfchleichen; 
einer von diefen Kerlen wurde erfchoffen, undi in 
aller Stille mit feiner Kuhhaut und. Hoͤrnern 
auf die Seite gebracht; man ſchoß aus allen 
Fenſtern mit bloßem Pulver, man ließ aͤberall 
Schwefel brennen, blos den armen Poͤbel in 
ſeiner Furcht und Entſetzen aufs Hoͤchſte zu 
bringen; und endlich ging die Bosheit und Narr⸗ 
heit ſo weit, daß man die ganze Stadt nebſt 
Allem was dazu gehoͤrte, waſchen ließ; alle 
Haͤuſer wurden an einem Tage von oben bis 
unten, inwendig und auswendig gereinigt, alle 
Kleider, leinene, baumwollene, ſeidene und wol— 
lene, lagen auf der Bleiche, alles Gemuͤſe in den 
Gaͤrten wurde abgeſchnitten und weggeworfen, 
alle Brunnen wurden ausgeſchoͤpft u. ſ. w., denn 

Schleicher, der große Lehrer, bezeugte, daß Alles 
von Darius und Theobald behert und. bezaubert 
worden, Alles dad waren Schleichers Schliche, 
die er nach einem Plane ausgedacht und anges 
legt hatte, den Gr. höllifchen Majeftät erſter 
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Minifter, Adramelech, nicht beffer hätte anlegen 
und erfinden koͤnnen: denn dadurd) wurde das 
ganze Wolf, wenigftens größtentheild, fo beftärft 
and befeftige, daß cd hernac an Zeugen und 
Eidſchwuͤren gar nicht fehlte, ald man Be bes 
dürftig wars 

Dad Allergreulichte aber, woruͤber jeder 
Menſch ftaunen wird, der nur noch einen Funs 
fen Gefühl hat, war wohl, daß Schleicher ſo⸗ 
gar fein eigned Fleiſch und Blut, einen feiner 
leiblichen Söhne, feinem Plane aufopferte, Dies 
fer Juͤngling war etwas ftumpffinnig, dennoch 
aber eben nicht unverftändigz wegen feines ſchlich⸗ 
ten und aufrichtigen Sinne hatte ihn Darius 
geliebt, und ihm: freien Zutritt in fein Haus 
erlaubt; died gab dem teufelifchen Water Anlaß, 
auszuftreuen, fein eigener Sohn habe vom Da⸗ 
rius und Theobald heren gelernt. Dadurch 
glaubte nun vollends Alles, was nur.an Hererei 
zu glauben fähig. war; denn Jeder dachte, wer 
wird feinem Kinde fo Etwas andichten? — es 


muß doch wohl wahr feynz Schleicher wurde 


fogar dadurch nos zum Zeugen der Wahrheit, 

der fein eigen Kind um der guten Pam willen 

nicht verſchonte. 

Durch Schläge, Bhebeterbeh, Drohen und 

Schmeicheln wurde ber arme junge Schleicher 
3%* 
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fo geſtimmt, wie‘ man ihn haben wollte, in fei= 
ned Vaters Keller‘ in Ketten und Banden ges 
legt, und dann zum oͤftern weitläufig verhört, 
wo er dann die greufichften und: ſcheußlichſten 
Sachen ausſagte, die von Wort zu Wort, und 
ziemlich geſchaͤrft, zu Protocoll gebracht wurden, 
Waͤhrend der Zeit machinirte Koller auch bei 
der hohen Landesregierung fo gut er Fonnte, und 
ald Alles richtig war, ‚ging das Trauerfpiel anz 
ein’ edler Menſch warnte den armen "Darius 
indgeheim. Dieſer fprang zum Fenſter hinaus, 
entwich, und. nach einer Stunde traf dad Com— 
mando Soldaten ein, das den: alten ehrlichen 
Greis abholen follte, Da nun der Vogel aus— 
geflogen war, fo gings auf. den armen Theobald 
108, denn ihn hatte man nicht gewarnt, weil 
Niemand vermuthete daß ed auch auf ihm abe 
geſehen waͤre. 

Theobald wurde —— als ein großer 
Hexenmeiſter in Ketten und Banden gelegt, und 
öffentlich auf einem Wagen nach der Hauptftadt 
geführt: Dort feßte man ihn nun, ſchon zum 
zweiten Male in feinem Leben, in das elendefte 
Spibbubengefängniß , bei Waffer und Brod; 
feine Gattin fiel zu Haufe aus einer Ohnmacht 
in die andere; Furz darauf wurde Paftor Darius 
für vogelfrei erklärt. Gut! daß ers im eigente 
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lichſten Sinne war; denn er. hatte ſich in eine 
große freie Republik gewendet, dort aus eigenem 
Trieb vor einer großen zahlreichen Gemeinde df- 
fentliche Kirchenbuße gethan, und war. darauf 
auch öffentlid) wieder auf= und angenommen 
worden; dort hat er als ein ehrlicher Bürger, 
aber niemals wiederum ald Lehrer, denn: diefes 
Amts hielt er ſich völlig en 2 2 ip 
ruͤhmlich beſchloſſen. 

Meine Leſer werden ſich er —* 98 — 
koͤnnen, daß fo Etwas in dieſem Jahrhunderte *) 
geſchehen ſeyn ſollz ich verſichere aber Alle und 
Jede, die es nicht glauben wollen, daß es mitten 
in demſelben geſchehen iſt. Jedermann ſtaunte 
über die. ſonderbare Gefangennehmung des Dok⸗ 
tor Theobalds, und Über die Flucht des Pfarz) 
rers, noch mehr aber darüber, daß eine Landes— 
regierung in einer ſolchen Sache. peinlich verfahz: 
ven konnte; indeſſen ließ doch Jeder die Sache 
gehen wie, fie ging. Here Blond, Emilchens 
Vater, reifte felbft nach der Hauptitadt, aber! 
Alles, was er that, half nichts; man gab ihm 
Vertröftungen, man zuckte die Schultern, man 
machte bedenkliche Gefichter, man verwies ihn 
and Hoflager, welches weit entfernt war, u. ſ. w., 
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dad war Alles. Während der Zeit ſchmachtete 
der gute Doftor im Gefängniffez doc gab es 
Leute genug, die ihn vor Waffer und Brod be— 
huͤteten, denn Jeder hielt ihn für unfchuldig, 
und Viele ſchickten ihm Effen und Trinken. 
Blond nahm endlich feine ungluͤckliche Tochter nebft 
ihren. drei Kindern mit, und verforgte fie, das 
mit es ihr an Nichts fehlen, und er fie fehüten 
und tröften Fönnte. | 

Theobald fehrieb nun einen Fläglichen Brief 
an feine nunmehr alt und grau gewordenen El— 
tern; aber was Fonnten fie anderd, ald ihn be— 
klagen und tröften? fein Onfel, der Baron von 
Wirthen, war vorlängft geftorbenz er würde ſich 
fonft vielleicht für ihn verwendet haben; mithin 
faß der gute Mann hilflos, von einem Tage, 
von einer Woche, von einem Monat zum andern, 
und harıte auf Hülfe, aber fie Fam nichtz er 
hielt: oft und vielfältig um Verhoͤr an, aber auch: 
dad gefchah nicht, man ließ ihn eben fißen, Mu: 
bekuͤmmerte ſich nicht um ihn, 

- Aber hatte: er denn feinen Advofaten? ga 
wohl! aber auch der richtete nichts aus. 

Boſius, der Kechtfchaffene, hörte indeffen 
die ganze Gefchichte, und. obgleich feine ehemali— 
gen treuen Ermahnungen- waren in den Wind 
gefchlagen worden, fo that ihm doch feines che= 


— DE en 


maligen Freundes mißliche Lage ernſtlich leid; 
er keiſte nach der Hauptftadt und befuchte den 
Doktor im Gefaͤngniß. Hier fand er ihn nun, 
wie teicht zu erachten, in die tieffte Traurigkeit 
verſunken; da faß er mit Ketten an den Füßen, 
an einen Bloc gefchloffen, zwifchen.. vier trauri— 
gen Mauern, oben im dritten Stock des Ge— 
baͤudes; durch ein kleines vierecfiged Loch in 
der Mauer, mit einem eiſernen Gitter, ſchien 
die Sonne traurig und ſtill, ſchief auf den be— 
ſtaubten Boden hinz da ſtand ein elender hoͤl⸗ 
zerner Tiſch, mit einem hoͤlzernen Stuhl, und 
Alles ruhte in trauriger Stille; der Gefangene, 
blaß und verkuͤmmert wie ein an der Auszehrung 
Leidender, der die Ewigkeit nahe fühlt; „er hob 
fi) und die Kette vaffelte hinter ihm drein, als 
Boſius zur Thuͤre herein trat; — Beide, ſtarrten, 
Beiden ſchoß ein Thraͤnenſtrom aus den Augen, 
Beide fielen einander um den Hals. 
Armer Freund! — et 
Engel Gottes! — 
Nun feste fich alfa auf einen Stuhl und 
weinte ſich aus, der Doktor aber auf fein Stroh⸗ 
lager, und ſtarrte ſtumm vor ſich bin, Ye Ä 
Bofius. Kann doch die Bosheit der Men: 
ſchen ſo weit gehen? 
Theobald. Kann man ſich aber auch hin⸗ 


terd Licht führen laffen, wie ig2 - — wie fehr 
hatten Sie, edler Freund! mich zur Zeit meiner 
Heirarh gewarnt, und blos aud Hang zum Wun⸗ 
derbaren, aus Schwärmerei, hab’ ich mich wie— 
der zum Sclaven ded Satand machen. laffen. . 


Bofius. Sie haben vollfommen recht, ich 
habe mird kaum vorftellen koͤnnen; aber was ift 
in eined Menfchen Kopf und Herzen nicht moͤg⸗ 
lih. Und immer noch fehlten Sie aus Schwache 
heit, nicht aud Bosheit. Doch Sie werden fehen, 
daß Ihre jehigen Leiden Geburtöwehen eines lan⸗ 
gen und dauerhaften Glückes find. 

Theobald, Aber Gott! wie ſchwer find fiel — 

Boſius. Alle Zichtigung, wenn fie da ift, 
duͤnket und Traurigkeit — jetzt koͤnnen Sie recht 
beten ‘lernen; beten Sie vom Morgen bid an 
den Abend, und wieder vom Abend bi an den 
Morgen; denken Sie an Nichts, ald an Gott, 


Paſtor Bofius und Theobald fprachen noch 
lange, und es gelang dem guten Paftor, feinen 
unglücklichen Freund dadurch auf Augenblicke 
feiner Leiden vergeffend zu machen. Der Troft, 
den ihm der edle Mann zufprad), bewirkte bei 
Theobald, daß er am Ende feine Gefangenſchaft 
wuͤrde ganz vergeffen haben, wenn ihn dad Klir⸗ 
ren feiner Ketten nicht daran erinnert hätte, wo 


dann freilich 4 Stirn eine truͤbe Wolke, 
umzog. 

Boſius Gefuchte feinen armen Freund F 
lich, auch Emilie beſuchte ihn im Anfange zus 
weilen mit ihren Kindern, und verſorgte ihn 
mit Waͤſche und Kleidern, allein der lang an— 
haltende Kummer nagte ſo lange an ihrem ohne⸗ 
hin ſchwaͤchlichen Körper, daß fie Blutfpeien, 
befam, und es fich zu einer Auszehrung anließ. 
Theobald erfuhr dies, und fein Kummer wuchs 
durch die Vorftellung, feine Gattin zu verlieren, 
aufs Höchfte, Dazu ftarb ihm auch fein junge 
fies Kind, ein hoffnungsvoller Knabe. Das 
Alles wirkte dergeftalt auf feinen.Geijt, daß er 
gewiß hätte unterliegen müffen, wenn nicht Boa 
ſius in feinen Beſuchen und Troͤſtungen uner= 
muͤdet gewefen wäre, Dieſer vortrefflihe Mann 
ließ es aber bei folcher großer Wohlthat nicht. 
bewenden; er arbeitete auch in Geheim an feiner 
Befreiung, 

Bofius hatte mit einem fehr wackern jun= 
gen Edelmanne ftudirt, und innige Freundfchaft 
mit demfelben gefchloffen; diefer, ein Herr von 
Zalig, war hernach in herzoglich Y... niſche 
Dienſte getreten und Conferenzminiſter gewor— 
den. An ihn ſchrieb Bofius, und erzaͤhlte ihm 
die ganze Geſchichte weitlaͤufig; er erhielt auch 
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bald eine’ Antwort, die aber Bi ſehr tröftlich 
war. Der Minifter fchrieb: er fey von der 
ganzen Sache unterrichtet, koͤnne aber Nichts 
ausrichten, denn faft alle andere Minifter feyen 
auf Kollerd Seite, und man habe nichts‘ Gerin⸗ 
gers im Sinne, als den’ armen Doktor lebendig. 
auf den Scheiterhaufen zu bringen; er gehe alſo 
nicht mehr in die Conferenz, um keinen Antheil 
an dieſer greulichen Verhandlung zu haben. 

Bofius erſchrak und erſtaunte; dies ging 
ihm zu nahe, er wußte fich nicht zu rathen und’ 
zu helfen, und alle feine Pläne wurden ihm 
Thon in der erften Anlage zu Waffe, a 

Diel hätte er drum gegeben, wenn er dem 
armen Doktor nicht mehr hätte diirfen vor die’ 
Augen kommen; aber jet war der Troft am 
Allernöthigften, Er reifte alfo wieder zu ihm, 
und auf dem ganzen Wege uͤberlegte er reiflich, 
auf welche Art und Weiſe er dem armen Ge: 
fangenen die entfegliche Nachricht altmählig bei⸗ 
bringen möchte‘; “allein dieſe Muͤhe war leider 
vergebens, er wußte ſchon die Gefahr, denn ſeine 
Feinde waren recht fleißig geweſen, um ſie ihm 
fobald als moͤglich zu Ohren zu bringen. 

Der Zuftand, in welchem fich der arme Theo⸗ 
bald befand, war der Fläglichftez alle Troſtgruͤnde 
hafteten nicht mehr; er lag in einem tauben 
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Hinbruͤten auf feinem Strohlager,' als Boſius 
kam; kaum kehrte er ihm das Angeſicht zu. Bo⸗ 
ſtus fiel über ihn her und weinte, Theobald 
konnte keine Thraͤnen hervorbringen, ſo viel Muͤhe 
er ſich auch gab. In ſeiner Seele ſtieg ein Ge— 
witter empor, da war's ſchwuͤl, windſtill, er— 
ſtickend, kein Troͤpfchen erquickte die ſchmachtende 
Natur. Dieſer Zuſtand iſt der ſchrecklichſte, den 
man ſich denken kann. Hier wußte der Pfarrer 
keinen andern Rath mehr, als das Gebet; er 
legte ſich aufs Angeſicht auf die Erde nieder, 
und fing an mit Gott zu ringen wie Jakob; er 
ſchwur, nicht wieder aufzuſtehen „bis der arme 
Gefangene getroͤſtet waͤre. Dies gelang dem, 
frommen Beter; nad) und nach fing Theobald 
an zu weinen, bis endlich die Thränen ftrömten, 
und fo wie er weinte, wurde er heitererz er gab 
ſich ganz in den Willen Gottes und wurde mu— 
thig, auch die groͤßten Leiden zu erdulden. 

Während der Zeit, daß dieſes vorging, mußte 
man im Blond’fchen Haufe noch) Fein Wort, und 
die Vorſehung kehrte auch das Geruͤcht, welches, 
wie Miltons Ungeheuer, die Suͤnde, in ſeiner 
grauſenvollen Nacht daher eilte, auf, feinem Wege 
um. Es floh vor einem warmen erquickenden 
Sonnenſtrahl; am Y...nifchen Hofe kehrte der 
Allmaͤchtige Alles zum Beſten. 
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Koller und ſein Hofprediger, Adramelech 
Schleicher, hatten ihr Beſtes gethan, um den 
Doktor auf den Scheiterhaufen zu bringen. Das 
ſchreckliche Todesurtheil war im Tempel der Ge— 
rechtigkeit geſchmiedet worden, und es fehlte weis, 
ter Nichts, als die Unterſchrift des Herzogs, der: 
noch von dem Allen kein Wort wußte; einer von 
den Miniſtern hatte es in Händen, um es dent 

Fuͤrſten zur Unterfchrift vorzulegen, Die Gute: 
gefinnten blieben bei diefer Conferenz zuruͤck, die 
Geſtimmten aber kamen Te ſebten ſich an — 
Ort. 


Jetzt trug man die Sache dem Herzog vor, 
man gab ihr die Farbe, welche man für die wirk⸗ 
ſamſte hielt. Der Fuͤrſt hoͤrte Alles an, und 
fragte: wo find denn die Andern, und vorzüge 
lich Zalig? man glaubte die feyen unnöthig, denn. 
die mehreften Stimmen feyen für dad Todesurs 
theil; des Herzogs Stirn woölfte fih und er 
fagte: in diefem Fall gelten die meiften Stim— 
men nicht, fondern die einzige Stimme der Men— 
ſchen liebe; laßt fie Alle rufen, und daß bei 
Strafe der Caffation Keiner ausbleibe. Man 
tief fie, fie kamen und fegten fich. 


Herzog. Hier ift ein Todesurtheil über ei⸗ 
nen Zauberer gefprochen worden. Hat Jemand 


von Ihnen, meine Herren! Etwa zum Beſten 
ded armen Sünders vorzutragen? 

Zalig. Sch Fann ihn nicht verdammen, denn 
ich Habe feinen Heller von Kollers Gelde bes 
- fommen. 

Der Herzog fehaute mit großen Augen ums 
her, und fagte: Was? — wie ift das? 

Zalig. Die Sache verhält fich fo, Shro 
Durchtlaucht! Theobald hat ſich der. fehrecklichen 
Schwärmerei des Kollerd und feiner Anhänger 
muthig widerfeßt, dafiir hat man ihn der Zau— 
berei befchuldigt, bei Waffer und Brod in Ketten 
und’ Banden gelegt, und fo nun ein ganzed Jahr 
ſchmachten laſſen. 

Herzog. Wo find denn die Protokolle, ich 
will · ſie ſelbſt einſehen! 

Zalig laͤchelte und ſagte: die werden wun— 
derbarlich ausſehen; man hat mehr als funfzig 
Kollerianer verhoͤrt, ſie haben alle Eide geſchwo— 
ren und behauptet, den Theobald in Geſtalt ei— 
ned Geißbocks, eines Hundes, eines Wehrwolfs, 
und was weiß ich, in welchen Geſtalten, des 
Nachts herumwandern geſehen zu haben; dage— 
gen hat man den armen Doktor ſo wenig als 
feinen Anwald verhoͤrt, man hat ſich wohl ges 
hütet zu verzeichnen, was er zu feiner Entfchuls 
digung vorbringen Fann. 
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Herzog. Dabei erſtarrt Einem das Blut; 
warum hat ſich aber der arme Mann nicht an 
mich gewendet? 

Zalig: Das iſt a —— es war 
aber eine ſilberne und goldne Mauer um Ihro 
Durchlaucht her. 

Die Miniſter. Herr von Zaug! Sie werden 
da Etwas zu beweiſen bekommen. 


Zalig ſahe ſich muthig um und ſagte: Wol— 


len Sie, daß ich den Moſes Heidel kommen ie 
Alle verftummten. 
Herzog. Im Augenblick fehice man "eine 


Staffette ab, und. gebe Ordre, daß der arme 


Doktor ohne weiteres Verhoͤr, ohne irgend eini⸗ 
gen Anſtand, aufs Ehrenvolleſte aus ſeiner Ge— 
fangenſchaft befreit, und ihm, was er verlangt, 
zur Schadloshaltung erftattet werde, Sie aber, 
Zalig! empfangen hier von mir die Vollmacht, 
gegen alle Die ungerechten Nichter eine Inquifie 
tion niederzufeßen, und auf Puͤnktlichſte zu one 
fahren. 

Damit zerriß er das Zodesurtfeil und sing 
fort, 

u. .©0 eingreifend — * Zen nicht * 
mer; ſein Fehler war allzugroße Guͤte; er hatte 
oft Todesurtheile und andere Sachen unterſchrie— 
ben, ohne ſie vorher geleſen zu haben, und dies 
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hatte die Miniſter zreiſt gemacht, ſo Etwas zu 
wagen. Zalig freute ſich von Herzen uͤber den 
Ausgang dieſer Sache. Er ſchrieb ſogleich den 
ganzen Verlauf an ſeinen Freund Boſius; dieſer 
nahm Ertrapoft, und eilte zu Theobald, zugleich 
fehiefte er auch einen Expreffen ab, der. Herrn 


Blond und, Emilien die frohe Nachricht übers 


Bringen mußte, | 
Der Doktor empfing die Nachricht von feis 
ner nahen Befreiung ‚ wie leicht zu denken iff, 


mit hoher Freude; er umarmte feinen Freund 


und weinte laut; jegt dankten Beide zufammen 
Gott. | — 
Den folgenden Tag kam Stafette anz 
Bofius war noch in der Hauptftadt, und gerade 
bei dem Gefangenen, ald ein Sefretair hereintrat, 
und dem Doktor anfündigte, er ſey frei, der 
Herzog habe ihm Gnade widerfahren laſſ en; zu⸗ 


| gleich ſchloß ihm der Buͤttel die Feſſel los. Theo⸗ 


bald laͤchelte und ſagte: Sagen Sie dem Praͤ⸗ 
fidenten, daß ich auf folche Weiſe nicht aus dem 
Gefaͤngniß ginge, ſondern auf die Art, wie es 
der Herzog befohlen habe. Boſius fuͤgte Dinzu; 
ich gehe mit zu dem Praͤſidenten. ge 

e "Der Präfident. wollte fich nicht ſprechen laſ⸗ 
fen ‚ aber Bofius verftand die Sache, beffer; er 
ließ ihm ſagen, daß er Se. Excellenz gerade jetzt 
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fprechen müffe, oder es wiirde auf eine unan= 
genehme Weiſe gefchehenz ſogleich wurde er 
vorgelaffen. | 

Prafident. Was wollen Sie, daß Sie fo 
ungejtüm find? 

Boſius. Em, Excellenz Höflichft erfuchen, mit 
zum Gefangenen zu gehen, um ihn mit eigner 
Hand aus dem Gefängniß zu führen, 

Präfident. Was? — ih will Ihn zu ihm 
feßen Yaffenz jest Fommt der Herenmeifter noch 
nicht weg; geh Johann, ſag' dem vuͤttel, er fon 
ihn wieder feſtſchließen. 

Boſius. Ihro Excellenz! das wird deſto bef= 
ſer ſeyn; ſo werden Sie ihn auch eigenhaͤndig 
wieder losſchließen muͤſſen; das iſt noch ehren 
voller, Kennen Sie die Hand? 

Nun zeigte er ihm den Brief vom Minifter, 
und las ihn vor, Dies that die verlangte Wire 
kung; der Prafident wurde blaß, fing an zu 
zittern und fagte: dad wußte ich nicht, ich will 
mitgehen, und den Doftor herausfuͤhren. 

Dies geſchah; der Prafident führte ihn 
felbft über die Straße zum Gaſthof; er wollte 
ihm ein Geſchenk an Gelde machen, auch fehickte 
er Wein hin. Iheobald nahm aber von dem 
Allen Nichts; verlangte auch Nichts weiter zur 
Schadloshaltung,, ald daß die Regierung im 
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ganzen Sande auf allen Kanzeln möchte publis 
ziren laffen, wie man ihn vollfommen unfchule 
dig befunden habez died wurde ihm ohne Anz 
ftand bewilligt; er reifte alfo mit feinem Freunde 
Boſius zu Herren Blond, feinem Schwiegervater, 
und zu feiner Frau und Kindern. Hier wurde 
er empfangen, wie man fich leicht vorftellen 
Fannz feine Gattin fand er aber fo abgezehrt 
und lungenfüchtig, daß er vorausfah, er werde 
fie nicht mehr lange behalten; dies erweckte wies 
der eine neue Schwermuth in feiner Seele, daß 
er fich doch nicht recht freuen Fonnte, Indeſ— 
fen wars ihm doch immer lieber, in die Hande 
Gottes zu fallen, ald in die Hände der Menfchen. 


Drittes Capitel 


Man follte denken, Koller und fein ſchwarzer 
Mitgehülfe wären nun der ſtrengſten Gerechtig— 
Feit in die Hände gefallen, allein nichtd weniger 
ald das; da Theobald als Chrift dachte, und 
dad Gebot: Raͤchet euch felber nicht, ‚meine Lie— 
ben! beobachtete, fo gefchah weiter nichts; die 
Sache blieb liegen, und Schleicher wurde noch 
ſogar um diefe Zeit koͤnigl. X..... Wi: Con⸗ 
ſiſtorialrath. 
Theob. II. B. 4 


ee. Bay. 


Hier aber müffen wir ein Wort zu feiner Zeit 
jagen, Iheobald rächte ſich nicht, die Gerechtig- 
Feit auch nicht, und Gott eben fo wenig: Koller 
lebte glücklich, frarb fehleunig aus feinem Wohl- 
ftande weg, und Fam in die andere Welt, ohne zu 
wiffen wie; Schleicher lebte viel länger, häufte 
eine Lift auf die andere, wurde bettelarm, und 
immer verfrocfter, fo daß er kurz vor feinem 
SHinfcheiden noch zwei fehr ehrwirdige Männer 
auf eine abfcheuliche Art betrogz nun zehrte er 
langfam aus, führte herrliche Reden auf feinem 
Todbette von der nahen Geligkeit, deren er fich 
ganz verfichert hielt, und frarb, dem Anfehen 
nach, wie ein Heiliger. Was Fann man nun 
aud dem erbaulichen Ende fo vieler Menfchen 
Schließen? — Nichts, wenn. c8 nicht mit dem 
Leben parallel geht. 

Allerhand phyſiſche Urfachen, fogar ein ho— 
her Grad der Verſtockung, wie dies der Fall bei 
Schleichern, und bei ſo manchem Uebelthaͤter, 
der auf dem Blutgeruͤſte ſtirbt, iſt, koͤnnen mit 
lachendem Munde ſterben laſſen. 

Theobald blieb in dem Landſtaͤdtchen, in 
welchem ſein Schwiegervater Beamter war, und 
fing daſelbſt an zu praktiziren; dad Amthaus 
war fuͤr Beide groß genug, mithin konnte er 
hier, wie er glaubte, beſſer fortfommen, als zu 
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Bornhauſen; allein Alles war gleichſam Unſegen, 
was er anfing; feine Gattin blieb immer kraͤnk— 
lich, fie Fonnte alfo ihrer Haushaltung nicht ges 
hoͤrig vorftehen, und er felbft, ob er wohl nichts 
weniger ald ein Verfehwender war, verftand doc) 
nicht, wie man Geld beifammen halten und ers 
fparen müffez er verthat nichts Unnöthiges, vers 
diente auch noch ziemlich viel, allein er. gab, freis 
lich im Glauben und Vertrauen auf Gott, viele 
Almofen, und befuchte die armer Kranfen vor- 
züglicher, ald die reichen. Died verdroß dann 
diefe, fiir jene bezahlte er noch fogar die Arznei; 
endlich verftand er auch die fo ergiebige Geldquelle 
der Aerzte, die feine Charlatanerie, nicht, ohne 
welche der Arzt Nichts vor fich bringr, mithin 
gerieth er auch hier wieder immer tiefer in Schul— 
den, und mit ihnen in Verachtung, 

Leute, die nichts von der Ehre verftchen, 
wollen immer behaupten, dad Geld mache einen 
Mann nicht ehrenhaft, allein die Erfahrung lehrt 
gerade dad Gegentheils habt Geld, und feyd 
Schurken, fo werdet ihr allgemein geehrt werden, 
und habt Schulden, feyd aber redlich, fo werdet 
ihr Schande haben. Das Geld ſchminkt die 
Suͤnde zur Heiligen, und Schulden hängen der 
Tugend die Larve einer Turie vors Geficht, 

Nirgends herrſcht diefe Gefinnnng in fo ho— 
4* 


hem Grade, als in Handelsorten, da iſt's noch 
nicht einmal genug, Geld zu befißen, fondern 
man muß noch dazu Kaufmann feyn. Der 
Holländer ſchaͤtzt ſeinen Bürgermeifter in Amſter— 
dam, der doch nur Kaufmann ift, höher als 
einen König. Der vorige König in Preußen*) 
war einmal, ich weiß nicht bei welcher Gelegen= 
heit, in Amfterdam, und befam freilich viele Anz 
fehauer. Als er einmal über die Gaffe ging, fo 
ftand ein Amfterdamer Bürger an der Thür, 
und mit Verwunderung fagte er zu feinem Nach— 
bar: Der König giebt fich ein Anfehen, gerade 
ald wenn er Bürgermeifter von Amfterdam wäre, 
Gedruͤckt und Fiimmerlich verlebte Theobald 
viele Jahre; feine Schwiegereltern, wie fehr recht= 
fchaffene Leute fie auch waren, fingen aud) all— 
mählig an, ein Mißtrauen in ihn zu feßen, fo 
daß alle Stuͤtzen hinfielen; indeffen koͤnnte man 
doch nicht fagen, daß ed ihm je am Nothigen 
gemangelt habe, fein feſtes Vertrauen auf die 
Borfehung blieb in fo weit nicht unbelohntz auch 
war er fleißig, vedlich, treu in feinem Beruf, 
und duldete Alles mit Sanftmuth, was ihm wi- 
derfuhr. Während diefer Zeit trug ſich aber 
Mancherlei zu, was ich, ald zu meinem Zweck 
gehörig, nicht verſchweigen darf. 
*) Friedrich der Große. 
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Das Staͤdtchen, in weldem Blond und 
Theobald wohnten, hieß Portheim, oder ich finde 
vielmehr für dienlich, ihm jegt diefen Namen zu 
geben; auch hier fanden fich viele brave, Fromme 
und rechtfehaffene Chriften, denen es um ihre 
wahre Gluͤckſeligkeit ernftlich zu thun war; allein, 
wie es denn immer zu gehen pflegt, auch viele 
Pharifaer, die immer der wahren Gottfeligfeit 
ein Schandfleck find, und ihe mehr fhaden, 
als öffentliche Feinde, Hier fand Theobald alfo 
wiederum feine Roth; fein aufßerer Anftrich, feine 
Sprache und fein ganzes Betragen war pietiftifch, 
und doc) feine Lebensart freier, nicht fo einfam 
und eingezogen, denn er ſetzte den ganzen Werth 
der Religion auf die Früchte des Baumd und 
nicht auf die Blätter und Blüthenz daher 
fahen ihn die ſtrengen, und vorzüglich die Pha— 
rifger, fiir einen Mann an, der auf beiden Ads 
feln trüge, feinen’ fejten Charakter habe, weder 
Falt noch warm fey, und alfo verdiene, ausges 
Ichloffen zu werden; dazu gaben fie ſich denn 
auch alle erfinnliche Mühez fie waren nicht da= 
mit zufrieden, ihn felbft nicht ald Arzt zu brau= 
chen, fondern fie brachten ihm auch mit ſchein— 
heiligem Bedauern bei Andern um den Kredit, 
den er noch hatte, 

Es iſt doch Schade um den Doktor Theo- 
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„‚bald, der Mann hat wirklich einen guten Anz 
„fang im Chriſtenthum gehabt, aber, lieber 
„Bott! die Weltliebe, die verführerifche De— 
„lila! — und dann verfteht er doc) auch nicht 
„viel, er hat nicht genug fudirt, und giebt ſich 
‚auch bei den SKranfen nicht Mühe genug!’ 
So redeten diefe heuchleriſchen Nachahmer 
Jeſu, des Jeſus, der noch am Kreuze für feine 
Mörder bat, aber jene Menfchenklaffe mit dem 
Titel der Schlangenbrut belegte. 

Theobald hatte bei allem feinem Befkreben 
nach einem vollfommenen hriftlihen Wandel 
einen ziemlich ftarfen Hang zur fchönen Lite— 
ratur, in fofern fie ſich mit feinen Grundfägen 
vertragen konnte; er lad daher die fehönften 
Schriften der Engländer und der Teutfchen, er 
hatte auch ſelbſt Genie, Etwas zu fehreiben und 
zu dichten, doch getraute er fich nicht, feine 
Sachen drucken zu laffen, denn er befürchtete 
mit Necht, daß ed ihm nicht gelingen würde, 
ein berühmter Schriftiteller zu werden, Indeſ— 
jen hatte er doch Eines und dad Andere gefchrie= 
ben, das nur blos da lag, um zu feiner. Zeit 
wieder zerriffen zu werden. 

Nun trug fichd einmal zu, daß ein Bei, 
fer Finanzrath Bokey, ein großer Schöngeift, 
und zwar im beiten Sinn, ein ganz vortreffe 
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licher Mann von Verſtand und Herzen, ſeinen 
Schwiegervater, den Amtmann Blond, beſuchte. 
In ſeiner Jugend war er ſo gut wie Theobald 
ein Schwaͤrmer geweſen, ſpaͤter als Juͤngling 
war er viel gereiſt, ſein Schickſal fuͤhrte ihn zu 
ſeinem Ungluͤck nach Genf und Ferney, dort 
ſcheiterte er an ſeinem Glauben, und wurde foͤrm— 
licher Deiſt, aber darum nicht ein Spoͤtter, ein 
Veraͤchter Jeſu; dabei aber blieb. er hoͤchſtwohl⸗ 
thätig, geſchaͤftig zu allem Guten, und aͤußerſt 
freundfchaftlich, einnehmend und liebreich. 

So wie nun diefe Art Menfchen ihren Ge— 
ſchmack gebildet haben, fo Fonnen fie auch in der 
ganzen Welt Gottes nichts Alltägliches dulden ; wo 
fie aber Geniefunfen entdecken, da jubiliven, herzen 
und Füffen fie. - Died fand nun auch hier ftattz 
Bofey fand den braven, rechtfchaffenen Blond 
unausftehlich, hingegen Fam ihm Theobald aus 
ßerſt wichtig vorz gegen diefen bezeugte ex fich 
unauöfprechlich freundlich, daß Iheobald daruͤber 
in die Außerfte Freude -gerieth, und den Herrn 
Finanzrath ald einen Engel anfah, den ihm Gott 
zum Troſte gefandt habe, 

Was ift natürlicher, als dieſes Betragen 
Theobalds? er war ein Mann, der. beftändig 
mit den Menfchen hatte Fampfen muͤſſen; noch 
hatte er das Vergnügen des freundfchaflichen Um—⸗ 
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gangs wenig genoſſen, er. war arm und verach— 
tet, gebeugt und niedergedrücft, und nun zeigte 
fih ihm ein großer vornehmer und berühmter 
MWeltmann nicht blos ald Freund, fondern als 
warmer Derehrer feiner Talente, der ihn zu 
großen Dingen, zu wichtigen Unternehmungen 
fürd gemeine Befte aufmunterte; es war alfo 
Fein Wunder, daß er ſich mit warmer Liebe an 
divfen Mann anfnüpfte, ihm feine Auffäge vor— 
lad, und fich freute, wenn ihn diefer große Ken— 
ner lobte. Bokey ließ auch wirklich ein Bände 
chen von Theobalds Auffagen drucken, welde 
ihm ungemeinen Beifall in der * erworben 
haben. 

Dieſes Verhaͤltniß machte indeſſen mit un— 
ſerm Doktor als Arzt und Praktikus gleichſam 
das Garaus; denn die ganze Menge der Chri— 
ſten und Phariſaͤer fielen nun mit geſammter 
Hand uͤber ihn her, und urtheilten, er ſey nun 
gar ein Freigeiſt geworden, denn er habe freunde 
fehaftlihen Umgang mit dem Rath Bokey, ftche 
mit ihm in Verbindung, dazır ließe er auch, fo 
wie Andere feines Gleichen, poetifche Sachen 
drucken, welche die jungen Leute zu Grunde rich— 
teten; er fey ein abfeheulicher, gefährlicher Menfch 
u. ſ. w. Da half nun feine Entfchuldigung : 
daß er mit Bokey wohl Freundſchaft halten 
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Fönne, ohne in den Neligiondgrundfäßen 
mit ihm uͤbereinzuſtimmen; daß ja alle Rezen— 
fenien, bei allem Lobe feiner Schriften, ihn noch 
immer des Pietiömus, der Schwärmerei, mithin 
allzuvieler AUnhänglichfeit an diefe Parthei be= 
fihuldigten, und was er weiter zu feiner Ver— 
theidigung vorbrachtes Alles war fehlechterdings 
vergeblich. 

Wäre Doktor Iheobald ein reicher Mann 
gewefen, oder hätte er nur wenigftend Feine 
Schulden gehabt, fo hätte doch der Haß ihm nicht 
fo fehr gefchadet, allein dad war das Allerbe= 
trübtefte; bei allem Druck und bei aller Ver— 
Tolgung wirften noch die Schulden mit, und 
diefe haben die fürchterliche Eigenfchaft, auf Al— 
les ein ſchiefes nachtheiliges Licht zu werfen, 
und den rechtfehaffenften, wohlthätigften Mann 
verhaßt zu machen. Großer Menfchenvater! be— 
wahre die, die dich lieben, vor Schulden, Lieber 
franf, lieber auf alle Weife elend, ald Schulden 
haben, vorzuͤglich wenn die Gläubiger Kaufe 
leute find! 

Theobald hatte wenig mehr zu thun, er 
nährte fich alfo mit Bücherfchreiben, und da 
ward fein größted Gluͤck, daß die Buchhändler 
feinen Zuftand nicht erfuhren, denn wenn ihm 
diefe eiöfalte Klaffe von Kaufleuten auch noch 


über den Hald gefommen wäre, fo hätte ers vol= 
lends nicht ausgehalten. Bokey, fo warm er 
auch anfänglich war, fo Falt wurde er ‚gegen 
Theobald, und das vorzüglich, aus der Urfache, 
weil fich Seßterer von feiner Thorheit, ans Evans. 
gelium von Jeſu Chrifto zu glauben, durchaus 
und. fehlechterdingd nicht wollte, befreien Laffen, 
Er erklärte nun frei und vffentlich: der Doftor 
fey doch nur ein mittelmäßiger Kopf, es werde 
nie etwas Nechtes aud ibm, und gab ihn endlich, 
ganz auf, 
Nicht weit von. dem Städtchen Dortheim: 
liegt ein Bauerhof, Schweinberg genannt, auf 
einem fehr angenehmen Hügel, von welchem man. 
eine unausfprechlich ſchoͤne Ausficht in die ums 
liegende Gegend hat; hieher wanderte Doftor 
Theobald oͤfters, um feinen Gram und feine 
Schwermuth in der Einfamfeit und im Schooß 
der unentweihten Mutter Natur auf eine Furze 
Zeit zu vergeffen,  Indeffen fand er auch ‚hier 
die traurigften Wirfungen der Schwärmerei, und 
weil er endlich bei der Sache zum Beften gewirkt 
hat, fie alfo mit zu feiner Lebensgeſchichte gehört, 
fo muß ich fie auch umftändlich erzählen, bez 
fonderd da fie abermald viel Lehrreiches fuͤr meine 
Leſer von allerhand Gattung in fich enthält. 
Der Schweinberg ift ein ziemlich großes 
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Bauergut mit einer einzelnen. Familie, Der 
Erbe deffelben war ein launiger unanfehnlicher 
Kerl, der in allen feinen Gefchäften langſam, 
unthätig, und uͤberhaupt in allen Dingen ganz 
ohne Gefühl warz er hieß Hand. Selbſt hatte 
er feinen Trieb zu. heirathen, er hielt mit feiner 
alten Mutter Haus, die ihn dann endlich durch 
vieled Zureden dahin brachte, daß er in feinem 
vierzigften Jahre ein 17jähriged Mädchen heira= 
then mußte. Diefes Mädchen war bildfehön, und 
hieß Katharine,  Diefe Verbindung war, wie 
man leicht denfen Fann, nicht auf Neigung, fon= 
dern auf Verforgung gegründet. Katharine liebte 
ihren Mann nie, aber fie hatte doch nun ihr 
Brod auf lebenslang, und Hand liebte auch feine 
Katharine nicht, denn dazu hatte er nicht Empfin— 
dung genug, doch war er zufrieden, denn er hatte 
doch nun eine Haushälterin, Indeſſen lebten 
doch beide Leutchen fehr vergniigt zufammen, und 
durch die Laͤnge der Zeit entjtand endlich eine 
Neigung oder Treundfchaft, welche die Liebe ziem— 
Vichermaßen erſetzte. Hand zeugte auch mit feis 
ner Katharine zwei Kinder, einen Sohn und eine 
Tochter; der Sohn artete dem Vater in vielen 
Stuͤcken nach, und die Tochter der Mutter; Beide 
wurden in ihrer Einfamfeit ziemlich gut und un= 
ſchuldig erzogen, fie waren in der That liebens⸗ 
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wiürdige Kinder der Natur; vorzüglich befaß das 
Mädchen eine fo blühende Schönheit, und ein 
fo fanfted gute Herz, ald man ed nur winfchen 
konnte; es hieß Lieschen. Dies war die hause 
liche Befchaffenheit der Schweinberger Familie, 

Frau Katharine hatte fehr viele Empfindung, 
viel Feuer und Geiftz die Einfamfeit, gute Pre— 
diger und häusliche Zufälle ffimmten ihre ganze 
Seele zur Religion; fie wurde früh eine gute 
Ehriftin, und blieb es auch bis an ihr Ende, ob 
fich gleich, freilich aud guter Meinung, unges 
heure Thorheiten und ihre Folgen, Unglück und 
Truͤbſal, in ihr wohlthätiges Leben einflochten, 
das hellglänzende Licht verdunfelten, und dem 
Chriſtenthume in ihrer ganzen Eu ſehr 
viel ſchadeten. 

Anfaͤnglich hatte Katharine keihe Verbindung 
mit irgend einer andern Neligionsparthei, außer 
ihrer angebornen, der reformirten; nun fand fich 
aber nach und nad) ein Herinhuter Miffionair 
bei ihr ein; diefer entffammte ihre Seele mit fo 
vieler enthufiaftifcher Liebe zum Exlöfer, und bes 
freute ihren Lebensweg mit fo vielen Kofen, daß 
fie wie trunfen taumelte, herumreifte, Schwe— 
jterbefuche machte, und fo ihr Hausweſen und 
ihren Beruf ziemlich verfäumte, Hans war ein 
guter Mann, er ahndete das nicht, und wenn 
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ſeine Frau nicht zu Hauſe war, verrichtete er 
ganz langſam und gemaͤchlich ſeine und ſeiner 
Frau Geſchaͤfte mit einander. 

Waͤhrend dieſer ihrer Lebensperiode trat der 
im erſten Bande dieſer Geſchichte ſchon bekannt— 
gewordene Pollin wieder auf den Schauplatz; 
er fing auch in dortigen Gegenden an, ſein fana— 
tiſches Evangelium mit dem Bauchkneipen ge— 
paart, zu predigen. Katharine hoͤrte von dieſem 
Manne, das war genug, ſie zu einer Reiſe von 
etlichen Stunden zu bewegen, und ihn zu be— 
ſuchen. 
Pollin war aͤußerſt einnehmend, und ſein 
ſchwaͤrmeriſcher Geiſt im Umgang ſo verfuͤhreriſch 
und ſo taͤuſchend, daß Katharine gleich bei dem 


erſten Beſuche ganz bezaubert wurde. Die Grund— 


ſaͤtze dieſes Mannes waren aber nun den Herren— 
hutiſchen ganz entgegen; bei ihm kams auf 
Selbſtverlaͤugnung, ein höchſt ſtrenges myſtiſches 
Leben, und weniger auf ſuͤße Empfindungen an; 
fein Begriff vom Glauben lautete ganz ans 
der, ald der Zinzendorfifche, und feine Träume 
vom taufendjährigen Neich waren zugleich fo Au= 
ßerſt romantifch und anziehend, daß es wenig 


gefehlt hätte, Katharine wäre vom Berftande ges 


fommen; fie wurde alfo eine vollfommene Anz 
hängerin vom Pollin, und der Herrenhutismus 
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verband fich bei ihr mit dem Myſticismus. Nicht 
mehr fo Teichtfinnig ald vorher, und doch auch 
nicht fo finfter und fehwerfällig als die Myſtiker, 
war fie eine angenehme, liebenswuͤrdige, brave 
Frau, die in die Wohlthätigkeit und Recht— 
fchaffenheit die Erfüllung ihrer Religionspflichten 
ſetzte. 

Pollin war indeſſen nicht gar lange Katha— 
rinens Fuͤhrer, denn es entſtand in der Graf— 
ſchaft M... zu A... eine ſehr merkwuͤrdige 
Geſellſchaft, an die ſie ſich ganz und auf immer 
anknuͤpfte *), 

Ein gewiſſer von der Herrnhutiſchen Ge⸗ 
meinde ausgegangener Geiſtlicher, Namens Dron— 
heim, kam mit ſeinem einzigen Soͤhnchen von 
3 Jahren zu A... an; feine Frau war todt, 
und er naͤhrte ſich mit Uhrmachen, Schreiben, 
Rechnen, Unterricht der Kinder u. ſ. w. Dron— 
heim gab ſich bei einem braven frommen Hand— 
werksmann mit feinem Kinde in Koſt und Hauss 
miethe, und arbeitete, was ihm vor die Hand 
kam, um fich zu nähren, Hier fammelte er fich 
einen großen Anhang, obgleich fein ganzes er 
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*) Sch bitte meine Leſer mir zu verzeihen, daß ich bei 
dieſer dem Anſchen nach unwichtigen Geſchichte fo 
umſtaͤndlich bin, ſie iſt ungemein lehrreich, und zu 
dem Zweck ſchreibe ich mehr, als zum Ergoͤtzen. 
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tragen nichtd Anziehendes hatte, und feine Reden 
und fein Betragen fo Findifch, laͤppiſch und af— 
feftirt waren, daß es mich efelt, wenn ich mic) 


noch der Stunde erinnere, die ich im feiner Ges 


genwart gewefen bin.  Deffen ungeachtet war 
doch fein Syſtem noch das befte, das ich außer 
dem einzig wahren Fennen gelernt habe, Jeſus 
und fein Evangelium galt ihm Alles; thue was 
darinnen fteht, weiter wußte er von. Nichts. 
Nur die Urt, fi zu diefem Thun und Glau— 
ben gefchicft zu machen, hatte wieder ihr Bes 
fonderes; wöchentlich einmal, und zwar Sam— 
ſtags Abends nach dem Effen, verfammelten fich 
alle feine Anhänger im Haufe feined Hauswirths; 
dann wurden einzelne Strophen aus den: fehön- 
ſten und erbaulichiten Liedern gefungen, und die 
Zither dazu gefpieltz’ darnach war Alles ftill, 
‚Einer oder der Andere las einen Spruch aus 
dem Evangelium fehr langſam und bedächtlidh ; 
Feder dachte dariiber nach, und fagte dann feine 
Meinung, dann freute man fich untereinander, 


ſang wieder, umarmte ſich bruͤderlich, ſchwur ſich 


‚ewige Liebe und Treue, und verband ſich zur 
Wohlthaͤtigkeit gegen Jedermann, und fo hoch 
begeiftert, mit Kraft angethan, ging man wies 
der auseinander. 0 

Wahrlich! nie ift wohl eine Verbriderung 
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reiner, edler und chriſtlichwirkſamer geweſen, 
als dieſe Dronheimiſche Gemeinſchaft, wie ſie 
ſich ſelbſt nannte. Als ich ſie kennen lernte, 
beſtand ſie wenigſtens aus 800 Seelen, Vorneh— 
nehmen und Geringen, maͤnnlichen und weib— 
lichen Geſchlechts, die Alle zuſammen in immer— 
waͤhrender ſanfter Freude ihren Lebensweg forte 
pilgerten, ſich innig liebten, und der Religion 
ihres Herrn und Meiſters Ehre machten; das 
mußte Jeder, auch der allerroheſte und wildeſte 
Menſch, geſtehen. 

Es war natuͤrlich, daß Katharine ſich ganz 
an dieſe Leute anſchloß, ob ſie gleich acht Stun— 
den von U... entfernt wohnte. Das Einzige, 
was mir und Andern an ihnen miffiel, war, 
daß fie gern beifammenfaßen, und gefellfchaft- 
lih mit einander fpeiftenz dadurch fielen fie 
Manchem ihrer armen Mitglieder befchwerlich. 
So gingd denn auch auf dem Schweinberger 
Hofez oft Famen Befuche von 20 bid 30 Pers 
fonen dahin, die dad Vermögen des Haufe aufs 
zehrten; das Alles ließ ſich aber Katharine nicht 
anfechten, im Gegentheil machte es ihr Freude; 
und wenn der Beſuch vorbei war, ſo plagte ſie 
ſich und ſparte deſto mehr, wo und wie ſie nur 
konnte. Hans wurde freilich durch alle dieſe 
Empfindung, Ruͤhrung und Bewegung feiner 
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Frau und ihrer Freunde nicht gerührt; er blich 
eisfalt, aber er ließ ed doch gehen, und legte 
ihre nicht das geringfte Hinderniß in den Weg. 
Nach und nach Fam er gar fo weit, daß er das 
Aeußere mit machte, ein Verschen mit fang, 
feufzete, wenn die Andern feufzeten, auch wohl 
füßte, und ſich Füffen ließ, fo wie uͤberhaupt 
die Glieder der Kirche ihr Außeres ah opera⸗ 
tum mitmachen. 


Viertes Capitel 


—R wurden Katharinens beide Kinder groß 
und ganz nach den Sitten und Gebraͤuchen der 
Dronheimiſchen Gemeinſchaft gebildet; Lieschen 
ging ſchon in ihr ſiebenzehntes Jahr, und zog 
durch ihre ausnehmende Schönheit und ſanftes 
ofen aller Augen auf fich, fie lebte in aller 
Unfchuld und wußte noch nicht was Liebe war, 

Nun hielt fich in dafigen Gegenden ein ledi— 
ger aber ſchon bejahrter Siamoisweber auf, der 
in. ‚einer Manufaktur für Lohn arbeitete, und 
Habicht hieß. Dieſer Menfch war Furz, gefeht, 
blaß und hager, mit pechfchwarzen Haaren, breiz 
tem. und plattem Geficht, und Überhaupt nicht 
angenehm im Umgang, denn er war ſchmeichelnd, 
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tändelnd,  eigenfinnig, ſtolz und jähzernig, ſonſt 
aber in allem Betracht redlich, ehrlich und got⸗ 
tesfuͤrchtig; doch er gab ſich alle nur erſinnliche 
Muͤhe, ſeine Leidenſchaften zu bekaͤmpfen; jeden 
Morgen machte er ſich neue Vorſaͤtze, und jeden 
Abend hatte er fie nicht befolgt; bald herrſchte 
die Kefigion, bald die Sinnlichkeit, Dies machte 
eben, daß Tedermann von ihm fagte, "er habe 
gar Feinen Charakter, ob er ſchon dem ungeach— 
tet ein fittfamer, treuer, guter Menſch, nur uns 
leidlich und ‚unangenehm war, 

Diefer Habicht hatte erſt die Waffen, fein 
Temperament zu befämpfen, bei den Myftifern, 
und hernach bei den‘ Herrenhutern geſucht z; end⸗ 
lich gerieth er denn auch in die Dronheimiſche 
Gemeinſchaft, und wurde alſo dadurch mit der 
Katharine auf dem Schweinberg verſchwiſtert. 
Da er hun ohnehin in ihrer Nachbarſchaft lebte, 
und Feine Haushaltung hatte,‘ fo befchloß er, bei 
ihr Koͤſt und Quartier zu nehmen, um ſich we⸗ 
nigſtens uͤber Tifche, und gen und Abends 
mit ihr erbauen zu Fünnen. FI 

Wenn man diefen lan feiner eiiiftigen 
Lebensart fo obenhin anfieht, fo findet man nicht 
das getingſte Anſtoͤßige in demſelben, im Gegen- 

theil glaubt man zuverſichtlich, Habicht habe ei⸗ 
onen klugen und vernuͤnftigen Einfall gehabt, und 
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doch war er die — * zu vielerlei Elend 
und Sammer, 

Katharine ergriff Sabichte Vorſchlag mit 
beiden Händen, denn fie dachte, Habicht ift 
fromm, mein Mann nicht, ich befomme alfo 
dod) einen Freund und Begleiter auf meinem 
Wege zum Himmel; Habicht ift wohlhabend, 
er hat fich etliche hundert Thaler Geld geſpart, 
er bezahlt mir Koſt und Quartier, und fo er= 
werbe ich mir jährlich auch ein ſchoͤnes Stüd 
baares Geld, dad mir gut thun Fann, und ende 
lich wer weiß, was ſich fügen kann? er ift nicht 
nur gottesfürchtig, fondern auch ein guter Hause 
halter, 

Auch in diefem Blick in die Zukunft, wenn 
man den letzten Punkt ausnimmt, lag nichts 
Tadelhaftes, allein eben dies letzte war die Klippe, 
woran nach und nach Alles ſcheiterte; 

| Vermifche nie Gott und die Welt, 
Weil diefes nicht zufammendält. 
fingt ein alter Dichter, und er hat recht. 

Kurz! Habicht zog zu der Katharine auf 
den Echweinberg, und fie machten ihren Con— 
trakt nad) dem Plane, den ich fo eben angezeigt 
Habe. Ein oder zwei Jahre ging’ das fo fort, 
während der Zeit wurde die Heirath zwifchen 
ihm und Lieschen befchloffen und ausgeführt, 
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als er nahe bei funfzig und die Braut nahe bei 
zwanzig war. Jedermann ſchuͤttelte den Kopf 
uͤber dieſe unſchickliche Verbindung, nur Katha— 
rine, Habicht und die Braut ſchuͤttelten ihn nicht, 
und Hans ſchwieg ſtill dazu. Lieschen wußte 
noch nicht, was Liebe war, ihr wars recht, daß 
ſie einen Mann bekam, uͤbrigent war fie une 
ſchuldig wie ein Kind, | | 


Kaum war die Hochzeit volfgogen, fo ent⸗ 
ftanden allmählig Irrungen zwifchen Schwieger⸗ 
eltern und Schwiegerſohn uͤber das Mein und 
Dein; in guter Zuverſicht auf Habichts Gottes— 
furcht hatte man daran nicht gedacht, aber es 
fand ſich nach und nach von ſelbſt; es ging hier 
abermal, wie ich ſo oft in dieſem Werke be— 
merkt habe: die ſuͤßen Empfindungen verloͤſchen 
nach der Heirath, und die Lebensbeduͤrfniſſe tre— 
ten an ihre Stelle. Die große Wahrheit, der 
Menſch lebt von einem jeglichen Wort, dad aus 
dem Munde Gottes geht, iſt cine von den letz— 
ten Erfahrungen des ne 


* Katharine wurde uͤber — mißlungenen 
Anſchlag tief gebeugt. Geduld bringt Erfahrung, 
ſagte ſie mir oft, wenn die Rede davon war, 
und ſie ſich meiner Warnungen erinnerte; bei 
dem Allen war ſie eine grundbrave Frau, und 
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wenn ich je Neinigkeit der Sitten. und des Wanz 
deld an Jemand bemerft habe, ſo war fie es. 
Lieschen und ihr Mann liebten ſich indef- 
fen und lebten vwergnügt zuſemms⸗ wo zeug⸗ 
ten ſie etliche Kinder. 6 
Dronheim ſtarb auch um Biefe zeit ai “ 
und die Gemeinſchaft erfaltete nad) und nad, 
bis auf ein Paar rechtfchaffene Männer und Weis 
ber; und. fo. hörtem die Verfammlungen auf, 
Pollin, trat jeßt,, wieder im voller, Ruͤſtung 
aufz er Fam zerriſſen und zerlumpt nach Port= 
heim, wo damald auch Iheobald ‚wohnte; hier 
fand er Eingang bei. einem, reichen und in allem 
Betracht braven, aber zugleich zur Schwärmerei 
geneigten, und in feiner Religion nicht. genug 
befejtigten Kaufmanne, welcher Steinbring hieß. 
Diefer Mann Eleidete den Pollin ſchoͤn und ziers 
lich aus, nahm ihn zu fih ind Haus, gab ihm 
ein ſchoͤnes Zimmer und feinen Tiſch, und ver- 
pflegte ihn aufs Beſte. Pollins Grundfäse wur— 
den die feinigen, | 
Man muß erftaunen, wenn man bedenft, 
wie es doch möglich fey, daß ſo verworrene 
Grundfüse Eingang finden koͤnnen, und doch 
wars nicht anderd, Pollin lehrte, man muͤſſe 
nicht arbeiten, fondern im blinden Glauben an 
die Vorfehung von ihr alle Nothönrft erwarten. 
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Wied man ihn auf die Bibel, fo fagte er: eine? 
Theils verftinde man die Bibel nicht, und an 
dern Theils fey es nun an der Zeit, daß fich 
Gott neuerdings duch ihn offenbaren wuͤrde; 
fo war alfo Nicht3 mit ihm auszurichten. Seine 
geheimen Grundfäge vom göttlichen Leben, vom 
zufünftigen Meiche Gotted u. dgl. waren im 
Grunde die nehmlichen, wie er fie ehemals zu 
SD... gelehrt hatte; indeffen wußte man zu 
Portheim von feinem Bauchreiben wenig, aber 
er befam einen Anhang von mehr als dreihun= 
dert Menfchen im Fürftenthum R..., von wan- 
nen dieſe betrogenen Leute fehaarenweife nach 
Portheim wanderten, und ihn wie einen Upoftel 
verchrten. 

Ich Fonnte hier viele traurige und Ärger- 
liche Folgen diefer Sekte erzählen, welche im 
N... er Lande vorgefallen find, allein ich würde 
dadurch nur Anefvoten bid zum Ekel anhäufen. 
Katharine auf dem Schweinberg mit der ganzen 
Dronheimer Gemeinfchaft nahmen aber gar Fei- 
nen Antheil an diefer neuen Schwärmerei, Sie 
lebten ihren Grundfägen gemäß, und bekuͤmmer— 
ten fih um Andere nicht. 

Um die nehmliche Zeit lebte in Portheim 
ein Seidenwirkergefell, ein Sachfe von Geburt. 
Er nannte fih Scholz, und war ein wohlges 
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wachfener fchöner junger Mann, voll Teuer und 
Geift, und befonders fehr beredt,  Diefer Juͤng— 
ling war im Lefen und Schreiben fehr gefchickt, 
und feine größte Sreude beſtand darin, geiftliche, 
befonderd myſtiſche und vorzüglich ſolche Schrif— 
ten zu leſen, welche die Einbildnngöfraft bes - 
fchäftigten. Jakob Böhm, die  Berlenburger 
Bibel und andere Bücher von der Art, waren 
feine Lieblingsteftüre, Da er nun eine fehr leb— 
hafte Phantafie und einen durchdringenden Ver— 
jtand hatte, fo Fonnte er ganze Stunden lang 
mit Wärme und Anftand in Geſellſchaften von 
ſolchen Sachen reden, und erwarb ſich dadurch 
einen jo allgemeinen Beifall, daß er weit und 
breit unter den Pietijten berühmt wurde, Die: 
fer ſchloß fih nun auch an Pollin an, und 
wurde bei diefem Erzfchwärmer ein ſehr nuͤhli⸗ 
ches Werkzeug, denn Scholz war vernuͤnftiger; 
er wußte dem verworrenen Syſtem mehr Licht 
zu geben, und die Leute ſicherer zu fuͤhren. Vor— 
nehme und Geringe hielten ſehr viel von ihm, 
und ſahen ihn als ein: theures Prüflzeug ie 
tes an. 

Bei diefem j jungen Kbhibenben Marine mifchte 
ſich aber ebenfo etwas Fleifchliches mit unter: 
denn feine Berfammlungen bejtanden immer mehr 
aus Weibern, als Mannsperfonen, auch hingen 


en Ti 


ihm jene immer mit mehr Wärme an, alö diefe; 
Allemal, wenn ich diefe Bemerfung machen muf, 
die leider ! fo allgemein in der Erfahrung ge— 
gründet ift, pocht mir dad Herz, und das eben 
um der Spötter Willen, die auch diefe Schrift 
lefen werden, Allein mein Buch hat den Zwerf, 
jenen eifrigen Menfchen um ihr zeitliches und 
ewiged Wohl die Klippen, woran fie leicht ſchei— 
tern, nnd die felige Mittelftraße zu zeigen, 


Scholz war gewiß nicht wolluͤſtig, und ich 
hab’ ihn allzu genau gefannt, um hier ungewiß 
zu feyn, allein er fah die Tiefen feines Herzens 
nicht einz feine Empfindungen Fleideten fich im— 
mer in’3 Lichtgewand, und fo Fannte er fi 
felbft nicht. Eben fo dachte wohl Feind von den 
Frauenzimmern, die ihn fo gern hörten, an Liebe 
zu ihn, aber der Saame war doch im Herzen, 
ohne ihn zu bemerfen. 


Doktor Theobald hatte durch lange und viele 
Erfahrung alle diefe Gefahren und Schlangen 
wege der verdorbenen menfchlichen Natur ken— 
nen gelernt; wo er alfo Gelegenheit hatte, Zeuge 
niffe der Wahrheit abzulegen, da that ers. Als 
lein er fand wenig Eingang, denn man hielt 
ihn für einen Mann, der auf beiden Achfeln 
trüge, und daher Fümmerte er fich nicht weiter 








um diefe Leute, Doch kams einſt dazu, daß er 
dem Scholz tüchtig die Wahrheit ſagen mußte, 
Eine fehr brave aber auch artige junge Frau, 
die mit Theobalds Frau lange befannt gewefen, 
und eine innige Freundin von ihr war, hing 
fehe ſtark an Scholzen, und diefer an ihrz fie 
wohnte 6 Stunden von Portheim in einem Lande 
frädtchen, und gehörte zu der Drenheimer Ges 
meinfchaft, unter welcher Scholz auch herumſtrich, 
und Befuche, machte, ‚Die Kaufmann, fo hieß 
fie, Fam zuweilen nach Portheim, um Freunde 
zu befuchen, und alfo auch zu Emilien.. 
Nun trug fich’5 zu, daß die Frau Kauf 
mann gerade bei Iheobald und deffen Frau faß, 
und fich mit ihnen untercedete, ald Scholz laͤ— 
chelnd und freudig zur Thuͤr herein trat, Die 
Kaufmann entfärbte fich, Iheobald bemerfte aus 
genfcheinlich, wie fich ihre Bruft hob, und das 
Herz pochte, erſt überzog eine angenehme Nöthe 
ihre Gefiht, dann wurde fie wieder blaß, auch 
Scholzend Züge entderften, was in feinem Herzen 
vorging, Nun drücten fie fi die Hand mit 
einem, Gott fey mit dir! Bruder! und Gott 
fey mit dir! Schwefter! und nun fprach man 
über geiftliche Materien fort, aber mit einer fols 
hen Wärme von Scholgend und der Kaufmann 
©eite, daß fich Iheobald nicht mehr halten Eonn= « 
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te; dad Blut ftieg ihm in sen ‚Kopf, * 
er ſich und fragte: 

Sagt mir doch, ihr lieben Beide! wie 
fommts, daß ihr fo unausfprechlich mit einander 
harmonirt? 

Beide ffußten, und in dem Augenblicke 
ſchluͤpfte in jedem Herzen der Schlangenkopf in 
ſeine Hoͤhle zuruͤck. Scholz antwortete: Lieber 
Herr Doktor! ſollte man mit einer ſo edlen 
Seele nicht uͤbereinſtimmen, nicht harmoniren 
Tonnen? | | 
Iheobald, Können ift natürlich), aber 
dürfen? 
Scholz. Ey! um Gotteöwillen! warum 

nicht dürfen? hat nicht Chriftus, und haben nicht 
die Apoftel befohlen, daß wir und untereinander 
lieben follen ? 

Theobald, Was heifst Ihr eigentlich lieben 
Freund Scholz? was verſteht Ihr unter dem 
Wort chriſtlicher Liebe, ſo wie m die —* 
gebeut? 

Scholz. Daß man ſich gern * gern bei⸗ 
ſammen iſt, ſich mit einander freut; daß mans 
ſo recht fuͤhlt, wie lieb man ſich —* und ſich 
in Noth und Tod unterſtuͤtzt. 

Ir. Kaufmann. O ae ja! —* er fo recht 

die wahre Liebe. 
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Theobald. dt Ihr guten Kinder! — Sa— 
gen Sie mir einmal ſo recht offenherzig, Frau 
Kaufmann! wie iſt die eheliche Liebe beſchaffen? 
zeigen Sie mir doch den Unterſchied zwiſchen 
der Liebe, die Sie zu Ihrem Mann, und die - 
Sie zu Freund Scholgen, und die Sie zu mei 
ner Frau haben, Die Sade ift wichtig, meine 
befte Freundin! hier prüfen Sie fehr forgfältig. 

Die Kaufmann erfchraf , blickte vor fich 
nieder und wurde tieffinnig; Iheobalds Frau 
Yächelte, und Scholz wurde eifrig. - Herr Doftor! 
fing er an, ic) glaube gar, Sie haben einen 
Verdacht auf unfere Bruders und Schweſter— 
liebe? das ift entfeglich! Sie bringen da frems 
des Feuer auf des Herrn Altar, es ift ja fuͤrch— 
terlich, nur von Ferne fo Etwas zu denken, — 
Per wird denn die allerheiligfte und allerreinite 
Liebe mit fo etwas Abfcheulichem beflecken koͤnnen? 

Theobald, Scholz! Euer geiftlicher Stoß, 
Euer Zutraun auf Eure eigene Kraft‘ täufcht 
Euch, und wenn Ihr auch Beide von dem Be- 
wußtfeyn einer folchen Liebe frei feyd, fo müßt 
Ihr doch den Schein meiden, denn er fann in 
einem ſolchen Grade dem Herrn Kaufmann, der 
feine Frau fo innig liebt, — zer 
tig jeyn. 

Scholz lachte laut, aber der fi 


— 76 — 
traten die Ihränen in die Augen. Theobald 
merfte das, und nun war er völlig von Allem 
überzeugt, daher fagte er ferner: „Hört, Ihr 
„guten lieben Leute! prüft Euch einmal, ob Ihr 
„Bett und Euern Erlöfer ſo liebt, wie Ihr 
„Euch unter einander liebt, „Und denft ein 
„mal! Gott weniger lieben, als die Menfchen, 
„welch' eine Abgötterei 2’ | 

Scholz. Herr Doktor! ich wäre der größte 
Böfewicht in der Welt, wenn. auch nur ein 
Schein unerlaubter Liebe gegen irgend eine Frau 
in. meinem; Herzen waͤre. Aber die Liebe zu 
Gott und Chriſto ift ganz etwas, Anderes, als die 
Liebe zw den Menſchen.  Chriftus fagte: Wer 
mich liebet, der wird mein, Wort halten; Gots 
tes Wort halten, und thun, was er befohlen 
hat, das heißt, Ihn lieben, 

Theobald. Ganz recht! das ift — 
Gott iſt ein Geiſt, die Liebe zu Ihm liegt im 
Geiſt und in der Wahrheit; aber es iſt die 
Frage, ob ſich die Chriſten nicht auch ſo lieben 
muͤſſen? 

Scholz. Ganz gewiß! Doch wenn wir mit 
den Menſchen umgehen, fo ſehen wir ſie; wir ſe— 
hen ihr Thun und Laffen, und wenn fie mit uns 
übereinftimmen, fo gewinnen wir fie lieb; ich 
glaube wohl, daß ſich da etwas Ginnliches und 
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etwas Fleifchliches mit einmifcht, aber es iſt 

die Frage: ob das nicht erlaubt iſt? Wir koͤn— 

nen in diefer Welt fo vollfommne geiftliche Men 

ſchen nicht werden. , 

Theobald. Gut! Ihr gefteht mir. alfo, daß 
ſich allemal eine fleifchliche Liebe unter die geift- 

lichschriftliche miſcht? 

Scholz. Wenigftend Bere das 
alaub? ich gar gern; aber ich as Ali das iſt 
erlaubt. 

Theobald. — von einerlei Ge⸗ 
ſchlecht glaub ichs auchz aber zwiſchen dem männ= 
lichen und weiblichen Geſchlecht! — wie gefaͤhr— 
lich ift das! — bedenft3 nur einmal recht] — mie 
leicht Fann ſich da der Geſchlechtstrieb ‚mit ein= 
mifchen! — aus guter chriftlicher Meinung kaͤmpft 
man dagegen, und verbirgt ihn in feinem Herzen, 
indeffen fahrt man fortim Umgang, in der Zärtz 
YichEeit, und fo wird dad Feuer unter der Afche 
immer ftärfer, bis es endlich losbricht, und dem 
Chriſtenthum Schande macht. 
Scholz lachte herzlich und fagte! O Herr 
Doftor! Here Doktor! wie ſchwach müffen Sie 
ſeyn, wenn Sie fo denken koͤnnen! RT 
Die Kaufmann aber geftand mit Thränen i in 
den Augen, der Doktor koͤnne wohl recht haben, 
denn man würde gemeiniglich finden, daß man 
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wohlgebildete Perfonen inniger liebe, als unan= 
fehnliche, und das fey doch song gewiß eine une 
reine Liebe, 

Theobald fette noch hinzu: die Sittiche 
Liebe Fann nur darin bejtchen, daß fie der Liebe 
zu Gott ähnlich iftz die Gebote der Liebe an ſei— 
nem Nebenmenfchen ausüben, ihm dienen, feine 
geiftliche und Teibliche Gluͤckſeligkeit befördern, 
nur das ift wahre chriftliche Liebe; was weiter 
geht, ift Schwachheit, Sinnlichkeit, Unvollkom— 
menheitund zwifchen Perfonen von beiderlei Ges 
fehlecht Frucht vom verbotenen Baum, | 

Die beiden Frauen gaben Theobald ganz recht, 
und die Kaufmann war von der Zeit an vorfichtig, 
und untadelhaft. Scholz aber Argerte fich, ſpot— 
tete und ging fort. Er befuchte fie noch je zuwei⸗ 
len; nun wurde Theobald einft zu einem Kranfen 
an den Drt berufen, wo die Kaufmann wohnte, 
Sie hatte den Doftor bemerkt, fie ſchickte daher eis 
nen vertrauten Freund zu ihm, und ließ ihm fa= 
gen, Scholz fey nun fehon über 8 Tage in ihrem. 
Haufe, und gäbe vor, er fey Frank, und ihr lieber 
guter Mann fey ſehr unwillig darüber; der Herr 
Doftor möchte doch Fommen, und ihr den Mann 


vom Halfe fchaffen, denn fie fey in der Außerften 


Derlegenheit dariiber, Unferm Iheobald ſtieg das 
Feuer in den Kopf, er ging augenblicklich in das 
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Haus, die gute Frau empfing ihn mit roth ges 
weinten Augen, und ihr Maun fah fehr ernſt aus; 
er fagte Nichte, Hatte auch feiner Frau Feine Vors 
würfe gemacht, aber fein innerer eh war 
Jedem ſichtbar. 

Theobald ging hinauf zu Shoken, fah ihn 
gefund und blühend im Bette liegen, grüßte ihn 
ganz Fe und fühlte ihm den Puls. Scholz! 
fing er an, mit euch kann ich jetzt nicht im freund⸗ 
ſchaftlichen Tone reden, marſch! packt such im Au⸗ 
genblick fort, ihr feyd nicht Eranf, und wenn ihrs 
wärt, fo gehört ihr hier nicht Her, und ich fage 
euch, kommt nicht wieder in died Haus; felig _ 
find die Friedfertigen! folglich verdammt Die Frie— 
denftörer! — und das dreimal doppelt, wenn fie 
den Ehefrieden gefährlich werden! Ich bin hieher 
gerufen worden, nun Eonnt ihr denfen, wie weit 
es gefommen ft, Scholz ftand auf, und ging 
im gr fereer 

In der Zeit nahm auch Pollins Rolle ein 
Ende: Unter denen R...ern, die fo fleißig aus 
der Ferne zu ihm wallfährteten, waren zwei junge 
Leute, ein Tüngling von etwa 25 Jahren, und 
feine Schweiter, ein feines Mädchen, von 22, Der 
gute alte Pollin, ein Mann, der Feine Zähne 
mehr hatte, deffen Haar fehneeweiß war, und der 
feine fiebenzig ſchon hinter dem Ruͤcken Hatte, 
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fing auf einmal an, feine Perücke zu pudern, fich 
aufzupußen, und dem Mädchen weiß zu machen, 
er müßte fie heirathen. Sch weiß wahrlich nicht 
mehr, was er für glückliche Folgen aus diefer Ehe 
weißagte, genug das Mädchen machte fich eine 
Ehre daraus, den alten Narren zu nehmen, aber 
alle Geiftlichin weigerten firh, fie zu copuliren, 
und fo wurde nichts aus der Sache. Das Maͤd— 
chen wurde Flug und ging nach Haufe, und Pol⸗ 
lins Wohlthäter, Steinbring, fchaffte den alten 
Gecken aud dem Haufe. Jedermann aͤrgerte ſich 
uͤber den alten Mann, und ſein ganzer Kredit war 
hin; er ließ ſich in einem Städtchen in den Nies 
derlanden nieder, wo er noch lange Zeit verach— 
tet, elend und Franklich lebte 

Scholz und Alle die ihm gefolgt hatten, hoͤr— 
ten nun auch auf an feinen Grundfäsen zu hal— 
ten; ein Feder that was ihm recht dauchte, allein 
eben diefer Scholz, der doch nun bald hätte Flug 
werden follen, machte wieder einen Streich, der 
viel Elend nad) fich zug. Er hatte zuweilen die 
Katharine auf dem Schweinberg, den Habicht 
und fein ſchoͤnes Weib Lieächen befuchtz nun kam 
ihm auf einmal die Luft an, ‚eine fo geräufchvolle 
Stadt wie Portheim war, zu verlaffen, und in 
der Einſamkeit Gott zu dienenz zu feiner Einfie= 
delei wählte er fich den Schweinberg. Er bat die 
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Katharine, ihn in Koft und Logis zu nehmen, 
und dieſe Frau, die fo les erfahren. hatte, 
ſelbſt Habicht und Lieschen, willigten mit Freu— 
den ein, Iheobald, der. gar wohl merfte, daß 
es nun auf Lieschen losgehen wuͤrde, widerrieth 
ed mit größtem Ernft, denn Habicht war ein 
duͤrrer, abgemagerter und der Lebensfreuden ſat— 
ter Mann, der nahe an die fechzig gränzte, und 
Lieöchen, eine Frau von 28 Jahren, ſchoͤn, bluͤ⸗ 
hend und voller Feuer, Der Doktor stellte der 
Katharine in Geheim die Gefahr vor, und führte 
ihr viele Beifpiele, befonderd auch die Gefchichte 
der Kaufmann an, allein das half Nichts, fie 
war fo voll heiligem Enthufiasmus, daß fie 
fich gar darüber ärgerte. Wie kann das Gott 
zugeben, fagte fie, daß fo gute und. heilige Ab— 
fichten foldhe Folgen haben? Man muß dem 
Satan troßen, der fucht freilich die Frommen zu 
fihten, aber eben dadurch) wird man im Guten 
gefördert. Kurz! Theobalds treue Ermahnungen 
halfen gar Nichts, Katharine baute dem Scholz 
ſogar ein eigened Häuschen auf dem Schweine 
berg, weil fie felbjt Feinen Platz im Haufe hatte, 
und fo lebte er da etliche Jahre, 

Es ging aber gerade fo, wie ed Theobald 
vermuthet hatte, Habicht war den Tag über 
nicht zu Haufe, denn er arbeitete in der Fabrif, 
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und Lieschen wartete Scholzen bei feiner We— 
berei auf mit Spulen und dergleichen; hier gings 
nun ſo weit, daß Lieschen oft hyſteriſche Zufälfe 
und Zuckungen bekam. Ihr Leiden ftieg aufs 
Höchfte, denn dafür ftehe ih, daß fih Scholz 
nicht mit ihr vergangen. hatz er war im Grunde 
rechtfchaffen , und feine Seele eigentlich blos 
mit platonifcher Liebe erfüllt. Katharine und 
Habicht merften endlich daS Unheil, Scholz nun 
auch, und'fo zog dieſer freiwillig fort in fein 
Vaterland, wo er fich haͤuslich niederließ. Ha⸗— 
bicht ſtarb bald an der Auszehrung. Bei Lies— 
chen aber war durch ſo mannichfaltige Urſachen 
der Geſchlechtstrieb ſo hoch geſpannt worden, 
daß fie liederlich und von einem ſchlechten Men— 
ſchen ſchwanger wurde, den fie auch heirathete, 
Katharine grämte fich, und fah ein, welch einen 
Greuel der Verwiftung an heiliger Stätte die 
Schwärmerei anrichten Fünne! Aber ed war 
nun zu ſpaͤt; fie hatte der Religion einen Schand- 
fleck angehangen, und den — zu ve 
gegetrn⸗ 
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Fünftes Gapitet. 


9* 


E⸗ erfordert wenig Nachdenken, um einzuſehen, 
woher es komme, daß unter den Chriſten auf 
der einen Seite Lauigkeit in den wahren eigent— 
lichen Pflichten der Religion, auf der andern 
eine wilde Schwaͤrmerei, und auf der dritten 
Religionshaß, Freigeiſterei und Spoͤtterei herr— 
ſche? Jene Lauigkeit, womit der groͤßte Theil 
behaftet iſt, entſteht aus dem ewigen Einerlei 
des ſogenannten Gottesdienſtes; man wird aller 
Symbole und Ceremonien nad) und nad) fo ges 
wohnt, daf fie nicht den geringſten Eindruck 
mehr machen; und dann lebt man in dem von 
Tugend auf durch Erziehung und Schickſal ge= 
bahnten Wege der Sinnlichfeit ganz ruhig fort; 
die Kräfte zur Vervollfommnung fchlafen und wer— 
den nicht entwickelt, dazu kommen dann noch die 
Bedürfniffe diefed Lchens, die den ganzen Wir— 

| kungskreis der Seele ſo erfuͤllen, daß man ſel⸗ 
ten an das Eine, das Noth iſt, denkt. | 
Kenn aber durch irgend Etwas der Trieb 

zur Vervollkommnung aufwacht, fo ergreift der 
Menfch die nächiten, die beften Mittel ohne muͤh— 
fame Prüfung, Geräth er nun an ſchwaͤrme⸗ 
riſche Perfonen, oder bekommt ex folche Bücher, 
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fo wird er in den Wirbel hineingezogenz; hier 
findet die Phantafie ihre Rechnung, die füßen 
Empfindungen betäuben Verftand und Herz, und 
fo wird der mehr oder weniger gefährliche Schwaͤr⸗ 
mer fertig. 

Andere, auch forſchende Geiſter, — 


in philoſophiſche Gruͤbeleien uͤber die Wahrheiten 


der Religion; hier giebts nun ſophiſtiſche, ver— 
fuͤhreriſche, muͤndliche und ſchriftliche Anleitun— 
gen die Menge; wer ihnen anheim faͤllt, iſt faſt 
unwiderbringlich verloren; denn dieſe Lehren 
ſchmeicheln der Sinnlichkeit, ſchlaͤfern den Geiſt 


ein, erfüllen ihn mit Zweifel und Mißtrauen 


in alle Quellen der Wahrheit, und verfeßen den 
Menſchen in einen Fläglichen Zuſtand. Diefe 
Krankheit ift faft unheilbar, und herrſcht in un— 
fern Zeiten fürchterlich. | 

Noch ein anderer Weg führt dahin, den 
fich Seiftliche, Volfslehrer, Erzieher, Eltern und 
Andere, die fich mit dem Neligiensunterricht ab— 


geben, wohl merfen mögen. Das ernftliche, 


ungeftüme und oft mit Schlägen gepaarte Aus— 


wendiglernen, Lefen und Einbläuen der Reli _ 
giondwahrheiten, die oft dazu nicht einmal ge= 
horig verdaut, und dem gemeinen Menfchenvere 


ſtande angemeffen find, erfüllen das Herz des 
Kindes ſchon mit Abſcheu und Widermilr 
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Yen, der mit dem Alter immer zunimmt; da— 
durch entfteht dann entweder jene Lauigfeit und 
das gänzliche Aufhoͤren des Forſchens und Bes 
trachtend der Wahrheit, mithin eine gänzliche 
Unthätigfeitz oder wenn der Menfch bei reiferen 
Fahren über fophiftifche Schriften geräth, fo ver— 
fehlingt ee um fo lieber mit vollen Athemzuͤgen 
Alles, was gegen die Neligion gefchrieben ift, 
und wird ein fo grimmiger Feind und Spötter 
Jeſu Chrifti, daß an Feine Ruͤckkehr mehr zu 
denfen iſt. 

Dei fo bewandten Umftänden ſchaudert Eis 
nem die Haut; man muß ängftlich fragen, wo 
find denn die wahren Chriften? — Und wie 
fol man ſich in diefer großen Gefahr ſowohl in 
Anfehung feiner feldft, ald feiner Kinder, be— 
tragen? | 

Auf diefe Doppelte Trage ift aber leicht zu 
antworten: die eigentlichen wahren Ehriften fal= 
len nie dem Publikum ind Auge, fie find unter 
alle Stände und alle Menfchenklaffen zerftreut; 
fie machen Fein Gefchrei, fondern wenig Worte; 
fie laſſen beftandig fort durch gute Handlungen 
ihe Licht leuchten; fie zeichnen fich weder durch 
Kleidung, noch durch einen befondern Wandel 
vor andern Menfchen aus; fie fondern fich weder 
von ihrer Kirche noch von bürgerlichen Gefell- 


— 86 — 


(haften ab; fie erfcheinen alfenthalben, wo ihre 
Erfeheinung weder Aergerniß noch Sünde ge- 
biertz; fie vermeiden mit eben der Sorgfalt den 
äußern Schein der Herrlichfeit, mit der fie dem 
Schein und dad Seyn der Eitelfeit vermeidenz 
ſie thun Gutes Jedermann, und ſuchen das we⸗ 
der zu verſtecken noch zu entdecken; ſie ſind die 
beſten Unterthanen, die beſten Ehegatten, die 
beſten Eltern und die beſten Nachbarn. Leſer! 
wo du einen ſolchen Menſchen findeſt, da freue 
dich, denn du haſt einen wahren Chriſten ge— 
funden; frage dann nicht was er glaube! 


Will man wiſſen, unter welcher Menſchen⸗ 
klaſſe die mehreſten ſind? ſo dient zur Nach— 
richt: unter den Bauern und Handwerksleuten 
findet man ſehr viele, unter den mittlern Staͤn⸗ 
den weniger, aber edlere, unter dem Adel und 
den Fuͤrſten die allerwenigſten; wer aber auch 
da ein wahrer Chriſt iſt, der iſt ein Fuͤrſt Got— 
tes. Unter den Pietiſten, Schwaͤrmern und aͤu⸗ 
ßern Mundbekennern findet man zwar gute Leute, 
und auch gute Chriſten, aber gemeiniglich mit 
einem heiligen Schein umgeben, der wahrlich 
mehr ſchadet als nuͤtzt, weil er die Kritik 
aller Welt auf ſich zieht, die dann die Fehler 
und Thorheiten ſolcher Menſchen nicht den Mens 
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ſchen, ſondern der Religion aufbuͤrdet, und 
das iſt traurig. 

Auf die zweite Frage antwortete ich nur 
mit ein Paar Worten: Eltern und Erzieher ſol— 
len durch ihr Beiſpiel lehren, ohne beftändig 
mit Predigen, Lefen und Ermahnen alled Gute 
zum Efel zu machenz bei jedem Fehler und bei’ 
jedem Mißverftande mögen fie mit Furzen Wor— 
ten fagen uud beweifen, was gethan werden 
muͤſſe. Vor allen Dingen iſt's nöthig, unauf- 
hörlich gegen den Eigenwillen zu ftreiten, bei 
jeder, auch der Eleinften Gelegenheit, muß man 
den Willen der Kinder gehorfam und folgfam 
gegen einen beffern Willen zu machen fuchen;z 
diefe unaufhörliche, Hebung, mit Aufklärung des 
Berftandes uͤber das wahre Gute und Schöne 
verbunden, macht nach und nach) den Menfchen 
zu dem friedensvollen, fanften und folgfamen 
Jünger ded Erlöferd. Eben fo follen auch die 
Lehrer verfahren, dann wird man im Ganzen 
unfehlbar feinen Zweck erreichen. 

Dies ift Reſultat meiner langwierigen Er— 
fahrungen und Beobachtungen, und die Scenen, 
in. welche Iheobald noch ferner verwickelt wird, 
müffen fchlechterdings nach dieſen Grundfägen 
berichtigt werden, wenn fie vecht lehrreich wers 
den follen, 
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Waͤhrend aller der Auftritte der Schwärs 
merei, ded Sinnes und Unfinned, lebte in den 
Niederlanden, und zwar zu Mühlheim an der 
Nuhr, ein ſehr merfwirdiger und in allem Bes 
tracht verehrungdmwirdiger Mann, ich meine hier 
den zum Theil befannten, zum Theil auch ver— 
Fannten Gerhard Ter Steegen, Wenn je ein 
Lehrer allgemein durch ganz Teutfchland gewirkt 
hat, und in feinen Schriften noch fortwirkt, fo 
iſt's dieſer. 

Gerhard Ter Steegen war unter neun Kins 
dern das jüngfte, und der Sohn eined ehrlichen 
Bürgers in Meurs, der aber kein Vermögen nach— 
ließ, und früh ſtarb. Gerhard wurde bei einem 
Krämer in die Lehre gethan, nachdem er die 
nöthigen Schulfenntniffe und auch etwas Latein 
gelernt hatte, Hier diente er nun mit aller mög= 
lichen Treue, und feine ganze Seele ftrebte nad) 
Vollfommenheit des Verſtandes und Herzens, 
die er mit Recht nur blos und allein in der 
ehriftlichen Neligion fuchte. Nun war zu der Zeit, 
nehmlich in den erſten zwanzig Jahren diefed 
Jahrhunderts *), Peter Poiret in dortigen Ges 
"genden ſehr berühmt, Tenelon und die Frau 
Guyon waren ebenfalld noch in friſchem Anden 


*) 18te5 Sahrh. D. 9. 
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fen, Beh ind zu wirfen, und uͤber— 
haupt lebte und webte Alles dort herum in ei— 
nem fehr feinen Myſtizismus: Gerhard wurde 
alfo in diefen Zirfel hineingezogen,„und ergriff 
dieſes Syſtem mit einem folchen Enthufiasmus, 
daß er wenigefeines Gleichen hatte; er Fafteite ſei— 
nen Körper durch übertriebene Mäfigfeit, wachte 
ganze Nächte mit bloßem Haupte im Gebet, 
Lefen und gottfeligen Betrachtungen, uͤbte fich 
zugleich im höchften Grade in der thätigen Liebe, 
der Demuth und der Sanftmuth, und wendete 
nad) feinem beften Wiffen und Gewiffen alle feine 
Leibed =und Seelenfräfte an, um das große glänz 
zende Ziel zu erreichen, das er fich vorgefeht hatte, 
Wie verehrungswuͤrdig iſt diefer Juͤngling bei 
allem feinem uͤbertriebenen Enthuſiasmus im Ver— 
gleich gegen unſre heutigen ſuͤßen Herren, die ih— 
vom Herzen Feine Luft wehren, und fo hoch bes 
theuren, der Menſch habe Feine Gewalt über ſich. 
Ter Steegen ging indeffen zu weit, denn 

er fehwächte feine Gefundheit durch ftrenge Les 
bendart dergeftalt, daß er auf immer ein Fränfa 
licher Mann wurde, Endlich, gegen das zwan— 
zigfte Jahr feined Lebens, verließ er die Hands 
tung, und widmete fich der Einfamfeitz er ging 
nach Mühlheim an der Roer, Faufte fich dafelbft 
eine. Bandmafıhine, und webte Bänder; damit 
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nährte er fich ehrlich und Icbte lange, Zeit unbe⸗ 
merkt und in der Stille, } 

Der Kandidat Hofmann ; deffen ich gleich 
im, Eingange diefer Gefchichte gedacht habe, lebte 
damals auch noch in feinem Häuschen; mit dies 
fem braven Manne ging Gerhard um, und lebte 
mit ihm in vertrauter Freundfchaft bis an Hof— 
mannd Tod. Er lernte von diefem noch Vieles, 
und legte fich auf die orientalifchen und andre 
Sprachen, um die Bücher, die er liebte, in ih 
rer Grundfprache leſen und ind RE übers 
feßen zu koͤnnen. 

Seine Hauptlehren waren: - 

Der Menſch muß einen B—— 
Vorſatz faſſen, vollfommen zu werden, inſofern 
es nur moͤglich iſt; ſein Muſter iſt die Lehre 
und das Leben des Erloͤſers. 

Das Mittel dazu iſt der Wandel in der Ge⸗ 
genwart Gottes, nehmlich: daß man beſtaͤndig 
ſeine Aufmerkſamkeit auf das richtet, was in 
der Seele vorgeht, und ſo jede Neigung, die 
nicht gottgefaͤllig iſt, in der Geburt erſtickt. 

Mit dieſer Uebung muß das immerwaͤhrende 
oder innere Gebet verbunden werden, welches in 
fortdaurender Abhaͤngigkeit von der Gottheit, auch 
in der geringſten Kleinigkeit beſteht. 

Alles dies muß in einem beſtaͤndigen Rus 








BR, We 


ben und innern Hinſinken vor Gott a 
werden, 

Um dad Alles zu erleichtern, muß ‚man ſich, 
ſo viel es der aͤußere Beruf erlaubt, der Ein— 
ſamkeit und Eingezogenheit befleißigen u. ſ. w. 


So wenig Ter Steegen bekannt zu werden 
ſuchte, ſo ſehr wurde er es allmaͤhlig, er bekam 
einen ungemein großen Briefwechſel, feine Schrif— 
ten wurden gedruct und gingen ab, und dabei 
war er ein vorkrefflicher Mann! Sein Evanges 
lium mag immer den Weiſen diefer Welt eine 
Thorheit feyn, er hat gewiß mehr wahre Chriften 
gezeugt, ald feit der Apoftel Zeiten irgend Einer 
gethan hatz das ift zwar viel gefagt, aber in 
der That wahr. Doch nie erflärte ſich Theobald 
für einen Anhänger Ter Steegend, ob ihm gleich 
damals feine Grundſaͤtze ganz rein und untadelhaft 
vorkamen. 


Indeſſen muß man doch, wenn man unpars 
theiifch feyn will, aufrichtig geftehen, daß auch 
Ter Stegen noch verfchiedene Unlauterfeiten mit 
feiner Lehre verband: er war dem unehelichen Le= 
ben hold, und hinderte dadurd) Viele an einer 
glücklichen Heirathz; er empfahl die Einfamfeit, 
welche doch dem Geift Jeſu ganz zumider ift, 
denn der fordert Thätigkeit und Wirffamfeit une 
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ter und mit den Menſchen, zur Beförderung der 
einzelnen und allgemeinen Gluͤckſeligkeit. | 

In diefer Sache liegt ein wahrer Wider— 
ſpruch: der Chrift foll fich zumeilen entfernen, 
um fich aus der Zerftreuung zu ziehen, zu ſam— 
meln, durch Wachen und Gebet neue Kräfte zu 
erhalten, um hernach deſto fruchtbarer wirken 
zu koͤnnen; nach Ter Steegens Grundfüßen aber 
foll man ſich von den Menfchen entfernen, fo 
viel man Fann, lieber ledig bleiben, um zu viele 
Wirkſamkeit zu vermeiden, damit man in der 
Stille Betrachtungen anftellen koͤnne. 

Dann führte auch Ter Steegen unmerkbar zum 
Separatismus; feine Anhänger machten nicht 
viel aus den Außern Mitteln zur Vervollfomme 
nung und gaben dadurch hin und wieder zu Uns 
ordnung Anlaß. 

Unter vielen Anefdoten, die von dem vortreffs 
lichen -Geift des Ter Steegen zeugen, will ich nur 
eine anführen: Er fuhr einsmals auf dem Poſt— 
wagen nach Holland, wo er fehr viele große und 
vortreffliche Freunde hatte, die cr zuweilen bez 
fuchte; nun faßen zwei Holländer vor ihm, 
deren ganzes Chriftenthum dem Anfehn nad) 
im Neden und Worterfenntniß beftand, Dieſe 
ſchwatzten hin und herz der eine defendirte die 
Wiederkehr aller Dinge, der andre kaͤmpfte da— 
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gegen; bei diefem Streite fahen fie oft Ter Stees 
gen an, der ganz. ftill hinter ihnen faß und fehr 
vielen Eindruck auf fie machte, fo daß fie etwas 
Merfwürdiges in ihm vermuthetenz denn fein gane 
zes Wefen zeigte den großen Mann an, und 
aus feinem Angefichte leuchtete eine geheime Ma— 
jeftät, die Jeden ‚mit. tiefer Ehrfurcht erfüllte, 
Die, beiden Holländer hätten gern fein Urtheil 
über ihre: Sache gehört, ob fie ihn gleich nicht 
kannten; ald daher der eine die Wiederfehr mit 
dem befannten Spruch: Wie der Baum fallt, 
fo bleibt er Liegen, zu Boden fihlagen wollte, 
und jich daher mit Selbitgefallen zum Ter Stee— 
gen Fehrte, und.ihn fragte: *) Wat segt jy dar- 
van, Myn Heer! fo antwortete Ter Steegen mit 
dem ihm gewöhnlichen Anftand: **) Het is wel 
waar, Myn Heer! Hoe ter Boom vallt so blyvt’r 
daar leggen, maer het staat int’s Huysvaders 
‚Welbehagen, daruyt t’maken, wat hem belieft. 
MWahrlich! eine naive -artige und angemeffene 
Antwort, die mich jedesmal innig freut, fo. oft 
fie mir einfällt, 


) Was fagen Sie, dazu, mein Herr! , 


w) Es ift wohl wahr, mein Herr! wie der Baum 
fällt, fo bleibt er liegen; aber es fteht in des 
Hausvaters Wohlgefallen, aus eg zu mas 
hen, was ihm gefällig iſt. Pr: 
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Wohlthaͤtig nach dem wahren Geiſt der Liebe 
war Ter Steegen im hoͤchſten Grad; er hätte 
fein Vermögen, ald was er fich durch feinen 
Fleinen Handel mit Band erwarb, und doch gab 
er vielen Armen Brod und befchäftigte ſie; viele 
arme Kinder wirrden in feinem Haufe zur Ars 
beit und zum Chriftenthim angeführt, und mit 
Kath und That ftand er Jedem bei, denn er hatte 
viele feine Weltkenntniffe, die man bei ihm gar 
nicht hatte vermuthen follen. Kurz er war ein 

allgemein beliebter Mann, der dem Chriſtenthume 
bei allen Menſchenklaſſen Ehre machte. ” 

Sb gleich Theobald fich nie für einen Ans 
hänger Ter Eteegend erklaͤrte, fo dab ihm doch 
feing Lehre mehr Feftigfeit und Richtung, er 
nahm das Wahre derfelben An, tind was er ald 
Spreu und Stoppeln erfannte, das Tieß et lie— 
gen. Dieß war denn auch die Urfache, daß ihn 
die zer Stecgianer nicht Teiden Fonnten, denn 
fie fanden, daß er nicht zuweilen Pontac 
trank, wie Ter Steegenz nicht fo mit fteifem 
Arm bewillfommte, wie er, nicht fo ging, fo 
ftand, nicht die Mienen annahm, wie der felige 
Mann u: 1 1% Denn, kann man fih’s wohl 
vorſtellen, und doch iſts gewiß wahr, daß alle 
feine Anhänger und Freunde, die ihn gefannt 
hatten, faft feine ganze Lebensart theilten? Er 
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trank zur Stärkung. Teines ſchwaͤchlichen Magens 
zumeilen ein Glaͤschen Pontacz er hatte, wie 
jeder Menfch , feine eigenen Mienen und Gebers 


den, die ihm ſehr wohl anftanden, und mar 


überhaupt fehr angenehm. Wenn aber nun feine 
Anhänger auch darin Etwas fuchten, fo fehlten 
fie fehr, denn ſie machten fich dadurch vor Ale 
ler Welt Tächertich ‚und hingen abermal ihrer 
fonft fo guten Sache einen Ste ans 

— Er hatte aber auch viele warme Freunde, 
die ſich eben nicht fuͤr ſeine Anhaͤnger erklaͤrten, 
und ihn doch herzlich liebten und verehrten; un⸗ 
ter dieſe gehoͤrte Haſenfeld, der, wie ich im er— 


ſten Theile erzaͤhlt habe, Theobalds Lehrmeiſter 


geweſen wars Dieſer wuͤrdige Mann war nun 
Rektor des Gymnaſiums in Di. geworden, 
und hatte viel Umgang mit Ter Steegen gehabt. 
Zugleich lebte in Di... ein lutheriſcher Predi⸗ 
ger H,,., ein Mann, der wenige feines Gleis 


hen in der Welt Haben mag, und der auch 


ein fehr guter Freund von Gerhard mar, 
Diefe beiden Männer waren Theobalds 


Freunde; er correfpondirte mit ihnen, und ſie 


Famen auch zumeilen nach Portheim, wo er dann 
vielen. Troft von ihnen genoß. ro 

Der Prediger Hs.. war ein gelehrter und 
ſehr gefchickter Mann, aufgeweckt und wißig, 
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und in feinem Amte einer der nuͤtzlichſten Maͤn⸗ 
ner; er befaß die wahre Paftoralflugheit, war 
ein Glaubensheld im eigentlichjten Sinne, und 
fchaffte mehr Erbauung, als taufende „jean 
gleichen, 

Im fiebenjährigen Kriege lagen preußifche * 
faren zu D...5 unter dieſen war. einer, der 
durch fein rohes unbändiges Leben viel Unheil 
anrichtete, feinen Wirth und deffen Leute täge 
lich aus dem Haufe jagte, und wenn er betruns 
fen war, mit dem bloßen Säbel durch die Stadt 
lief, daß Jedermann ihm aus dem Wege ging. 

5... hörte beftändig Über diefen Unmenfchen 
lagen, und dies jammerte ihm Einft ald er 
in feiner Etudirftube ſaß, aus welcher er auf den 
Markt fehen fonnte, hörte er auf demfelben ein 
greuliched Fluchen und Degengeklirre; er ſchaute 
zum Tenfter hinaus, und ſah den Hufaren dort 
fiehen, mit. dem Säbel ind Pflafter hauen, und 
fürchterlich fchelten und fluchen ; in dem Augenblicke 
fanf er. nieder auf feine Knie, und betete in der 
Stille bei fich felbitz feine Frau‘ kam darüber; 
nun ftand er haftig auf, forderte Rod, Hut 
und Stock; die gute Frau gab ihm Alles, merfte 
indeffen aber, was er vorhattez fie erſchrak, hielt 
ihn feſt, er. aber riß fi) los, und eilte fort. 

Als er auf den Marft fam, hatte ihm der 
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Huſar gerade den Ruͤcken zugekehrt, ſo daß er 


Den Greis nicht bemerkte; dieſer Fam alſo zu ihm, 


ſchlug ihn mit der Hand auf die Schulter, und 


ſagte ſehr ernſthaft: ich ſage dir im Namen Jeſu 
Chriſti, ſtecke dein Schwert in die. Scheide, 
geh nach Haufe, und fey ruhig! Der Hufar er= 
fchraf, ftußte, doch ermannte er fich wieder, 
hub den Säbel auf und brülltes Du Teufels 
Pfaffe, dich fol — Hs. rückte näher, und fagte 
die vorigen Worte noch ernfthafter; nun fanf 
der Hufar auf die Knie, ftammelte, und die 
TIhränen traten ihm in die Augen, Herr Pa- 
for! fing er Eläglich an, wadfollich thun? Mit mir 
gehen! antwortete H+..5 dad that der Hufar, 
nun verwies ihm der Pfarrer fein unfittliched 
Betragen. Der Hufar wurde ganz verändert 
und begehrte feinen Abſchied. Hsss half ihm, 
daß er ihn bekam, und von der Zeit an war 
er ein edler braver Mann, Solche Anekdoten 
fönnte ich wiele von H... erzählen, allein ich 
muß weiter eilen. Er ſchlug alle Befoͤrde— 
zungen aus, und blieb bei feiner armen: Ges 
meine. felbft in Armuth, weil er wohl wußte, 
daß fie, wenn er fie. verließe, — * 
würde, 

Haſenfeld auf feiner Seite: war — ori⸗ 
A fein Wahrheitshunger war unausſprech⸗ 

Theob. II.B. 7 
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tich, befonders in Ruͤckſicht auf die Religion und das | 


fünftige Schickfal der Menfchheit, Daß er nicht 


an den Symbolen feiner Kirche blindlings Flebte,: 


309 ihm viel Verfolgung von Seiten der Geiſt— 


lichkeit zu, und weil ermit außerordentlichem En⸗ 


thuſiasmus an der Religion hing, ſo wurde er 
den Deiſten und Naturaliſten laͤcherlich und ver— 
aͤchtlich, beſonders da er ſich oͤfters ungemein 
ſeltſam ausdruͤckte, und dadurch machte, daß Je— 
dermann von ihm redete, Z. B. Wenn Etwas 
gefchah, dad nicht gerade nach dem Lauf der 
Dinge zu feyn fehien, pflegte er wohl zu fagen: 
das fey eine Kabinetsordre Jeſu Chrifti, Theo— 
bald fchrieb ihm einjt uber eine gewiffe Sache, 
und bediente fich fpöttifcher Ausdrucke über den 
Satan. Hafenfeld antwortete ihm wieder, und 
ſchrieb: Huͤten fie fi, den Satan zu lüs 
ftern, denn auch der Satan ift Majeſtaͤt. Brief 
Judaͤ — hin € 
Einft lag ein vechtfchaffener Mann in D... 
auf dem Todbette. Haſenfeld befuchte ihn. 
So wie er zu ihm Fam, fagte er: Herr Wis, 
Sie werden fterben, wenn Sienunin den Him— 


mel fommen, fo grüßen Sie meinen Vater von 


mir, und fagen Sie ihm, ich fey Lehrer der 
hateinifchen Sprache in Ds... (denn ich glaube 
nicht, daß das Wort Rektor dort gilt), ich 


| 
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hätte feine beiden Söhne, meine Brüder, auch 
ftudiren laffen, und würde ferner: ferne ‚Stelle 
bei ihnen vertreten“. Solcher Anefdoten weiß - 
ich fehr viele von ihm. Aber deffenungeachtet 
war er in feinem Leben und in.feinem Wirken‘ 
einer aus faufenden, ein großer herrlicher Mann; 
was liegt nun dran, ob er fonderbar, und in 
vielen Stücken von Andern verfehieden war ? 
Als nun HD... und Haſenfeld in D... 
noch recht im Thor lebten, und fich Theobald in ſei⸗ 
nem Portheim Fümmerlich Fortzuhelfen bemühte, 
gerieth er wieder durch einen neuen Schwärmer in 
neue Verdrießlichfeit, die aber von einer ganz an⸗ 
dern Art war," als die vorhergehenden, 
Zu &,.,, in Theobalds Waterlande, wohnte 
ein Kaufmann, der von jeher feinen Gefchäften 
mehr abverlangt hatte, als fie tragen Fonnten, 
und daher in ‘feinem Wohlftande immer mehr 
zurück ging." So wie er dad merfte, fing er 
an, fromm zu werden (Gott verzeih mir’s,- 
daß ich das Wort hier mißbrauche ), er hielt 
DBerfammlungen in feinem Haufe, predigte, be= 
fuchte oft die Herenhuter zu NRr.. und ſchlug 
fich überhaupt auf die Seite der Pietiſten. Das 
Alles half ihm aber gar nichtd, es ging mit ihm 
den Krebögang, und fam zum Concurs. So 
wurde er arm; feine brave Frau ffarb vor Kum⸗ 
7*4 
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mer, fein aͤlteſter Sohn wurde Soldat, feine 
Tochter und ein Söhnchen behielt er noch bei * 
Er nannte ſich Schlemmer. 

Als er nun im Elend war, und es ihm an 
Brod mangelte, nahm er ſeine Zuflucht zum 
Landesherrn; dieſer unterſtuͤtzte ihn mit Gelde, 
damit er doch Etwas anfangen koͤnnte, allein 
auch dabei war kein Segen, er ſuchte Huͤlfe bei 


den Pietiſten, dieſe aber laſen ihm die Epiſtel, 
wie ſie auch recht hatten, und ließen ihn dann 


gehen. Noch einmal erbarmte ſich der Fuͤrſt uͤber 
ihn, und ſchenkte ihm 600 Gulden, ſagte ihm 


aber dabei, daß dies ganz gewiß Daß letzte Geld. 


fey, das er von ihm zu erwarten habe. 
Schlemmer nahm das Gerd, und ed fiel 
ihm ein, Medizin zu ſtudiren, die fechöhundert 


Gulden dazu, zu verwenden; da ed nun zu Diss. 


fehr wolfeil und eine gute medizinifche Facultaͤt 
daſelbſt iſt, fo beſchloß er, — zu reiſen, 
um da zu ſtudiren. 


Der Weg von ©... nad © .. sablik uͤber 


Portheim; nun wußte Schlemmer, daß ſein 
Landsmann Theobald daſelbſt Arzt ſey. Sobald 


er alſo dahin kam, ſchickte er zu Theobald, und 


ließ ihm ſagen, er moͤchte doch zu ihm kommen, 


denn er ſey nicht recht wohl. Theobald wußte 


etwas von Schlemmers Geſchichte, aber den ſon⸗ 
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derbaren originellen Karafter diefed Mannes kannte 
er nicht, fonft hätte er fih in Acht genommen. 

Er ging alfo ind Wirthähaus, wo Schlems 
mer logirtez man wies ihn zu ihm aufs Zim— 
mer, da fah’8 nun wunderlich aus; dort lag 
ein dicker < phlegmatifcher Mann, mit einem 
runden ſpitzen Mäulchen, und durch die Augen 
wimpern blinzelnden. Augen im Schlafrock im 
Bette, auf der andern Seite ftanden Familiens 
gemälde in Lebensgroͤße laͤngs der Wand hin; 
dort lag Bettwerk und Hausrath durch einander, 
dort ein Pad Bücher u. ſ. w. Theobald gruͤßte ihn, 
und ſetzte ſich zu ihm ans Bett. 

Nun fing Schlemmer ſeine Klagelieder an, 
theild wegen feines kraͤnklichen Körpers, theils 
wegen’ feiner betruͤbten Schickjale, und theils 
wegen feined Vorhabens, daß er noch im 5often 
Sahre feined Alters ftudiren muͤſſe. 

Auf die erſte Unterfuchung fand der Doktor 
gleich, daß Schlemmer fo geſund war, wie ein Fifch 
im Waſſer, indeffen da er doch durchaus Franffeyn, 
Liquor anodinus, Nitrum depuratum und Tarta- 
rus vitriolatus nehmen wollte, fo ließ er ed ihm zu; 
darauf wurde vom Studienplan geredet: Schlem⸗ 
mer war 14 Stunden gereift, und hatte von jenen 
600 Gulden, die zum Studiren bejtimmt waren, 
ſchon 400 verzehrt; wenn er nun fo. fort veifte, 
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ſo kam er natuͤrlicher Weiſe mit den uͤbrigen 
200 Gulden nicht nah D,.., denn dahin hatte 
er.noch 12 Stunden, Nun war es freilich No— 
vember, der Tag war kurz, die Erde überall 
weich, er .felbit ein fehwerer Mann, dazu hatte 
er all dad Gepäc und feine zwei Kinder bei fich, 
und das. Alles auf einer Kutſche; er Fam alfo 
in einem Tage nicht weit, und dazu ſpeiſte er 
tuͤchtig, und das Beſte, das erıbefommen fonnte, 
es war .alfo natürlich, das die Reiſe etwas Foft- 
fpielig werden mußte, Als Iheobald das Alles 
reiflich bei fich überlegte, fo fand er leicht, daß 
es mit Schlemmerd Studiven Feine leichte Sache 
war, er: fehlug ihm daher vor, dad Bettwerf 
ihm, oder fonft einem Befannten in Verwah— 
rung zugeben, Bei Leibe! bei Leibe! Herr 
Doktor! fagte Schlemmer, ich wuͤrde ja nicht 
lebendig nah D... kommen, dad Bettwerk 
muß ich, auf der Reiſe um mich paden, ich bin 
gar ſehr zu Rheumatismen geneigt. 

Theobald Fonnte fich des Lautlachend nicht 
erwehren, denn er ftellte fih den Mann in fein 
Bettwerk gehüllt, in der Kutſche vor, 

Aber: die, Bücher, fuhr er fort, 

„Das find: lauter theologifche, die Graue 
ich zu meiner Erbauung,” 

Theobald mußte fich abermal münden daß 
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der Mann fo Vieles zu feinen Subknumg: be⸗ 


durfte. 
Genug, der Doktor fand, da er 9 da 


mit einem Manne eingelaffen hätte, den er fo 
leicht nicht 1o8 werden würde, Schlemmer blieb 
noch ‚etliche Tage daz durd) Theobalds Vorfchub 
colleftirte er fich noch. hundert Thaler zufammen, 
und reifte. nun nach) D... ab. Theobald fihrieb 
an H. .. Hafenfeld und an einen braven Pro— 
feffor der Medizin, und. empfahl ihnen ‚allen den 
alten Schlemmer, Dies wirfte fo viel, daß 
er für-feine Perfon und Kinder die freie. Koſt be— 
kam, auch hatte er alle ſeine Collegia umſonſt, 
Kleider hatte er auch nach Nothdurft, und doch 
brauchte er immer Geld. 

Theobald und Steinbring, die fh nun eine 
mal feiner angenommen hatten, wollten ihn 
nicht gern. darben Yaffen, fie gaben ſich daher 
Beide alle Mühe, um Geld für ihn zu ſam⸗ 
meln, und ed ihm nad) und nad zu ſchicken. 
So brachten fie ihn ein Jahr durd.. 

Die größte Noth hatte der arme —— 
aber mit ſeinen Koſttiſchen, wo er ſpeiſte, denn 
weil er das Gnadenbrod aß, konnte und durfte 
er keinen Kuͤchenzettel machen. Oft ſchrieb er 
gar klaͤglich an Theobald, daß ſeine Geſundheit 
zuſehends ſchwaͤcher wuͤrde, denn Niemand in 
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D.:5verftinde eine erträgliche Suppe zu Kochen 
und die Braten ſeyen vollends A zu oe⸗ 
niegen, J 

Dadurch wurden alle Freunde feiner herz— 
lich müde, und Theobald gewann beit ihnen 
wenig Ehre und Freude von feinem empfohlenen 
Schlemmer. Jedermann wußte Iheobalds miß— 
liche Haudverfaffung, und da er den Schleme 
mer fo ernftlich empfohlen hatte, fo dachte: man: 
Gleiches liebt feines Gleichen, dazu kam noch die 
Teindfchaft der Portheimer gegen den Doktor, 
die ihm allerhand Uebles wegen feiner Haushals 
tung nachfagten, und ihn in’allerlei Verdacht zu 
dringen ſuchten. DH... wurde felber kalt gegen 
ihn, Hafenfeld aber, der ihn genau Fannte, blieb 
beſtaͤndig. Ein’ fehr lehrreiches Beifpiel, wie 
viel einem ehrlichen Manne daran gelegen ſeyn 
fol, fi fo viel möglich iſt vor —— wu 
hüten." | 

Det Vrofeffor der Armneiwiſſenſchaft zu D es 
der Schlemmern auch viel "Liebe erzeigt hatte, 
entließ ihm endlih, und fehrieb an Iheobald, 
man möchte doch nun dem Manne zu einem abge: 
Vegenen Orte, etwa einem Landitädtchen verhelfen, 
wo er in Ruhe praftiziven und fein Brod erwerben 
koͤnnte. Schlemmer fam mit diefem Briefe nach 
Portheim, und war alfo wieder dem Ihesbald 





— 105 — 


and dem Steinbring zur Laft, Beide faßten den 
Entſchluß, ihn in den Städtchen H..., vier 
Stunden von Portheim, zu etabliren ‚denn‘ es 
war Fein Arzt dafelbft, und es gelang ihnen 
auch wirklich; zudem fehrieb Theobald an 36 
Perfonen in Holland und Teutfchland, die alle 
Schlemmerd Gönner und Freunde waren, und 
bat fie, den Mann mit einer Beihülfe zu une 
terſtuͤtzen. Er brachte es dahin daß ihm auf 
Lebenslang ein jährliche Gehalt von dreihundert 
Gulden bejtimimt wurde, doch mit dem Beding, 
daß ihm woͤchentlich nur 5 Gulden ſollten ge= 
- reicht werden,, Steinbring follte die Kaffe ha= 
ben, und Theobald die Rechnung fuͤhren. Das 
that aber nur den Winter gut, denn Schlem⸗ 
mer konnte nicht ausfommen, im Fruͤhjahre 
marſchierte er wieder fort, beſuchte alle ſeine 
Freunde, und bewog ſie, ihm nur noch zwei Jahr 
hinter einander 400 Gulden zu geben. Auch das 
wurde ihm bewilligt, und nun ging er nah G..., 
ſtudirte da Theologie, predigte ſehr ſchoͤn, und 
wurde Pfarrer auf einem Dorfe, wo er aber 
fuͤr ſeine Gemeinde bettelte; endlich, durchzog er 
Stadt und Land, bettelte und ftarb, 
+3 Theobaldd Schickſal wurde durch dieſe Ges 
Khihtenod unexträglicher, er ſelbſt noch ver» 
achteter. Zu gutem Gluͤck aber bekam er einen 


Ruf ind Herzogthum Selfenftein, wo er in der 
Stadt Lichtenau Phyſikus wurde, Fr alſo nun 
eine neue Laufbahn antrat.. NS 

| 


Fe} 


Sechſtes Eapitel, 


— liegt uͤber dreißig Meilen von Port⸗ 
heim entfernt, und unſer guter Doktor kam in 
ein Land, wo er ganz andre Men hen und eine 
höchft verfchiedene Lebensart antraf. Die Gegend 
war reizend ſchoͤn, wie ein Paradies, die Mens 
ſchen fehr aufgeklärt, und zu nichts wengier als 
zum Pietiömus geneigt; im Gegentheil waren die 
Geringeren bloße Ceremoniechriſten, und die Vor⸗ 
nehmen entweder forglofe Nichtöglauber und Nichts⸗ 
thuer, oder wahre Deiſten. Hier ſtand alſo Theo⸗ 
bald wieder als Pietiſt da, nicht als wenn er 
feine Grundfäße und feine, Pebensart verändert, 
und frenger geworden wäre, fondern weil fein 
Mittelweg, den er fich durch lange Erfahrung 
ausgezeichnet Beer hier - noch zum age 
gehörte, 

Seine Äuferen Umftände waren jedoch hier 
erträglicherz; er befam einen anfehnlichem Gehalt, 
und verdiente dazu noch fo viel, Daß er recht 
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wohl beftehen: Fonntes Seine Gemahlin lebte 


hier wiel vergnüägter, 'indeffen wurde fie doch im— 
‚mer Eränklicher und ſchwaͤcher; auch die Kinder 


waren fchwächlich , und ftarben binnen drei’Tahe 


ren. « Died mochte Emilien zw fehr ſchmerzen, 


fo, daß fie nun allmählig anfing auszugehren. 
Während dieſer Zeit lernte Theobald wie— 
derum zwei Menfchen von ganz befonderem Schlag 
Fennen, aber auf eine Art, die ihn leicht er 
in großen Kummer ſtuͤrzen koͤnnen. 

Er hatte einen Kollegen, einen Doktor der 
Heyteigelartfeit ; der vor ihm dageweſen, und 
gern Phyſikus geworden wäre, allein fein läppi= 
fher Karafter machte ihn zu einem folchen wich= 
tigen Amte unbrauchbar, Dennoch aber hatte 


er Wiß und Kopf, und fo fehe er Jedermann 
zum Narren und Spaßmacher diente, — ſo nach⸗ 


druͤcklich konnte er ſich raͤchen, wenn er belei— 
digt wurde. Sogar am Hofe hatte er große 
Freunde, die mit ihm ftudirt hatten, und denen 
‘er zum Spion diente, Der Hof war Fatholifch, 
und die Unterthanen: hatten gemiſchte Religion. 
Theobald war, wie bekannt, ein Proteſtant, 
der Doktor Boͤſewitz aber katholiſch. Nun nahm 
ſich diefer Boͤſewitz oder Boͤſewicht, wie es An— 
dre lieber ausſprechen, vor, Theobald zu ſtuͤr— 
zen, cd möchte koſten was es wollez’um dieſes 
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deſto ſicherer bewerkſtelligen zu koͤnnen, betrug er 
ſich freundſchaftlich gegen ihn, that ihm Gefaͤllig— 
keiten, wo er konnte, und ſuchte jeden Ver— 
dacht aus Theobalds Herzen zu vertilgen. Doch 
nahm ſich dieſer ſehr vor ihm in Acht, denn 
man hatte ihn ſehr nachdruͤcklich gewarnt. 

Zugleich hielt ſich in Lichtenau ein Franzos 
auf, der ſich mit dem Unterrichte in der fran— 
zoͤſiſchen Sprache abgab, aber aus. allerhand 
Urſachen ſehr arm war; er hieß zwar ein Pro— 
teſtant, war aber eigentlich. ein Naturalift, 
und übrigend nur bemüht fich emporzufchwingen, 
voller Kabale, fehr geſchickt, belefen, und er 
vollkommner Schoͤngeiſt. 

An einem Sonntag Nachmittag war einf 
Geſellſchaft in einem der angefehnften Haͤuſer der 
Stadt; Theobald, Boͤſewitz undder Sprachmeifter 
Du Calde befanden ſich auch Dafelbitz es wurde 
gefpielt, gefprochen, verläumdet, geſchaͤkert, ges 
trunfen, Theobald vermied ſolche Gelegenheiten, 
fo ſehr er konnte, indeſſen ging er doch zuweilen 
in eine ſolche Aſſemblee, um ſich nicht auszuzeich— 
nen, was bei ihm um ſo noͤthiger war, weil er 
einmal als Pietiſt verrufen war, und er, wenn 
er dem in der That entſprochen haͤtte, ſich un— 
faͤhig machte, Gott und Menſchen in ſeinem 
Berufe zu dienen, | 
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Du Calde war ein wahrer Franzos, das 
heißt, er ſpottete uͤber Leute, von denen er glaubte 
daß ſie ſich nicht raͤchen wuͤrden, daher ſagte 
er laut und mit einer ſpoͤttelnden Miene: ich 
glaube, der Herr Doktor Theobald bekuͤmmert 
ſich mehr um die Seele feiner als 
um den Koͤrper. 


Theobald blickte ihn ernſt an und 
Boͤſewitz aber, dem dies zu ſeinem Plan diente, 
verſetzte darauf ganz treuherzig⸗ Pfui! Monſieur 
Du. Calde, muß man denn dariiber ſpotten? 
Das iſt ja fehr Yobenswärdig, denn am Heil 
der Seelen ift immer mehr gelegen, als am 
Körper, und dann fann man auch nicht fagen, 
daf er Kollege die Kranken verſaͤume. 


Du Calde, Ich fpotte nicht, Herr Doftor! 
au contraire! Jedermann muß fagen, daß der 
Herr Doktor Theobald ein recht andächtiger froms 
mer Mann ift, 


Theobalden flieg dad Feuer in den Kopf, 
er trat vor den Sprachmeifter, und fägter wife 
fen Sie die Geſetze einer honnetten Geſellſchaft? 
— mir find hier Beide Gäfte, Sie marfchieren 
alfo zuerft zur Thuͤre hinaus, — hiermit reichte er 
ihm Hut und Stock, und führte ihn vor die Thuͤre 
— dann nahm auch er feinen Hut und Stock 
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und ging auch fort.*) Ein Paar Männer fahen 
Beiden nach), denn man befürchtete, fie moͤch⸗ 
ten ſich Schlagen, Das war ı aber Theobalds 
Sache: gar nicht, er ging ruhig" nach Haufe, 
der Sprachmeifter eben ſo; in der Geſellſchaft 
aber gab man Theobald Recht ; ob er gleich dars 
in gefehlt hatte, daß er den Du’ Calde hinaus 
trieb, denn das wäre eigentlich Sache des Haus: 
herren gewefen, Indeſſen wad thut man nicht: 
im Eifer! Er fam ihn theuer genug zu ſtehen! 
Du Calde fochte Gift. und Galle über) den! 
Doktor, Theobald, und fobald als Boͤſewitz nach 
Haufe Fam, ging er zu ihm. Beide arbeiteten: 
den Plan aus, wie fie Iheobald ſtuͤrzen wolle 
ten, wie Bofewiß das Phyſikat, und Ei 
beffered Brod erhalten koͤnne. m ‚A 
Der Menfch, einmal im Verdacht, Fann fich 
ſehr fihwer wieder davon befreien, Theobalds 
Leben war allgemein befannt, und fein frappan— 
tes Schickfal in Federmanns Munde; daher legte 
man ihm auch fogar die unfchuldigften Sachen 
entweder für Pietifterei oder doch für Folgen der⸗ 
felben aus, Died gab denn den Grund zu einem 
höͤlliſchen Plane, den Beide WO TON Ran 
ODieſes ungeftüme und * Verfahren ſcheint nicht 


in Theobaldg ai zu —5 — und doch 
handelte er fo. 


* 
et 


— a — 


Um ihn nun deſto eher in die Falle zu lok— 
ken, mußten Beide ſich um ſeine Freundſchaft 
bewerben, und fich fo betragen, als wenn ſie's 
recht gut mit ihm meinten 5 fie hofften, er werde 
fi dann weniger: vor ihnen in Acht nehmen, 
denn fie hielten ihn für einen treuherzigen und 
etwas dummen Mann, Dem zufolge fing Boͤ— 
fewiß an, Theobald fleißiger zu beſuchen, als 
fonft; er befragte ihn wegen. vieler  Kranfen z 
gab ihm eben fo in-vielen Stücken treuen Rath, 
und betrug fich fo, daß Iheobald wirklich glaubte, 
er fey fein Freund geworden; dem ungeachtet 

aber. nahm er fich fehr in Acht, und fagte ihm 
nicht mehr, ald er vor — verantwor⸗ 
ten konnte. 

Du Calde * Seits ———— ebenfalls 
* feine Rolle zu ſpielen; noch feiner als Boͤ— 
ſewitz, kam er anfaͤnglich nicht zu Theobald ins 
Haus, ſondern bei der erſten Gelegenheit, wo 
er ihn nach jenem Vorfall wieder antraf, that 
er ihm für feine Beleidigung die treuherzigſte Ab⸗ 
bitte, fogar ging der abfcheuliche Menfch fo 
weit, daß er Flagter er fühle fein Gewiffen be= 
ſchwert, weil er fo oft über die Religion ge— 


. fpottet habe. Doch atıch hier nahm ſich Theo— 
„bald in Acht, denn von Religionsſachen ſprach 


er fein Wort mit ihm, Beide brachten ihn alfo 
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son diefer Seite nicht in die Falle, doch hoͤr— 
ten fie nicht auf, ihn zu beſuchen, und zugleich 
alle Mittel anzuwenden, ihn zu ſtuͤrzen. 

Endlich bot fih eine Gelegenheit von felbft 
dar. Zu Lichtenau fanden fich etliche junge Made: 
hen und Weiber, welche zwar eigentlich Feiner: 
Schwärmerei befcehuldigt werden Fonnten, aber 
weil fie Sonntags Nachmittags, wie ſichs traf, 
zuweilen beifammen faßen, und fich ber das, 
was den Vormittag war gepredigt worden, uns 
terredeten, auch wohl fonft noch in einem ers 
baulichen Buche lafen, fo hieß man fie denn doch 
Dietiftinnen, und das war genug, fie zu haſſen. 
So weit iſts mit der chriftlichen Religion ge— 
kommen: man darf fich über Alles in der Welt ges: 
fellfehaftlich befprechen, man darf in den Wirthö- 
haͤuſern haufenmweife beifammenfisen, und die 
groͤbſten Lafter begehen, darüber Fraht Fein Hahn. 
Faͤngt man aber nur an, gefellfcehaftlich von den. 
Mitteln zu feiner wechfelfeitigen Vervollkomm— 
nung von der Neligion zu reden, und darüber 
Plane zu entwerfen, fo fehreit alle Welt, und 
Feder fürchtet Umfturz der Staatöverfaffung, 
MWahrlich das ift fonderbar! — Es winde uns 
glaublich feyn, wenn es nicht die tägliche Er— 
fahrung beftätigte, 

Es ift wahr, diefed ganze Buch zeugt gegen, 
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die beſonderen Verſammlungen, welche die Reli— 


gion zum Zweck haben, denn alle die ſchreckli— 


chen Ereigniſſe, die ich erzählt habe, waren Fol- 
gen derfelbenz im Anfang find folche Zuſam— 
menkünfte gemeiniglich gut gemeint, ber alle. 
mählig mifcht fich faft allemal die Schwärmerei das 
zu, und fo endigen fie mit dent Verderben, und 
zum. Außerften Nachtheil der Religion. Allein, 
ift denn Fein Mittelweg möglich ? Soll man denn 
nicht effen und trinken, weil dad: Uebermaß fo 
viel Unheil nach fich zieht? Die Lehrer des Volks 
müffen darauf Acht geben, und wenn ſich gute 
Leute zu heilfamen Sweden verfammeln, follen 
die Prediger dafelbft erſcheinen, und fie führen 
und unterrichten, anftatt ſich entweder nicht an 
fie zu kehren, oder gar auf den Kanzeln gegen 
fie zu eifern. Dadurch) machen fie: dad Uebel 
ärgere. Wo fo verfahren wird, ftehe ich für alle 
böfe Folgen, und behaupte, daß alddann folche 
Erbauungsſtunden uf eine weife und Fluge Art 
geleitet, : unendlich nuͤtzen werden, De ich fahre 
fort zu erzählen, 

Jene braven und — Frauen unit Maͤd⸗ 
chen, von. denen man nicht dad geringſte Ver⸗ 
dächtige wußte, waren, wie man ſagte, allge— 
mein ald Pietiftinnen verhaßt, weil fie ‚zuweilen 
auf oben befchriebene Art zufammen Famen, und 

Zheob. I. B. 8 
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eingezogener als andre lebten. Eine darunter 
hatte einſt wegen ihrer Gefundheit mir Doftor 
Iheobald zu fprechen. Da er nun nit gleich 
bei der Hand war, fo unterhielt fich feine a 
mit ihr; beide wurden vertraufer mit einander, 
Die Fremde invitirte Emilien auf. einen Nach— 
mittag. in ihren. Garten, dieſe fagte es zu. 
Theobald hatte, nichts dagegen‘ einzuwenden. — 

Der Beſuch fand an einem ſchoͤnen Nach— 
mittage ſtatt. Gegen den Abend ſpazierte Theo— 
bald auch hin, um ſeine Frau abzuholen. Als 
er Ara den Garten hin und in die Laube 
trat, fand er fünfe dieſer frommen Frauen! das 
feloft beifammenz auf dem Tifche lagen Bibeln, 
Geſang- und. andere erbanliche ‚Bücher, dazwi⸗ 
fchen Sohannisbeeren, Weißbrod, Kuchen und 
dergleichenz. der Frau Doftorin war in dieſer 
Gefellfehaft wohl, aber ihr Mann ſtutzte, Denn 
er. Fannte die Gefahr. beffer, als fiez indeffen 
ſetzte er ſich, man legte ihm zu Efjen vor, und 
indem er genoß, was man ihm gab, redete er 
folgendergeftalt zu den Frauenzimmern: 

Meine: lieben Freundinnen! erlauben Sie 
mir, daß ich Ihnen Etwas bemerfe, was, mir 
fehr am Herzen liegt: Sie kommen oͤfters zu— 
fammen, um fich zu ‚erbauen, thun Sie dad 
nicht, ich bitte fie darum, es ftiftet wahrlich 
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mehrsSchaden als Nugen. Dad wahreChriftenthum 
beſteht im Thun, im Liebeuͤben, im Demuͤthig⸗ 
ſeyn, in der Furcht gegen Gott und dergleichen, 
nicht aber im Beifammenfisen und erbaulichen 
Betrachtungen. Wenn Sie mir einwenden: dad 
gemeinfchaftliche Erbauen fey ein vortrefflidhed 
Mittel, fich zu guten Werfen und im Glauben 
zu ftärken, fo antworte ih: ein Mittel, auf 
einer Seite noch fo nüßlich, auf der andern 
aber eben fo und noch weit mehr ſchaͤdlich, ift 
durchaus unerlaubt. Dergleichen Verfammluns 
gen nüsen erftlih an fich felbft viel weniger, 
ald man glaubt, denn nicht jede fromme Em— 
pfindung ift gut, und ich weiß aus Vieler Erz 
fahrung, daß ſolche Werfammlungen weit mehr 
gefchadet ald genutzt haben, Fürs Zweite fchleicht 
fich aber faft immer ein Seftengeift ein, fo daß 
fie fich und die Ihrigen für weit beffer halten, 
ald Andere, und das iſt ſchon unrecht, Aber 
man macht auch dadurch Aufſehen, und empört 
das Publifum gegen das Chriftenthum, So 
halte ichs darum für unerlaubt, fich folcher Er⸗ 
bauungömittel zu bedienen, Ein Jeder Iefe, bete 
und finge für fich im Verborgenen, laſſe feine 
guten Handlungen, fein Licht Teuchten:, fo fehr 
er kann, und gehe zu feiner Erbauung in die 
Kirche, fo wird er viel weislicher handeln, 
gt 
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Nun nahm Theobald feine Frau an den, Arm, 
und wanderte nach Hauſe. J 
Den folgenden Tag war aber die ganze Statt 
voll Uber den Doktor Iheobald und Emilie, Man 
fagte laut in: allen Gefellfehaften: er habe im 
Garten einen Conventifel gehalten, und dafelbft 
gepredigt; es wurde noch fo viel dazu gedichtet, 
daß die Sache den Magiftrat und die Geiſtli— 
hen von allen Religionen aufmerffam machte, 
befonders: da Theobald von ee den Verdacht 

gegen. ſich hatte, 

Diefer Vorgang Fränkte ihn und feine: Frau 
bitter; alle Vorſicht hatte ihm. alfo Nichts ge— 
holfen, und ‚er fpirte nun von dem Augenblick 
an, daß feine Nahrung wieder zu finfen ans 
fing, Er und feine Frau feßten ſich zuſammen 
und weinten Stunden lang z alle Entfchuldiguns 
gen halfen Nichts, denn Boͤſewitz und du Calde 
boten Alles ‚auf, die Sache immer auf der ver— 
daͤchtigſten Seite worzuftellen, und immer -in 
Andenken zu erhalten; ſie hatten auch nicht 
verſaͤumt, Alles fo ſchwarz und: verdächtig an 
den Hof zu.berichten, ald nur; möglich wars > 

Beide waren die Urheber des ganzen Stadts 
gefprächss denn da ſie Iheobald. beftandig in 
geheim beobachteten, ſo waren fie ihm auch 
von weitem in den Garten nachgefehlichen, und 
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hatten fich dort nicht weit von der Laube hin— 
ter eine Hecke gelegt, und alſo hr mit an⸗ 


gehört, 


Der Beichtvater des Herzogs und * An⸗ 
dere mehr brachten es alſo bald dahin, daß 
Theobald vollkommen caffirt wurde. Dieſer be— 
kam einen Wink davon, und er waͤre durch den 
Kummer ganz zu Boden gedruͤckt worden, wenn’ 
ihn nicht fein alter witrdiger Freund Boſius aber— 
mal gerettet hätte; man wird fic) wundern, wie 
das zuging, da diefer fo weit von ihm entfernt 
lebte? aber eben dad war er nicht, denn‘ er war 
endlich durch die Vorfehung zum Generalfuperin= 
tendenten berufen, und wohnte in der Reſidenz 
Felſenſtein. Sobald er alſo hoͤrte, daß Theo— 
bald caſſiret wuͤrde und von demſelben die wahre 
Lage der Dinge erfuhr, fo reiſte er nach Lich— 
tenau, ihn zu -befuchen, und fam noch vor dem 
hinkenden Boten an; er tröftete ihn durch die 
Nachricht, daß er eine vortreffliche Gelegenheit 
fiir ihn wiffe, denn er habe vom Fürften von’ 
T... den Auftrag, einen Leibarzt fuͤr ihn zu 
beforgen. Theobald Fränfte fich alfo nicht mehr, 
denn er fchöpfte nun wieder neue Hoffnung, 

Jetzt war nun der Zeitpunft vorhanden, in 
welchem Iheobalds Gattin den Weg alles Flei- 
ſches gehen follte; immer fromm und verftandig 
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hatte fie ihren Mann unauöfprechlich geliebt, 
und auch unaudfprechlich feinetwegen gelitten; 
dagegen liebte er fie auch ber Alles; Beide hats 
ten nun lange genug die traurigen Folgen ihrer 
auf Schwärmerei gegründeten Heirath empfun— 
den, und in der Leidendfchule Weisheit gelernt, 
Dafuͤr ſollte nun ſie in der Ewigkeit belohnt 
werden, und Theobald als ein geuͤbter Streiter 
noch hier eine Zeitlang zum Bellen der Mens 
ſchen wandeln. — 

Sie ſtarb nach einem vierteljährigen Kranz 
Penlager, wie eine wahre Chriſtin, ſanft und 
ſelig. 

Theobalds Leiden waren in dieſem Falle 
außerordentlich, wie man leicht denken kann; 
er war nun wieder ganz allein in der Welt, 
aber auch deswegen freier und geſchickter, den 
Rath der Vorſehung auszufuͤhren. Er glaubte 
zuverlaͤſſig, Leibarzt des Fuͤrſten von T... zu 
werden; Alles war auch gehörig dazu eingeleitet, 
und doch der Weg der Vorfehung ganz anders 
vorgezeichnet ! 
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Einſt als Theobald einſam in feiner Studir- 
ſtube ſaß, und ſein Emilchen ſchmerzlich be— 
weinte, auch innerlich um Troſt und Beruhi— 
gung zu Gott feufzete, Tieß ſich ein Fremder 
bei ihm anmelden, Theobald ließ ihn zu fich 
kommen; der feine Anftand diefes Mannes, mit 
einem fehr fimpeln Anzug vereinigt, machte eis 
nen ungemeinen Eindruck auf den Doktor, Herr 
Doftor! Ifing der Fremde ans Ihre Schieffale 
find mir von Tugend auf befannt, und mir 
duͤnkt, Sie find jest in einer Lage, die Sie zu 
großen Dingen fähig macht; Ihre vielen Erfah 
rungen und Prüfungen machen mir auch Hoffe 
nung, Cie werden jet den glücklichen Mittels 
weg zwifchen Unglauben und Uberglauben ge= 
funden haben, und fich hinführo vor Abwegen, 
fowohl nach der einen ald andern — zu huͤ⸗ 
ten wiſſen. 

Theobald wunderte ſich uͤber dieſe freie An— 
rede eines Mannes, den er in ſeinem Leben nie 
geſehen hatte, nicht wenig, und ſein Herz war 
nicht ganz ohne Empfindlichkeit daruͤber, doch 
verbarg er dieſe, und antwortete: Mein Herr! 


— ,. 07% 

ich habe nicht die Ehre, Sie zu kennen, und 
wundere mich fehr, daß fie auf Kenntniß mei 
ned Karafterd Anſpruch machen. Der Tremde 
lächelte und fagte: Nehmen Sie mir nicht übel, 
daß ich fo frei mit Ihnen fpreche, denn ich ver— 
muthe, mir bald ein Recht dazu verfihaffen 
koͤnnen; ich will Sie zu einem glücklichen En 
machen, wenn ‘Sie anders einen fehr großen 
Mirkungdfreis, Gutes zu thun, und ein forgene 
freied Ausfommen für Glück halten, 

Diefe Worte gingen Iheobald durch die 
Seele, doch maͤßigte er feine Empfindung, denn 
er war gewißigt worden, und fagtes Auf diefe 
beiden Stüde ging von jeher mein ganzer Trieb 
aus, und noch nie war ich in der Lage, ihm 
Genuͤge leiften zu koͤnnen. — „Das weiß ich, 
aber jeht follen Sie in die Lage Fommen, wenn 
Sie nur wollen.” — Mein Here! verzeihen 
Sie, ich muß Ihnen Etwas fagen: ich bin fehr 
oft in Verbindungen getreten, für deren Nußen 
und großen Zweck ich mein Blut vergoffen hätte, 
und am Ende war ich doch getäufcht ! 

„Bon Verbindungen iſt hier gar Feine 
Rede; es ift die Frages ob Sie entfchloffen find, 
fehr heilfame und offenbar gemeinnügige Aufs 
träge auözuführen, und fich ſelbſt dadurch ein 
ehrliches Auskommen zu verfchaffen? 
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Das wäre meine größte Freude, 

„Wollen Sie mir denn erlauben, daß ich 
Sie iiber einige Punkte frage, und mir Ihre 
Meinung darüber ausbitte?“ 

Bon Herzen gern, 

- „Run fo fagen Sie mir denn: was ift die 
Beitimmung ded Menfchen in diefem Leben ? 

Zur Berherrlichung feined Schöpfers zu leben. 

„Wie verherclicht man den Scho; u Sie 
beftimmen fich nicht genau,” 

Wenn man feine Gebote hält, 

„Können Sie mir nicht mit ein Paar Wors 
ten den Inhalt aller Gebote Gottes fagen?” 

O ja! Gott lieben über Alles, und den Naͤch— 
ften wie fich felbit, 

„So weit gings nad) dem Schulkatechis— 
mus; aber nun weiter: Was heit Gott über 
Alles lieben? jetzt bin — mit der Schulknaben⸗ 
antwort nicht zufrieden.“ 

Ich auch nicht: Gott uͤber Alles lieben heißt: 
ſeine Gebote halten, keins uͤbertreten, und wenn 
man auch Alles daruͤber einbuͤßen muͤßte; und 
indem man die Befehle Gottes ausfuͤhrt, muß 
man immer die Ehre, Heiligung und Verherr— 
lichung ſeines Namens, und nicht eigne Ehre, 
Nutzen und Ruhm im Auge behalten. 
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„Das iſt recht! das iſt vortrefflich! 

Alle Befehle Gottes haben die Begluͤckung 
ſeiner Geſchoͤpfe und beſonders der Menſchen 
zum Zweck, und jede Wirkung zur Gluͤckſelig— 
feit der Menfchen. ift. Befehl Gottes; Mene 
ſchen beglücen, heißt, fie lieben, und es aus 
Gehorſam gegen Gott, und ald in feinem Dienfte 
thun, heißt Gott lieben, Died ift nach meinem 
Sinn, Beftimmung ded Menfchenz hierzu ger 
hört dann noch die Pflicht, fich felbft nach Ver— 
fand und Willen immer mehr zu vervollfomme 
nen, damit man zu immer größerem und aus— 
gebreiterem Nutzen wirfen koͤnne. 

„Sie haben ganz nach dem Sinne der Re— 
figion und der Wahrheit geantwortet. Damit 
wären wir alfo fertig. Wollen Sie fo gütig feyn, 
und mir diefe Frage fehriftlich beantworten ? 
ftugen Sie nicht darüber, Sie fünnen dad ja 
ohne Anſtand.“ 

Theobald wunderte fi), und war neugierig 
zu wiffen, wo dad Ding am Ende hinaus wollte, 
bald fing er an zu hoffen, bald zu fürchten; 
doch nahm er fich feft vor, behutfam zu ſeyn; 
indeffen Fonnte ihm der Auffaß ber die Beſtim— 
mung des Menfchen Feinen Schaden zufügen, 
er verfprach ihn alfo zu machen; nun fragte der 
Fremde noch, binnen welcher Zeit er ihn gedachte 





— 123 — 


fertig zu haben? Sheobald fagte ihm, heute 
Abend. Gut! verfeßte der Fremde, darauf ver 
laß ich mich aber auch, denn ich eilez nun em= 
pfahl er ſich und: ging fort, 

Jetzt war der Doktor allein, alled Denken 
und Nachſinnen half ihm nicht, es verdroß ihn, 
daß er nicht gefragt hatte, wo der Fremde lo— 
give, oder wer er fey? daher war ihm Alles 
wie ein Traum, oder wie eine Erfeheinung. In— 
deffen er mußte fich jebt beruhigen, und feine 
Trage beantworten, welches denn auch bald und 
leicht gefchehen war, 

Als er Alles vollendet hatte, un) voller Ge— 
danfen gegen Abend vor dad Ihor hinaus ging, 
traf er in der. Allee feinen Fremden mit inoc) 
einem Fremden an, der ihm, dem Äußeren Bez 
nehmen nach, vornehmer zu feyn fehien, als der 
Erfte, ob er gleich noch fehlechter gekfeidet war, 

Theobald wunderte fich bei fich ſebſt, und 
freute ſich auch zugleich, denn er hoffte nun 
nähern Auffchluß von der Sache zu befommen, 
Der erite Fremde war fehr freundlich gegen ihn, 
und fragte ihn, ob er feine Frage beantwortet 
habe? Theobald antwortete ja! und zog fie aus 
der Tafche; der Fremde nahm fie und las fie 
während des Spazierengehens feinem Gefährten 
vor, der dann auch) fein Vergnügen darüber be- 
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zeigte, uͤbrigens aber fich fo betrug, als wenn 
Theobald gar nicht zugegen wäre, 

Nun fing der Doftor von weitem an, fih 
zu erfundigen, aber da war Alles vergebens, 
er erfuhr nicht einmal, wo fie logirten, viel we⸗ 
niger wer fie wären; der Fremde, der fehr wohl 
wußte, daß dies geheimnißvolle Betragen den 
Theobald nothwendig abſchrecken müffe, ergriff 
ihn alfo bei der Hand, und ſagte: Herr Dok— 
tor! daß Sie behutfam find, dazu haben Sie große 
Urſache, Sie follen ſich aber auch zu Nichts 
‚ verbinden, deffen Werth Sie von Anfang bis zu 
Ende nicht ganz und vollfommen einfehen Fünnen, 
amd dann haben Sie doch noch immer freie 

Wahl; bei diefen Worten 309 er feine Börfe 
aus der Taſche, und zahlte ihm drei Garolinen 
in die Hand und fagtes diefes Geld wenden Sie 
zum beften Gebrauch an, nach Ihrem eigenen 
Gutbefinden; morgen Nachmittag um vier Uhr 
will ich Sie befuhen, und dann fagen Sie mir 
aufrichtig, was Sie damit gemacht haben. 

Der Doktor ftußte gewaltig; anfänglich kam's 
ihm vor, ald wenn die drei Carolinen ein Ge— 
ſchenk für ihn feyn follten, daher bedachte er 
ſich ein wenig; plößlich aber fiel ihm die eigent= 
liche Meinung des Fremden ein, er nahm fie 
alfo und ſagte: Wohl, ich will fehen, was ich 
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damit. anfange. Als er nun merkte, daß die 


Fremden nun allein feyn wollten, verließ er fie, 


ging fort und wandelte einfam für ſich hin. 
Er war fo in Gedanken vertieft, daß er auf 
einfame Wege gerieth, und fich endlich lange ber 
finnen. mußte, wo er warz er uͤberlegte hin und 
her, was ed für eine Bewandnif mit dem Frem— 
den haben möchte, konnte aber weder vor noch 
hinter fich Fommen, ' Auf einer Seite war ihm 
Nichts wünfchenswerther, als der Antrag ded 


feltfamen Mannes, und: ex freute fih von Her— 


zen darüber, auf der andern aber fchien ihm 
auch das Geheimnißvolle in der That verdächtig; 
er befchloß daher, ſehr behutſam zu feyn, und 
feinen Schritt zu thun, der ihn. einſt gereuen 
konnte. Gegenwaͤrtig glaubte er alſo, es ſey 
ſeine Pflicht , auf die beite ——— der drei 
Carolinen zu denken. 

Nach langem Nachſinnen fiel üb ein Anz 
fchlag ein; in Lichtenau war kuͤrzlich ein Strumpfs 
weber geftorben, ;der eine Frau ‚mit ſechs Kins 
dern: ohne Broderwerb nachgelaffen: hatte; feine 
langwierige Kranfheit hatte ihn in Schulden 
gejteckt, und man hatte der Witwe den Strumpfs 


ſtuhl genommen, den doch der aͤlteſte Sohn, der 


feined Vaters ‚Handwerk ſehr wohl verftand, 
hätte brauchen, feine Mutter und Gefchwifter 
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ernaͤhren, und allmaͤhlig die Schulden bezahlen 
koͤnnen. Veſſer konnten alſo nach Theobalds 
Meinung die drei Carolinen nicht angewendet wers 
den, als wenn er den Strumpfituhl für die arme 
Witwe damit einlöfen wuͤrde; flugs Tief er nach 
Haufe, und ging zu dem Gläubiger, der den 
Stuhl an. ſich gezogen, aber zu gutem Gluͤck 
noch nicht verfauft hattez mit diefem accordirte 
er auf zwei Carolinen, denn mehr hatte er nicht 
zu fordern; nun Faufte er für den dritten Caro— 
Yin auch Wolle, und num ging er mit den'reins 
ften Empfindungen der Wolluſt und Freude zu 
der armen Witwe, und fagte zu ihrer er habe 
ein Prafent von einem unbefannten Freunde für 
fie befommen, : mit diefem: ihr den Stuhl wies 
der losgekauft, und auch Wolke erhandelt, * 
koͤnne alſo beides abholen laſſen. 

Die hohe Freude der armen Witwe kann ſich 
Niemand vorſtellen, der nicht ſelbſt eine aͤhnliche 
erfahren hat; ſie weinte, ſie wollte vor ihm auf 
die Kniee fallen, allein Theobald eilte mit Thrä- 
nen in den Augen fort, und fägter danke ſie 
dem himmlifchen Vater, ic) habe Nichts bei der 
Sache gethan, als wad ein treuer Bedienter thut, 
dem fein Herr ein Almofen giebt, um ed einem 
Urmen zu geben! So wurde eine Familie mit 
drei Barolinen gerettet, 
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Theobald freute fich innig ber das Gelin⸗ 
gen diefer guten Handlung, und erwartete den 
Zeitpunft mit Verlangen, an welchem er dem 
Fremden Rechenfchaft davon geben fonnte, Dies 
fer Fam auch den folgenden Tag Nachmittags 
um vier Uhr ganz allein in Theobalds Studir— 
ftube, und erfuhr, was Iheobald mit dem Gelde 
angefangen hätte zuder Fremde fiel ihm um den 
Hald und fagter dad haben Sie gut gemachtz 
dann feßte er fich und fing an: „Es beſteht eine 
Gefelfchaft durch ganz Europa, und’ ich mag 
‚wohl fagen, durch die ganze Welt, die ſich's zum 
heiligiten Gefeg gemacht hat, den hoͤchſten Grad 
der Vollfommenheit zu erreichen, der den Men⸗ 
ſchen möglich iſt; zu Diefer Geſellſchaft "gehöre 
ich, und der Freund, den Sie auf dem Spazier⸗ 
gange bei mirfahen, iſt einer von unſern Vorftehern ; 
wir fuchen Leute, die Kopf und Herz haben, in 
unfre Verbindung zu ziehen, und darum haben 
wir Sie aufgefucht, Ihnen wird durch) und, 
und und durch Sie geholfen werden, 
| Fest ging dem guten Iheobald ein großes 
Licht auf, er lächelte und fagter jegt weiß ich, 
was ed zu bedeuten hat, wollen Sie mir aber 
erlauben, * ich einige ——— dagegen 
mache. 

„So viel nen gefällig, Kind, 47 / 


Es giebt allenthalben Verbrüderungen, Ver— 
bindungen oder Logen, wo man der vernünftie 
gen Welt jenen großen Zweck. vorheuchelt, be— 
fieht man die Sache beim Licht, fo laͤuft's auf 
bloße Ceremonien, Iändeleien und Puppenfpiel 


aus, Meifter und Gefellen willen Nichts und 


thun Nichts, die Obern fcheinen Geheimniffe zu 
befißen, womit fie die Untern lange Affen; in— 
deffen wird weder Verftand noch Herz gebeffertz 
ftatt deffen zieht man Geld zufammen, und 
verfchwendet es oft auf eine folche Art, die der 
Menfchheit Schande macht. Died Alled weiß 
ich von dem fo berühmten Freimaurerorden, und 
dad hat. mir wahre Der gegen denfelben 
eingeflöft, 

„, Sie haben vollfommen — und das iſt 
das Ungluͤck noch nicht allein: koͤnnen Sie wohl 
glauben, daß ſich Unglaͤubige, Freigeiſter, Him— 
melsſtuͤrmer, Leute, die immer dad Wort Frei— 
heit im Munde fuͤhren, aber unter dieſem ge— 
heiligten Ausdruck nichts Anderes verſtehen, als 
Zuͤgelloſigkeit unter der Larve der Maurerei zu— 
ſammen verbinden, und — ——— 
anrichten?“ 

Auch davon habe ich dunkle Geruͤchte gehoͤrt, 
aber ich Fonnte ed nicht glauben, denn was darf 
die Welt nicht. Läftern ? 
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„Nein, das iſt nicht gelaͤſtert, es iſt reine 
Wahrheit, und ſolche Logen verurſachen, daß die 
Regierungen hin und wieder aufmerkſam werden; 
und wo ſie keine Kenntniſſe von der Sache ha— 
ben, da legen ſie dem ganzen Orden zur Laſt, 
was eigentlich nur jene Mißgeburten treffen ſollte. 
Aber der wahre eigentliche Freimaurer hat kei— 
nen andern Zweck, als fich felbjt zum beften 
Menfchen zu bilden, feinen eigenen DVerftand fo 
fehr zu vervollfommnen, ald möglich ift, ‚um 
fich dadurd) zum Dienjte Gottes und der Menfch- 
heit immer wirdiger zu machen; und dies Letz⸗ 
tere iſt's eigentlich, wohin Alles zielt,’ 

Aber erlauben Sie mir, wenn dad der eis 
gentliche wahre Zweck ift, wozu dann eine fols 
che geheime Verbindung? — dazu hat ja ein 
jeder Chrift feine hohe Verpflichtung! 


„Darüber will ich Ihnen den währen Auf: 
fchluß geben: Es ift eine ausgemachte Sache, 
wenn. viele Menfchen ihre Kräfte zu einem ges 
meinfchaftlichen Zweif vereinigen, fo wird er ges 
wiß in höherm und vollfommenerm Grade er= 
reicht, ald wenn Jeder feinen eigenen Weg geht 
und allein wirft; je größer nun eine folche Ge— 
fellfchaft iſt, deſto beffer, 

Sie haben recht, aber wozu das Geheimz 

Theob. 11:8: 9 
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nifvolle, wozu die Hieroglyphen und Braapıe- 
nien, wozu der theure Eid? 

„Auch darüber will ich Ihnen fagen, was 
ich Ihnen jetzt ſagen darf, denn Alles koͤnnen 
Sie noch zur Zeit nicht faſſen: es giebt gewiſſe 
Wahrheiten, die der Schluͤſſel zu den wichtige 
ften Entderfungen find, die aber ohne eine lange 
Kette von Vorbegriffen nicht erfannt und ver— 
fanden werden Fonnenz würden nun jene Wahr 
heiten öffentlich befannt gemacht, fo würde ein 
großer Iheil Menfchen: gar nicht darauf achten, 
eben fo wenig ald der Bauer auf einen unges 
fchliffenen. Diamanten, den er im Wege nicht 
aufhebtz; wieder ein großer Theil würde fie nicht 
für Wahrheiten erkennen, fondern für Hypo— 
thefen, oder gar für Schwärmerei, weil folche 
Menfchen nicht durch die vorbereitenden Begriffe 
geleitet worden, Und wieder Andre, die fuͤrch— 
terlichite Menfchenklaffe, in deren Syftem fie’ 
gar nicht paffen, würden toben, wiüthen, fehreien 
und verfolgen, Sehen Sie, daher ift dad. Ge— 
luͤbde der höchften Verſchwiegenheit nöthig, 

Das Alles begreife ich wohl, und ich finde 
diefe Einrichtung vernünftig; ic) wundre mich 
aber fehr, daß dad Freimaurer= Geheimniß noch 
nie entdecft wurde, denn Viele find doch wieder 
ausgetreten, viele Logen find zertrümmert, und 
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es fcheint faft unmöglich, daß nicht Einer oder 
der Andre follte geplaudert haben, 
„Kann Einer PER wenn er nichtd 


; weiß?‘ 


Gewiß nicht! ‚daraus folgte alfo, daß der 
Drden Fein Geheimniß hat! 

„Das folgt gar nichtz erftlich erfährt Kei— 
ner das Geheimniß anders, ald durch lange Pruͤ— 
fungen und Hebungen, und wer in allen beftan= 
den ift, der plaudert gewiß nicht, er tritt nie= 
mals aud, und feine Loge Fann von Feiner koͤ— 
niglichen Macht zertruͤmmert werden, und zwei— 
tens ift auch das Freimaurer-Öeheimniß unause 
ſprechlich, wenn ed auch Einer entdecken wollte, 
fo Fann er nicht,’ 

Das begreif’ ich nicht, | 

„Das Fann wohl feynz . ich will es Ihnen 
durch ein Gleichniß begreiflich zu machen fuchen. 
Geſetzt: ein Freund führte Sie durch ein klei— 
nes Pfoͤrtchen in einer fehr hohen Mauer in eis 
nen Hof, hier fünden Sie Steine von wunder— 
barer Art und Gattung; nun fähen Sie wohl, 
daß das Steine wären, aber für ihre wunder- 
baren Eigenfchaften hätten Sie Feine Worte? 
wie wollten fie dem, der fie nicht gefehen hat, 
diefe Steine befihreiben? Ferner: man führte 
Sie nun wieder dur) ein enges Pförtchen in 
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einen zweiten Plab, und nun fähen Sie obige 
Steine polirt, und zu Säulen, Gefimfen und 
Zierrathen von mancherlei Art gebildetz endlich 
kaͤmen Sie in den dritten Hof, und es ftünde 
da ein Gebäude von unbefchreiblicher Schönheit, 
Pracht und Mannichfaltigfeitz fagen Sie mir, 
wie wollten Sie dad Alles Einem, der die Sache 
nicht Fennt, begreiflich machen?’ 

Sch ſehe wohl ein, daß das nicht möglich 
ift, aber ich begreife bei dem Allen doch die Sa— 
che nicht. 

„Das ft ſehr natuͤrlich, denn wenn Sie fie 
begriffen, fo wäre fie Fein Geheimniß, und doch 
kann ich mich auch nicht deutlicher ausdrücken ; 
eben darum hat der Orden Hieroglvphen, weil 
feine Wahrheiten Feiner Worte fühig find; ein 
Bild, eine Figur, ein. Smblem iſt von einem 
fehr großen Umfang, es ftellt fehe viel vor, Zu— 
dem fpannen die Hieroglyphen die Forſchungs— 
Fräfte an, man möchte gern wiffen, was dahin- 
ter verborgen ift, man wird PR eifrig. und 
thaͤtig.“ 

Wahrlih! Sie — mir ein —— Licht 
angezuͤndet, nur moͤchte ich noch gerne wiſſen, 
warum man einen fo theuren Eid⸗ſchwoͤren muß, 
wenn man Doch das Geheimniß nicht entdecken 
kann. 


— 133 


„Eben darum, weil man ed-nicht entdecken 
Tann, fo muß man fehlechterdingd gar nichts 
davon reden, damit alle Mifsbegriffe und Läfte- 
rungen verhütet werden, Und dann erfordern 
alle gute Handlungen VBerfchwiegenheit, die linke 
Hand muß nicht wiffen, was die rechte thutz 
zudem wird von Uebelgefinnten und Mißguͤnſti— 
gen immer den beften Abfichten entgegen gear— 
beitet, wenn fie vorher befannt find.’ 
Noch Eins: es dinft mie immer fehr ge— 
fährlich zu feyn, fich in eine geheime und fo 
viel bedeutende Verbindung einzulaffen, wenn 
man nicht ficher ift, daß nicht unter dem Vor— 
wand der Selbftvervolllommnung, der Wohl: 
thätigfeit und guter Handlungen, auch in der 
beiten Meinung, Dinge unternommen werden, 
die der Religion und der Staatöverfaffung, mit- 
hin den erften Pflichten des Menfchen gerade zu= 
widerfaufen, und alfo hoͤchſt gefährlich find, 

„Das kann nur ein Menfch befürchten, der 
"die Einrichtung und die wahre Geftalt des Or— 
dens nicht Fennt, und ed iſt ihm auc) nicht übel 
zu nehmen, wenn er vor dem Eintritt in den⸗ 
felben bedenklich ift. Sch will Ihnen aber auch 
darüber den wahren Auffchluß geben: die Re— 
geln des Freimaursrordend haben mit den Re— 
ligionsfyftemen gar nichts zu thun, fie haben Fei- 
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nen Bezug auf den Glauben und die Meinungen 
eined Menfchen, nur ıft in den allermeiften Lo— 
gen erforderlich, daß man Chriftum ald den Er— 
Lofer der Welt erkenne, und die Bibel für Got— 
tes Offenbarung an die Menfchen halte, Was 
die guten Handlungen betrifft, fo wird Keiner 
zu irgend Etwas gezwungen oder angehalten, was 
er nicht felbft mit voller Ueberzeugung für fehr 
gut und edel hältz fobald alfo ein ehe 
ficht, daß Etwas unternommen wird, das der 
Staatöverfaffung droht, oder bedenklich ift, fo 
ift es feined Eides entlaffen, denn ed wird in 
demfelben mwefentlic) ausbedungen, daß Niemand 
gehalten feyn foll, gegen feine Ueberzeugung zu 
handeln,’ 

Wenn fih die Sache fo verhält, fo Fann ja 
Einer austreten, wenn er will? 

„Ohne Anftand, 

Auf die Weife trage ich Feinen Augenblick 
Bedenken, mich aufnehmen zu laſſen. 

Nun fprachen Beide noch fehr Vieles ber 
diefe Materie, und der Fremde bat Iheobald zum 
Abendeffen, wo er nun Beide genauer Fennen 
Verntez der ihm noch unbefannte Fremde war 
der Graf von ©... und der Andere der Baron 
von Z...; der erfte Auftrag, den fie ihm ga= 
ben, war, ſich binnen drei Wochen hier in Lich- 
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tenau fertig zu machen, und dann eine Meife 
nah 8... anzutreten. Der Baron verfprach 
alsdann wieder zu Fommen, um ihn mit dem 
nöthigen Neifegeld und mit dem gehörigen Un— 
ferricht zu verfehen, Am andern Morgen reiften 
die beiden Fremden fort, und Tiefen unfern 
Theobald in einer feltfamen Gemüthöverfaffung. 


Bofius hatte info manchen Verhältniffen Theo= 
bald Rath und Hülfe geleiftet, daher hielt e3 der 
Lestere auch für Pflicht, Feinen Schritt zu thun, 
ohne den Erftern vorher um Rath gefragt zu haben. 
Er ſchrieb ihm alfo den ganzen Vorfall mit den 
Fremden weitläufig und umftändlich, und er 
erhielt bald die völlige Einwilligung dieſes feines 
wahren Freundes, erfuhr aber jegt auch, daß 
Bofius felbit ſchon lange in der Verbindung ges 
wefen war, Die wunderte Theobald fehr, doch 
wurde er dadurch vollfommen beruhigt, 


Im DVorbeigang muß ich doch noch bemer— 
fen, daß weder Boͤſewitz, noch du Calde durch 
Theobalds Sturz ihren Endzweck erreichten: denn 
der Erfte wurde nicht allein nicht Phyfifus, ſon— 
dern noch fogar allgemein verhaft, fo daß er 
feine Prarid ganz verlor; du Calde wurde von 
feinen Gläubigern eingeflagt, fein Eigenthum 
wurde verauctionirt, nackt und blos mußte er 
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fortwandern, und nun Fonnte er betteln, wo er 
wollte, | ER 

Theobald machte fich indeffen in der Stille 
reifefertigs; nach drei Wochen kam der Fremde 
und brachte ihm Reifegeld, zugleich unterrichtete 
er ihn in Allem, was er zu beobachten hatte, 
und nun gingen Beide mit einander fort: une 
terwegd trennten fie ſich aber, der Baron 
reifte nach Fer. und Theobald, mit den gehö= 
rigen Briefen verfehen, nad) 8... | 

Mit diefem Zeitpunfte wird Theobalds Ge— 
Tchichte fehr geheim, und ich finde Feine Spur 
mehr, aus welcher ich Nachrichten fchöpfen Fünnte, 
ich kann alfo blos feine Öffentlichen Schickſale be— 
fhreiben, doch find diefe immer wichtig genug, 
um das Publikum theils zu belehren, theils zu 
warnen, und endlich auch wiederum den hohen 
Gang der Vorfehung zu verherrlichen. 

Zu 8... ließ er fich foͤrmlich in den Frei— 
maurerorden aufnehmen, und nun verließ er feis 
nen Beruf, Die ausübende Arzneifunde, Er 
Yegte fih auf die Weltweisheit und damit vers 
wandte Wiffenfihaften, die ihm ohnehin auch 
viel angenehmer und feinem forfehenden Genie 
angemeffener waren, Der Plan feines Fünfti= 
gen Lebens forderte es fo, fonft hätte er auch 
ald Arzt ungemein viel Gutes wirken Tonnen, 





‚Raum war er aufgenommen) als ihn der 
Furt von Bi, zum Hofmeifter feines Erb— 
prinzen berief, den er in der Philofophie unter= 
richten follte, Nebenher hatte der Fuͤrſt die Ab— 
ficht, ihn näher Fennen zu lernen, um ihn-fpäters 
hin zu andern wichtigen Sachen gebrauchen zu koͤn⸗ 
nen; denn er war felbft ein Achter Maurer, und 
von Geift And Herzen ein vortrefflicher Mann, 


Theobald nahm diefen Beruf mit Freuden 
an, denn einen Erbprinzen zu unterrichten, und 
noch befonders in der Philofophie, das. fehien ihm 
eine Saat zu feyn, wo er zu feiner Zeit tau— 
fendfältig würde erndten Fünnen, Der Erbpring 
war zwolf Jahr alt; feine Mutter, die Furftin, 
war eine fromme verftändige Dame, die dem 
Hofmeiſter nicht dad Geringfte in den Weg legte, 
was ihn an der Erziehung hätte hindern koͤnnen. 
Theobalds Colfegen in diefem wichtigen Gefchäfte 
waren? Here Schönemann, ein junger fehr gez 
Ichrter Theologe, welcher die alten Sprachen und 
die Religion docirtez ein Franzofe, Chambron, gab 
im Franzöfifehen und Stalienifehen Unterricht, und 
Herr Lamperthattedie Mathematif, reine und ange= 
wandte, das Zeichnen und überhaupt diefchonen und 
bildenden Künfte zu feinem Fache; alle Biere waren 
ausgefuchte und verdienftuolle Männer, mit wel 
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hen der geheime Rath Leerſtein dem Erzieh— 
ungsgeſchaͤft ald Oberſthofmeiſter vorftand, 

Als Iheobaldzu NR... der Reſidenz des Fürs 
ften vond. .. angelangt war, und fich eingerich- 
tet hatte, Tieß ihn der Fürft zu fich Fommen. Herr 
Theobald! redete er ihn an, ich habe bei der 
Erziehung meined Sohnes eine große Hoffnung 
auf Sie gefest, denn Sie haben viel Erfahrung, 
und Ihre Gefchichte ift mir befanntz ich habe 
gemerkt, daß der rechtfchaffene Schünemann felbft 
- Neligionszweifel hat, mit denen er fampft, und 
ich fürchte in der That, daß die übrigen zwei 
Lehrer foͤrmliche Deiften ſind; ich habe mit dem 
geheimen Kath Leerftein ſchon im Vertrauen von 
der Sache gefprochen, der. vermuthet ebenfalls 
daſſelbe; jetzt wuͤnſche ich recht fehr, daß der Lehe 
rer der Philoſophie gründlich genug feyn möge, 
den Prinzen fo zu befeftigen, daß Feine Zweifel 
bei ihm haften koͤnnen. 

Gnädigfter Herr! erwiederte Iheobald, es 
ift diefed Feine geringe Aufgabe, indeffen glaube 
ich doch, darinnen zum Zweck zu Fommen, ich 
will mein Möglichites thun, um Ew. Durch— 
laucht zu befriedigen, 

Nun trat er fein Amt anz er fand bei dem 
Prinzen lebhaften Verftand, und viele Wißbes 
gierde, dies freute ihn, und er faßte Hoffnung, 


etwas ausrichten zu koͤnnen. Das Erziehungd- 
gefchäft war fehr weislich geordnet: wöchentlich 
ein paarmal zur beftimmten Zeit, traten alle 
vier Lehrer zufammen, und hielten über das, 
worinnen der Prinz. unterrichtet werden follte, 
unter dem Vorſitz des Dberfthofmeifterd Conferenz. 
Eie vereinigten ſich dann Alle über den Vortrag 
und fuchten immer die Vorträge fo einzurichten, 
daß fie Bezug auf einander hatten ‚ und fich une 
ter einander erflarten. 

‚Sn der erften Seffion legte Theobald ſeinen 
Plan vor, nach welchem er die Philoſophie leh— 
ren wollte 

Der Oberſthofmeiſter ſowohl, als ſeine drei 
Collegen gaben demſelben Beifall, und es wurde 
beſchloſſen, daß ihn Theobald ordentlich zu Pa— 
piere bringen, Jeder alsdann abſchreiben, und 
ſein Fach hineintragen ſollte. Dies geſchah, und 
ſo entſtand ein Erziehungsplan, der nicht beſſer 
audgefonnen werden konnte; der Fuͤrſt bezeigte 
auch ſein beſonderes Wohlgefallen daruͤber, und 
freute ſich, ſolche Männer gefunden zu haben, 

So felten auch die wahre Treundfchaft un— 
ter Collegen angetroffen wird, fo war fie doch 
unter den vier Lehrern dieſes Prinzen gewiß 
aufrichtigz; weil Feiner ehrfüchtig war, und ſich 
nieht über den andern erheben wollte, 


Tach und nach) bemerkte Iheobald, daß der 
Fuͤrſt in feinem Urtheil über die drei andern Leh— 
ver nicht geirrt habe. Schönemann entderfte ſich 
Theobalden allmählig, fo wie er merfte, daß 
diefer ein. zuverläffiger Freund war, und man 
fih ihm ficher anvertrauen Fonnte, Theobald 
freute fich über diefes Zutrauen, und fafte den 
Entſchluß, Alles anzuwenden, um diefem braven 
Mann, der mit Wahrheitöliche und Bekuͤmmer— 
niß zweifelte, ein Licht anzuzünden. Zu dieſem 
Zweck lud er ihn einft an einem Nachmittag auf 
fein Zimmer ein, und fihlug ihm vor, ob fie 
nicht einmal eine Unterredung über die Wahre 
heit der chriftlihen Religion halten wollten? 
Schönemann verfichertes es Fonnte ihm Fein groͤ— 
ßerer Gefallen gefchehen, ald wenn dies auf eine 
griindliche Art gefchähe, fo daß man feinen 
- Schritt ven der Stelle wiche, bid der Gab 
vollkommen berichtigt ſey. 

Dies hoͤchſt wichtige Geſpraͤch finde ich in 
Theobalds Tagebuche von Wort zu Wort aufges 
zeichnet, und da ich Feine gründlichere und be= 
ruhigernde Beweisführung kenne, ald diefe, fo 
will ich fie ganz hier abfchreiben, denn ich weiß 
gewiß, daß manchem rechtſchaffenen Zweifler 
fehr damit gedient feyn wird, 

Theobald. Laßt ung einmal einen Gab zus 
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erſt feſtſetzen und berichtigen: St die Gefchichte 
Chrifti und feiner Ayoftel, fo wie fie im neuen. 
Teſtament befchrieben ift, wahr, fo ift auch die 
ehriftliche Religion, infofern fie ganz dem Geift 
des neuen Teſtaments angemeflen ift, die wahre 
feligmachende Religion... ;Beleuchten ‚Sie diefen 
Satz auf’s Genaufte, , damit wir von der Bahız 
heit deffelben ganz. feit überzeugt werden. . 
Schoͤnemann. Wenn wie Geſchichte Jeſu 
wahr. if, wenn er Kranke durch ein Machte 
wort ‚Hefund machte, Todte erweckte, ſelbſt vom 
Tode auferſtanden iſt u. ſ. w.; wenn ſeine 
Apoſtel das Alles geleiſtet haben, was von ih— 
nen geſchrieben iſt, ſo muß auch die Lehre Jeſu 
und „Seiner Apoftel richtig feyn, die fie mit fo 
großen Zeichen und Wundern bekraͤftigt haben, 
beſonders da die Sittenlehre des Chriſtenthums 
ſo vortrefflich iſt, und alſo in ſich ſelbſt einen 
großen Beweis ihrer Wahrheit enthältz nun 
macht aber die Lehre Jeſu und feiner Apoſtel 
die, eigentliche chriftliche Religion aus; wenn 
alfo die Neuteftamentifche Geſchichte wahr ift, 
fo ift auch die chriftliche Neligion wahr, " Won 
diefem Satz bin ich vollfommen überzeugt, 
Theohald. Es Fommt alfo nun Alles darauf 
an, daß wir beweilen, ob die Gefchichte Jeſu 
und feiner Apoſtel, fo wie fie im neuen Teſta⸗ 
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wahr fey, fo daß Nichts vergrößert, Nichtd uns 
richtig beachtet ift,  fondern daß die Gefrhichte 
fchreiber Alles nach der ge — er⸗ 
zaͤhlt haben. — 


Schoͤnemann. Dies iſt der Hauptpunkt, 
an deſſen feſtem und uͤberzeugendem Beweis ich 
zweifle; denn Alles, was ich daruͤber geleſen und 
gehoͤrt habe, hat mir nicht Genuͤge geleiſtet. 
Theobald. Ich glaube einen völlig befriedi- 
genden Beweis führen zu koͤnnen; es aiebt, hier 
nur drei Fäller 

1) Die Evangeliften haben entweder die sane 
Geſchichte erdichtet. 

2) Oder die Geſchichte Jeſu und ſeiner Apo- 
ftel durch Erzählung ſolcher wunderbaren Thaten 
verſchoͤnert, um ihnen vielen Beifall zu erwerben. 

3) Oder Alles, was fie gefagt haben, ; iſt 
ohne Ausnahme wahr. 

Schoͤnemann. Ganz richtig! der erſte Zall 
iſt nicht werth, daß man ihn unterſucht, es 
hat noch nie Jemand am Daſeyn Chriſti und 
ſeiner Apoſtel gezweifelt; aber der zweite! der 
zweite! 
Theobald. Freilich iſt der zweite Fall der 
wichtigſte; aber ich bitte Sie, ruhig mit mir 
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über denfelben nachzudenfen, wir wollen ihn 
mit warmer Wahrheitöliebe zu berichtigen ſuchen: 

Hier find nur zwei Fülle moͤglich: 

1) Die Evangeliſten haben entweder mit 
Willen und vorfeglich die Wunder und die Auf— 
erftehung Jeſu erdichtet, und in diefem Falle 
wußten fie, daß fie die Unwahrheit erzählten, 
fie waren fich felbjt bewußt, daß fie die Welt 
belogenz; oder 

2) Sie täufchten fich entiveder ſelbſt, indem 
fies nicht richtig. beobachteten, und Wunder zu 
fehen glaubten, wo feine warenz. oder fie wur— 
den durch Erzählung Anderer, oder durch's Ge⸗ 
ruͤcht betrogen. 

Schoͤnem. Das iſt gewiß, Eines von Bei⸗ 
den muß ſeyn, ſonſt kann man nicht mehr 
zweifeln; den erften Fall glaube ich nun wohl 
nicht, dazu waren die Männer zu ehrlich und 
zu rechtfchaffen, aber der — iſt ſehr MR 
fcheinlich. 

Theobald. Das fcheint er wirklich zu fenks 
aber um ja Nichtd: zurück zu laffen, will ih 

auch den erſten ganz entfräften, . denn ed giebt 
Zweifler genug, die ihn behauptenz die Buͤcher 
des neuen Teftaments find entweder vor der 
Zerftörung Jeruſalems gefchrieben, oder hernach; 
find fie nach derfelben gefchrieben, fo iſt's Un— 
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ſinn von den Evangeliſten und Apoſteln geweſen, 
daß ſie nicht auch den endlichen Ausgang ihrer 
Feinde der Juden beſchrieben, und ſo gezeigt 
haben, wie puͤnktlich die Weiſſagungen Chriſti 
erfüllt worden,’ Zudem ſieht man ja auf. allen 
Blättern der "Evangelien, der Apoftelgefchichte 
und der’ apoftolifchen Briefe, daß die Verfaffer 
in der Zeit ſchrieben, in welcher alle Fakta, 
die fie erzählen, gefehehen find; Alled harmonirt 
mit der Zeitrechnung, und Lukas ſetzt die. Ge— 
fchichte der Apostel nicht weiter, fort, bis auf 
die Ankunft Pauli in Rom; wäre die Gefchichte 
nach der Zerftörung Terufalemd gefchrieben wor— 
den, fo hätte man gewiß auch die fernern Schick: 
ſale diefes wichtigen Mannes zählt, Die Briefe 
‚der. Apoſtel fprechen immer von den Juden ald 
einem noch bejtehenden Staate, von ihren Opfern 
und Gottesdienftez wen kann es einfallen, daß 
diefe Schriften nach der Zerftörung Jeruſalems 
wären erdichtet werden? in diefem Falle hätte 
man wahrlich zweckmaͤßiger gedichtet, und viele 
Hleine unbedeutende Nebenumftände weggelaffen: 

Ich glaube alfo mit Grund behaupten zu 
fonnen, daß die Evangelien, die Apoftelge= 
fehicehte und die apoftolifchen Briefe vor dem 
Untergange ded jüdifchen Staatd gefehrieben wor= 
den, und zwar zu der Zeit, Die fie felber be= 
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fiimmen, Und endlich: geſetzt alle Schriften 
wären auch nach dem Verfall der Juden ges 
fohrieben, fo kommt es immer wieder auf fol- 
gende drei Punkte an: 

4) Die Gefhichte ift entweder ganz erdiche 
tet, und dad glaubt Fein Menſch; oder 

2) fie ift zum Iheil mit Wiffen und BWil- 
len, oder $ 

3) ohne Wiſſen und Willen — 

Auf dem zweiten Punkte beruht alſo jetzt 
wiederum unſre Unterſuchung. 

Schoͤnem. Allerdings! allein ich ſehe nicht 
ein, warum Sie den Umſchweif nehmen und 
zu beweiſen ſuchen, jene Geſchichtſchreiber haͤtten 
vor der Zerſtoͤrung Jeruſalems beſchrieben/ dar⸗ 
an zweifeln wohl Wenige. 

Theobald. Um deſto gruͤndlicher zu ſeyn, 
und einem Einwurf vorzubeugen , denn man 
koͤnnte ja fagen, fie hätten blos die. Gefchichte 
nach dem allgemeinen Gerücht zufammengetragen, 
und .alfo wiederum entweder mit Wiffen und 
Willen Unwahrheiten gefchrieben , oder . ohne 
Wiffen und Willen, fo daß fie zwar glaubten, 
was fie ſchrieben, aber, der Sache doch. nicht 
mathematifch. gewiß ‚waren, indem fie nicht mit 
eigenen Augen geſehen und, gehört hatten, . 

Schoͤnem. Das iſt auch wirklich wahr. . 
Theob. I. B. | 10 
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Theobald; Aber nun bedenken Sie, liebſter 
Freund! und doch fehreiden die Gefchichtfehreiber 
fo, als wenn fie Augenzeugen geivefen wären; 
find fie alfo wiederum iger vorſetliche Betruͤger 
geweſen? 

Schoͤnem Das folgt natuͤrlich, es bleibt 
alſo am Ende nichts Anderes uͤbrig, als die Ge— 
ſchichtſchreiber haben zur Zeit Jeſu gelebt, und 
find Augen = und Ohrenzeugen der Geſchichte, 
denn vorſetzlich haben fie wohl nicht betrogen, 

Theobald. Auf welchen Grund bauen Sie 
diefe Behauptung? > = 

Schoͤnem. Dad beweift das ganze neue Te= 
ſtament; überall leuchtet der edelſte Charafter, 
die reinſte Einfalt, Aufrichtigfeit und Unſchuld 
aus allen Erzählungen’ hervor, fie uͤbertreiben 
nichts ‚" fie fagen ihre Irrthuͤmer eben fo frei, 
als ihre falſchen Hoffnungen von Chriſto, "fie 
verrathen nirgend Intereffe, und lehren‘ die er= 
habenfte Moral, die je gelehrt worden ift, Und 
endlich, wie iſts möglich, die Sache eines hin⸗ 
gerichteten Menſchen, die durchaus keine irdiſche 
Vortheile verſpricht, und im Gegentheil von al— 
ler Welt mit Wuth verfolgt, und mit Hohn 
belohnt wird, durch alle nur mögliche Leiden 
zu verfechten, und endlich mit einem ſchmaͤhli— 
chen Tode zu verfiegeln? man bedenfe doch die— 








— 1417 — 


fen Punkt genau, fo wird man ja unmöglich 
mehr zmeifeln Fünnen, 

Theobald, Recht! allein um doch auch hier 
Nichts zurück zu Yaffen, will ich noch einen Ein 
wurf machen: fünnten nicht gefehiefte Betrüger 
in fpäteren Zeiten auch das, was von den 
Apofteln gefchrieben worden, zum Theil, oder 
ganz erdichtet haben? 

Schoͤnem. Möglich ift das allerdings; indef: 
fen auch Nichts weiter, denn was Cie vorhin 
fagten, entfräftet diefen Zweifel gang. Die 
Evangeliften erzählen Nichts weiter ald die Ge— 
fhichte Jeſu bis an feine Himmelfahrt; wären 
die Evangelien 100 Jahre fpäter gefchrieben, fo 
hätte man gewiß nogh andere Dinge hinzugefebt, 
befonderd gilt dad auch von der Apoftelgefchichte, 
und endlich hätten die Upoftel ganz zuverläffig in 
ihren Briefen des Umſturzes der jüdischen Verfaſ— 
fung, als einer fehr wichtigen Sache, mit der 
fie fo Vieles rechtfertigen Eonnten, gedacht; waͤ— 
ren fie erdichtet, fo wiirde man wiederum ganz 
anders Hefchrieben haben, J 

Theobald. Das Alles iſt vollkommen wahr 
und einem unbefangenen Gemuͤth beruhigend; 
hiermit iſt alſo auch bewieſen, daß die Evangeliſten 
mit Wiſſen und Willen Feine Unwahrheit ge— 
fhrieben haben, denn welcher vernünftige Menfch, 
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der noch dazu eine fo erhabene Moral lehrt, 
und gar Feine Prätenfion auf Neichthum und 
Ehre macht, fondern alle feine Belohnung nad) 
dem Tode erwartet, wird unter fo vielem Wir 
derfpruch,, Leiden und Martertod, eine Unwahr— 
heit, eine mit Wiffen und Willen nur zum 
Theil erdichtete Gefchichte, zum Grunde aller 
feiner Handlungen und Schickſale machen? Aber 
nun fommen wir zu den eigentlichen Hauptpunf- 
ten, auf deren. Beweid Alled beruht, indem fast 
alle Zweifel aus diefer Quelle fließen; namlich: 
Haben fich die Evangeliften felber. getäufcht, 
und unrichtig beobachtet, gefehen und gehöretz 
oder haben fie vielleicht die Erzählungen Ande— 
rer geglaubt, und find fo durch‘ das Gerücht 
betrogen worden ? ' 

Schoͤnem. Ich geftehe, diefe Vermuthung 
hat mir. vielen Kummer gemacht, und ich Fann 
fie nicht entkräften; denn wenn ich bedenke, 
wie ftrenge der Abergläubige an feinen Saͤtzen 
hängt,, und mie feft noch heut zu Tage der ge— 
meine Mann an Zauberei und Gefpenfter glaubt, 
. fo befürchte ich wahrlich! daß fi) auch die 
Apoftel in Anfehung der Wunder getäufcht 
haben. alles 
Theobald. Diefer Punkt iſt freilich der wich- 
tigfte, wir wollen alfo auch fehr vorfichtig in 
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feiner Unterfuchung zu Werfe gehen, Wir wol⸗ 
Ien die Auferftehung Chrifti vor und nehmen, 
denn wenn die Wahrheit derfelben bewiefen ift, 
fo haben wir Vieles gewonnen, 

Schönem, Sagen fie lieber, Alles, 

Theobald, Wohlan! gefeht, es Fämen jeßt 
ein Paar einfältige ungelehrte Männer aus Con— 
ftantinopel hieher nach Deutfchland, diefe lehr— 
ten allenthalben eine fehr aufgeflärte Moral, 
“wären fehr tugendhaft und unfträflich, befräf- 
tigten aber zugleich, daß fie diefe Lehre von ei— 
nem fehr frommen heiligen Manne in Conftan= 
tinopef gelernt hätten, der aber fein Leben für 
feine Lehre unfchuldig dahin gegeben habe, un, 
nach feinem Tode am dritten Tage wieder auf. 
eritanden, und vierzig Tage fpäter, fichtbar gen 
Himmel gefahren ſey; gefeßt ferner: fie grüne 
deten dad Heil der Menfchen auf den Glauben 
an jene Gefchichte, und auf dad Halten an 
feine Gebote; was meinen Sie, würden ſolche 
Männer Eingang finden ? 

Schoͤnem. Schwerlih; man würde fie ver- 
lachen und zum Lande hinaus peitfchen, 

Iheobald, Wie kam's denn doch, daß die 
Apoftel fo ungemein viel Profelyten machten? 


Schoͤnem. Alle Voͤlker waren damals noch 





fehr geneigt, Kunderwerke und abergläußifche 
Dinge zu glauben, 

Theobald. Aber wie, wenn große Verfol⸗ 
gung, Verluſt an Hab und Gut, Leib und Le— 
ben, mit einem ſolchen Glauben verknuͤpft war, 
welcher, auch der Aberglaͤubiſchſte, wird da eine 
ſolche neue Religion annehmen? 

Schoͤnem. Mir duͤnkt doch, daß man Bei— 
fpiele genug hat, daß ſich Menſchen für aber— 
gläubifche Grundfäge haben martern laffen, 

Theobald. Ja wohl! aber nur für angeborne, 
für von Jugend auf eingefogene., Dagegen zei= 
gen Sie mir Beifpiele, daß man ſich fir die 
Wahrheit einer neuen Gefchichte habe verfolgen 
und martern laffen, ohne daß man fie gewiß 
wußte? | | 

Schoͤnem. Sollte das nicht von den Japa⸗ 
nefern gefagt werden Fonnen ? 

Theobald. Schwerlich, denn die marterte 
man, weil ſie Chriſten geworden waren, und 
es half kein Wiederruf, keine Reue; es iſt Nichts 
einleuchtender, als daß ſich die Nachbarn des 
juͤdiſchen Landes, wenn die Apoſtel zu ihnen 
kamen, und haen das Evangelium predigten, 
bei Reiſenden, bei Kaufleuten und auf alle 
moͤgliche Weiſe werden erkundigt haben, ob die 
Geſchichte Jeſu wahr ſey? Es ſtreitet wider 





alle Erfahrung, die man tiber. die. menfchliche 
Natur gemacht hat, Daß irgendwo eine große 
Menge Menfchen follte eine Religion angenom— 
men haben, die Feine irdifchen Vortheile, im Ges 
gentheil DWerfolgung, Verlaͤugnung vieler Vor— 
theile, und vielerlei Ungemach verfpricht, wenn 
nicht Uberwiegende Gründe zugegen waren, die 
fie zur Annahme derfelben bejtimmten, Und 
diefe überwiegenden Gründe waren das heilige 
Leben der Apoftel, ihre vortreffliche  Sittenlehre, 
und vorzlialich ihre Wunder, Würden die Mänz 
ner aud Conftantinopel eben diefe Merkmale fo 
vorzeigen koͤnnen, fo daß auch der ftrenge Bez 
obachter, aber Wahrheitöfreund Nichts dagegen 
einzuwenden hätte, fo wäre fein Zweifel, fie 
würden eben folche Progreſſen maden, wie die 
Apostel, und ohne jene Charaftere ganz und gar 
nicht. Erwägen Sie dad genau, ſo werden 
Sie überzeugt ſeyn. 

Schoͤnem. Dieſe Gründe find ſehr gutz 
aber doch bleibt „mir ‚noch immer der Einwurf 
unentfräftet, daß die Japaneſer ohne, Wun- 
der die chriftliche Neligion haufig angenommen 
haben. u. 
Iheobald, Ueberlegen Sie die. Sache genau, 
fo, werden Sie finden, daß, fie mehr für ald 
wider die Religion iſt; die schriftliche Religion, 
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auch die katholiſche, und vorzuͤglich dieſe, we— 
gen ihren praͤchtigen Feierlichkeiten, hat im 
Ganzen viel Anziehendes, und verſpricht ſehr 
Vieles, das ſo recht den moraliſchen Beduͤrf— 
niſſen des Menſchen angemeſſen iſt; es iſt da— 
her kein Wunder, wenn ſie eine unaufgeklaͤrte, 
ſehr aberglaͤubiſche Nation mit beiden Haͤnden 
ergriff, weil ſie dadurch in der Aufklaͤrung ſehr 
Vieles und handgreiflich gewinnt. Das war 
aber Alles nicht der Fall, in dem ſich die Apoſtel 
befanden, ſie hatten gar keine Ceremonien, als 
die ſimple Waſſertaufe und ihr Brodbrechen, 
Alles war bei ihnen wahre reine Liebe zu Gott 
und Menſchen, und Glaube an den Erlöfer, 
das find ja wahrlich Forderungen, die der Sinn— 
lichfeit ganz und gar nicht fehmeicheln und“ die 
fein Menfh annimmt, wenn nicht auch der 
Derftand von der Wahrheit der ganzen Sache 
vollfommen überzeugt ift, und dad Fonnte durch 
die AUpoftel nicht anderd gefchehen, ald durch 
Wunder und Beweid der Wahrheit von Jeſu. 

Schoͤnem. Vortrefflich! Sie haben mid 
fehr geftärft; und nun erlauben Sie mir, daß 
ich den vorhin angeführten Zweifeldgrund wieder 
berühre, und ihn etwas anders einfleides Die 
Geſchichte Jeſu kann in der Hauptfache wahr, 
er Eonnte der allervortrefflichite Menſch ſeyn; 
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in diefer Ueberzeugung Fonnten die Apoftel, als 
in der Natur unerfahrene, und von Geburt aus 
einfältige und abergläubifche Männer, für's Erſte 
einen frommen Betrug fpielen, und Vieles ver— 
Tchönern und vergrößern, auch wohl hinzudichten, 
weil fie wuften und erfuhren, daß fie dadurch 
eine größere Menge Menfchen verbeffern, ver— 
vollfommnen und Chrifto zuführen Fonntenz und 
fuͤr's Zweite Fonnten fie fehr Vieles felber glauben 
gefehen und gehört zu haben, was fie in der 
That nicht gefehen und gehört hatten, 

TIheobald, Ganz richtig! und nun kommen 
wir durch einen Ummeg wieder dahin, mo wir 
ausgegangen waren, nämlich zur Auferftehung 
Chriſti. Iſt diefe Gefchichte wahr, fo wollen 
wir mit dem Verſchoͤnern und Täufchen bald 
fertig feyn. 

Schoͤnem. Das geftehe ich Ihnen ohne Wi— 
derrede zu, 

Theobald, Nun fo laßt und dann unpar— 
theiifch zu Werke gehen: waren die Apojtel von 
der Wahrheit der Auferftchung überzeugt, ink 
nicht? 

Schönem, Sie haben fie gewiß ke ge⸗ 
glaubt, denn haͤtten ſie dies erdichtet, ſo iſt ihr 
ganzes Betragen lauter Widerſpruch, fuͤr eine 
Luͤge thut man Nichts von allem Dem, was ſie 
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gethan haben. Aber wie leicht war ed, daß fie 
ſich taufchten? — wie oft glaubt man, verftor- 
bene Menfchen wieder zu. fehen, und doch ift 
nicht an der ganzen Sache, wenn fie genau 
geprüft und unterfucht wird. } 
Theobald. Ganz recht! aber wir wollen die 
Erzählungen prüfens Sohanned war der bewähr- 
tefte Uugenzeuge von Allen, und er erzählt Die 
Gefchichte fo natürlich, fo ganz ohne Anfchein 
von Taͤuſchung, fo ganz ohne Verfihönerung, 
und ohne Vorſatz zu überreden, daß man - ihm 
fogleich glauben muß. Die andern Evangeliften 
verfahren eben fo, da fie aber nicht fo bei der 
ganzen Gefchichte gegenwärtig waren, fo erzählen 
fie aus anderer Zeugen Munde, und weichen 
daher in Fleinen Nebenumftänden etwas ab, wie 
-08 immer gebt, wenn verfchiedene Menfchen 
eine Gefchichte erzählen. - Dies ift ſchon ein 
großer Beweis, daß die Apoftel die Gefchichte 
nicht erdichtet haben, in diefem Tall wären fie 
gewiß vorfichtig genug :gewefen, um auf's Ge— 
nauefte übereinzuftfimmen, fo aber, wie fie er= 
zahlen, fieht man's ihnen augenfcheinlich an, daß 
fie an feinen Zweifel dachten, denn fie wußten, 
daß die Auferftehungdgeichichte notoriſch und 
allgemein befannt war; wäre dies nicht gewe— 
fen, fo. hätten fie gewiß alle ihre Kräfte anger 
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wendet, um Beweiſe für die Wahrheit zu füh- 
ren, oder das Volk zu überreden, fo aber wuß— 
ten fie, daß dad unnöthig fey, und erzählten alfo 
nur, wie die Sache zugegangen ſey. 

Schönem, Das ift eine ſchoͤne und richtige 
Bemerkung, aber fie entkräftet noch immer mei— 
nen. Einwurf nicht, noch, immer konnte die 
ganze Gefchichte eine Taͤuſchung, eine Gefchichte 
feyn, wie wir. deren viele von —— 
nen Verſtorbenen haben. 

Theobald. Auch das wollen wir nun wi— 
legen: Kennen Sie eine ſolche Geſchichte, wo 
viele Perſonen am hellen Tage mit einem Ver— 
ſtorbenen reden, mit ihm eſſen und trinken, 
ſeine Wundennarben fuͤhlen, wo der Verſtor— 
bene lehrt und. unterrichtet, wo nicht immer 
die nämlichen Männer den Auferftandenen fee 
hen, -fondern verschiedene von verfehiedener Den— 
Fungsart, und wo diefer Umgang — und oͤf⸗ 
fentlich 40 Tage dauert? 

Schoͤnem. Das iſt wahr! — die Apoftel 
muͤſſen entweder hier vorſaͤtzliche Betruͤger ge— 
weſen ſeyn, und das kann nur ein Unwiſſender 
oder ein Boͤſewicht behaupten, oder die Geſchichte 
muß — muß wahr ſeyn, denn hier laͤßt ſich 
nicht mehr an Taͤuſchung denken, oder man hat 
von Feiner ſinnlichen Erfahrung mehr Gewiß— 
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heitzu erwarten; aber Freund! Fann denn die Auf- 
erſtehungsgeſchichte nicht verfchönert worden feyn ? 

Iheobald.e Wenn fie wahr iff, wenn ein 
Todter lebendig wird, bedarf eine folche Gefchichte 
wohl Verfchönerung ?- Fann fie übertrieben wer— 
den? — und ficht man es ihr an, daß fie? ift? 

Schoͤnem. Ich fchäme mich diefes Einwurfs, 
Letzthin wollte mir Einer einwenden, Chriftus 
fey nicht geftorben, fondern nur ohnmächtig ges 
worden, und habe fich hernach im Grabe wie— 
der erholt, und diefes habe hernach Anlaß zur 
Betruͤgerei gegeben, *) 

Iheobald, Das war doch entweder ein erz⸗ 
dummer, oder ein fatanifch = boshafter Zweifler: 
es iſt gewiß, daß dem Erlöfer Hände und Füße 
mit Nägeln durchbohrt wurden; gewiß iſt's, daß 
man ihn mit einer Lanze in die Geite ftieß, um 
ihn vollends zu tödten, wenn er noch nicht voͤl— 
fig geftorben feyn möchte, und daß damals fein 
Geblät ſchon geronnen war, fonft wäre nicht 
Blut und Waffer herausgelaufen; nun fage mir 
einmalein vernünftiger Menfch, wie es möglic) war, 
daß auch der geſchickteſte Wundarzt folche ſchreck— 
liche Wunden binnen vierzig Stunden ſollte ge— 
heilt haben, und wenn dieſes nicht war, wie ein 


*) ©. den Horus. 
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Menfch auf folchen wunden Füßen umherlaufen, 
und mitder durchftochenen Bruftgefund feyn konn⸗ 
te? Groͤßern Unſinn hat nie Einer behauptet. 

Schoͤnem. Ich muß geſtehen, ich kann an 
der Auferſtehungsgeſchichte nicht mehr zweifeln, 
denn die Apoſtel haben nicht getäufcht, und 
wurden nicht getäufcht, dad ift einmal- richtig. 
Aber noch Einds warum ließ fich Chriftus nicht 
vom. ganzen Jeruſalem und von den Vornehm— 
ften des jüdifchen Volks fehen ? 

Theobald. Das ijt ein alter Einwurf; eben 
darum, weil dad gar nichts half; Diejenigen, 
welche behaupten konnten, er thue Wunder 
durch Unterſtuͤtzung der boͤſen Geiſter, wuͤrden 
auch geſagt haben, ſeht, wie der Satan dem 
Betrüger auch noch nach feinem Tode zu Gebote 
fteht, um uns hinter's Licht zu führen. Nein! 
wir fragen nach folchen Zaubereien nichtd; wenn 
man, einmal mit unüberwindlichen Vorurtheilen 
gegen. Etwas eingenommen iff, und wenn man 
ſich boshafter Weife, vorgenommen hat, eine 
Sache, die fo. ganz gegen unſern ganzen, Plan 
ftreitet, nicht zu glauben, fo hilft alle Ueberzeu= 
gung nicht und das war der. Fall der Juden in 
Abſicht auf Chriftum, 

Schoͤnem. Dad ift wahr, und id), he wohl 
ein, died wuͤrde auch der Fall ſehr vieler heuti— 


= m = 


ger Freigeifter ſeyn; denn ob man gleich heuti- 
ges Tages fehr vorfichtig bei Erfeheinung außer— 
ordentlicher Dinge ift, und Alles aus der Phyfik zu 
erflären ſucht, fo würde man doch bei allen Wun— 
dern, und auch bei der Erfcheinung eines Tod— 
ten, die man nimmermehr aus der Naturlehre 
erklären fonnte, ungläubig bleiben und immer 
ſagen: es giebt noch feht viel Unerflärbares in 
der Natur, und es alfo lieber nicht glauben, 
ald von feinen Lieblingsfägen abgehen. 

Theobald. Das ift vollfommen richtig, und 
in der Erfahrung gegründet, "Wenn alfo die 
Auferftehungsgefchichte wahr iſt, fo find auch 
die uͤbrigen Wunder wahr; derjenige, der die 
Macht hat, vom Tode aufzuftehen, dem iſt's 
auch leicht "möglich, Kranke gefund zu machen, 
Todte zu erwecken, und andre Macht und ie 
werfe zu thun, 

Schoͤnem. Daran ift Fein Zweifel mehr. 
Indeſſen, Tiebfter Here Theobald! fo wahr das 
Alles einem redlichen Wahrheitöfreund vorkommt, 
fo gewiß iſt's doch, daß felten ein Zweifler durch 
folche Vorſtellungen überzeugt’ wird, ich ſelbſt 
fühle noch immer ein großes Aber in meiner 
Bruft, und bin noch nidyt frei dom Zweifel. 

- Zesbald, Darüber wundre ich mich garnicht, 
das iſt der Geift unferd Jahrhunderts; es haben 
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ſich durch -Philofophie, durch Bücher von man— 
cherlei Gattung ſo viele Urfachen zum Zweifeln 

in unfrer Seele 'gefammelt, daß die Wahrheit 
mit aller ihrer Stätfe uns nichts mehr abge— 
winnen kann, bis die Vorfehung, und unfer 
herzliches Sehnen nach Wahrheit, allen Wuft 
aus Verftand und Herzen weggeräumt hat, 

Schoͤnem. Das ift das Ueberzeugendite von 
Allem, was &ie noch — ——— aber wie hilft 
man ſich da heraus? 

Theobald. Wie ich mir —— habe; 
ich will Ihnen meine Erfahrung mittheilen, weil 
ich glaube, den rechten Weg eingeſchlagen zu 
haben. Wenn man die Geſchichte Jeſu und ſei— 
ner Apoſtel auf's Strengſte prüft, fo kommt man 
doch nur auf einen’ hohen Grad von Wahr— 
ſcheinlichkeit, und nie zu einer völligen Ue— 
berzeugung, folglich auch nie‘ zur beruhigenz 
den Gewißheit, gegen die vielen Zweifel, 
die Einem heut zu Tage aufftoßen, Jene Unter— 
fuchung ift alfo nicht Hinlänglich für den Chriften, 
um den währen feligmachenden- Glauben zu bes 
fommenz; dieſer muß durch den Geiſt Chriſti 
bewirkt werden, deswegen ſagt aüch der. Erlös 
fer: ich will euch den Troͤſter, den Heiligen Geift 
fenden, der ſoll euch in alle: Wahrheit leiten: 
und dies geht: folgendergeftält zu: Wenn es 
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einem Menfchen von Herjen um feine morali= 
fche Vervollfommnung zu thun ift, fo bemüht er 
fich zuerft um die beſte Eittenlehre, denn die 
enthält die Negeln zur Vervollkommnung. Nun 
findet er, daß es in der Welt Feine erhabenere und 
vollfommnere Moral giebt, als die, welche die 
hriftliche Religion Ichrt, folglich erwaͤhlt er fich 
diefelbe begierig zum Geſetz feines Lebend und 
Wandels, und befolgt fie, fo gut er fann. Ins 
dem er ſich ohne Unterlaß damit. -befchäftigt, 
und alfo auf feine Gedanken, Worte und Werfe 
wachfam iſt, um Nichts zu begehen, das jener 
Moral zumider. ift, fo waͤchſt nad) und nad 
dad DVerlangen; zur, Vervollfommnung, er em— 
pfindet allmählig immer mehr und mehr. das 
Wachsthum der Liebe zu Gott und dem Erloͤſer, 
und zugleich auch zu den Menſchen; mit dieſer 
Liebe paart ſich dann eine gewiſſe Sanftheit und 
Biegſamkeit des Charakters, und alle hriftlicheTus 
genden keimen nach und nach hervor; mit einem 
Wort: anſtatt der tobenden Leidenſchaften faͤngt 
nun der Geiſt Jeſu Chriſti an, Platz in der 
Seele, im Verſtande und im Herzen zu nehmen, 
und je laͤnger man in jener Uebung fortfaͤhrt, 
je eifriger man. in Haltung der, Gebote Gottes 
iſt, deſto mehe wächft dad Maß des Geiftes, 
und zugleich. die Gewiffensruhe oder der, Friede 
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Gottes, welcher Uber alle Vernunft ift. Da 
es aber moralifch unmoglich iſt, Feinegehler zu 


- machen, und feine Sünde zu begehen, fo ift’s 


| 





natürlich, daf bei dem verfeinerten fittlichen Ge— 
fühl auch die Negungen des Gewiffend in folchen 
Fallen viel zarter und empfindlicher werden; man 


‚ brennt vor Verlangen, den begangenen Fehler wies 


der gut zu machen, und man thut's unfehlbar, 
wenn man Fann, Wenn aber die Folgen fo be= 
fchaffen find, daß man fie nicht mehr aufheben 
kann; wenn man fieht, daß eine Sünde zum Un— 
gluͤck des Nebenmenfchen unaufhaltbar und unend= \ 
lich fortwirft, fo freigt die Noth auf's Höchfte, und 
man weiß fich nicht mehr zu helfen, Der fehärfere 
moralifche Blick zeigt Einem dann die göttliche Ges 
rechtigPfeit in ihrem schrecklichen Kicht, und man 
fühlt und empfindet mächtig und gleichfam zer— 
malmend die Forderung: mache wieder gut, was 
du da in der guten Schöpfung Gotted verderben 
haſt, oder leide ewige Strafe, Da hilft dad Schlaf— 
fiffen ‚gar nicht, mit welchem ſich der beraufchte 
Freigeift helfen wills Gott hat mich fo ſchwach 
gefchaffen, denn die veinere und ſchaͤrfere Ver— 
nunft empfindet tief, daß fie alle die Fehler 
hätte vermeiden fünnen, wenn fie nur gründe 
lich gewollt hätte. Jetzt tritt. der Bürge dazwi— 
fehen, jeßt kommt die schriftliche Religion mit 
Zheob. II.B. 11 
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ihrer göttlichen Lehrer O wie paradiefifch glänzt 


da Golgatha im Strahl der göttlichen Liebe! 


und wie begierig ergreift man da dies unbegreifs 
liche Verſoͤhnungsmittel! Hier finft die Vernunft 
in. den Staub, und fagt mit voller Ueberzeugung : 
Bater Jeſu Chriſti und mein Vater! freilich bez 
greif” ich deine erhabene Sündentilgung nicht, 
aber ich ergreif? fie, denn. fie ift das einzige 
Mittel zu meiner. Beruhigung, ohne daffelbe 
bin ich verloren, - Da hört dann alles Speku— 
liren über die Wahrheit der chriftlichen Neligion 
auf, denn man fühlt und empfinder fie, und 
das ift beffer als alle Demonftration. Fährt 
man nun ununterbrochen in Der Vervollkomm— 
nung, in Haltung der Gebote Gottes, oder in 
der Heiligung fort, fo wachen alle oben ange- 
führte Erfeheinungen in der Seele, man befommt 
immer. mehr. Kraft, und begeht alfo immer 
wenigere und Fleinere Sünden, damit verbindet 
fih aber ein immer. feinered Gefühl, folglich 
feheinen auch die Fleinften Fehler große Sünden 
zu feyn, dadurch wird man denn immer vor- 
fihtiger, und immer mehr für das Erlöfungs- 
were erwärmt; zugleich entjteht mit der erha= 


benften Liebe zu Gott und dem Erlöfer ein Finde 


liched Zutrauen zu feiner Allmacht, Weisheit 
und Güte, man vertraut fi ihm mit feinen 
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Schickſalen ganz an, und dies ift die Grund- 
lage des wahren Gebet, Nach und nach wird 
die Seele lauter Gebet, fo daß man mit Gott 
und. Chrifto umgeht, wie ein Freund mit dem 
andern; fo-wächft der Chrift von Kraft zu Kraft, 
von Macht zu Macht, bis er endlich immer 
mehr und mehr der göttlichen Natur theilhaftig, 
und in dad Bild der Gottheit vergeftaltet: wird, 
Treund! was fagen Sie jekt, und. wo, bleiben 
da die Zweifel an der Wahrheit, der Religion? 

Schoͤnem. Das: ift vortrefflich, und ich fühle 
mic) fo innig gerührt über diefe einfache Dar— 
jtellung , daß ich diefen Weg von nun an, von 
Anfang bid zu Ende, mit Gotted Huͤlfe wan— 
deln will, 

Theobald. Gott gebe feinen Segen dazu, es 
wird Sie gewiß nicht gereuen, 

Schoͤnem. Wie kommt's aber, daß diefer 
Weg fo wenig betreten wird? 

Theobald. Er wird gewiß mehr gewandelt, 
als wir wiffen und denken koͤnnen; der wahre 
Chrift pofaunt feinen Gang nicht aus, ec ver- 
birgt ihn vielmehr, ‚und läßt nur feine guten 
Werke leuchten, und der größte Theil ift auch 
unter dem gemeinen Volk verfteckt, ſo daß man 
ihn nicht bemerkt 3 zudem haben auch die Wenige 
jten zu wenig deutliche Begriffe von dem, was in 

11 * 
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ihnen vorgeht, ald daß fie im Stande wären, 
fie einem Andern mit Worten zu erflären, oder 
niederzufchreiben. Gott Lob! es giebt fehr viele 
wahre Chriften! aber fie werden gewöhnlich verz 
Fannt. J 

Ich weiß wohl, daß dieſer Beweis Theo— 
balds wenig Wirkung auf den größten Theil mei— 
ner Lefer machen wird, und doch Fonnte ich 
ihn nicht weglaffen, eined Theils, weil er die 
damalige Denfungsart diefes merfwürdigen Manz 
ned am beten darlegt, und zugleich zeigt, wie 
nahe er nun dem feligen Mittelweg gefommem war, 
und andern Theil$, weil denn doch diefer Bes 
weis für den gutmüthigen Schwachgläubigen viel 
Beruhigendes enthält. Daß fich ein Kopf wie 
Schoͤnemann dadurch hinreiffen ließ, Fann Manz 
chem auffallen, allein mir iſt's fehr begreiflich, 
— Einem Mann, dem ed um feine wahre Glück 
feligfeit zu thun ift, muß angft und bange wer— 
den, wenn er fich den Zuftand vorftellt, in dem 
er fich befinden würde, wenn er die chriftliche 
Religion verließe; unter allen Arten von Got— 
teöverehrung auf dem ganzen Erdboden ift Feine 
einzige, die fo erhaben und zweckmaͤßig iſt, als 
die chriftliche; man erfundige fich, fo wird man 
diefen Erfahrungsfaß vollfommen wahr finden, 
Die hriftliche Religion ift unter allen wirklich 
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enden die befte, wer fie alfo verläßt, der 
muß eine noch ‚beffere finden, ‚die noch. nicht 
eriftirt, und das will wahrlich etwas, ſagen. 
Unſre heutigen Deiſten glauben das non plus 
ultra, die erhabenfte und teinfte Religion gefun= 
den zu haben, allein die Zeit wird's lehren, 
daß fie ſich entfeglich irren; der ‚Begriff. von 
der unbedingten Nothwendigkeit iſt weſentlich mit 
dem Deismus verbunden, und der-hebt alle Mo- 
ralität auf; das heißt alfo mit andern Worten: 
der Deift ift Feiner Vervollfommnung fähig, und 
der ift eine fürchterliche, Folge, *) Der’ Deift 
ftürzt fich in einen Abgrund, in dem er ewig 
fallt, ohne zu mwiffen „wohin. Dahingegen ‚der 
Chriſt feinen Gang ruhig. fortgehtz er glaubt, 
daß er Kräfte habe, ſich zu vervollfommnen, 
daher thut er auch fein Beſtes; er glaubt, daß 
Gott in Chrifto fein ‚Gebet erhöre, daher hängt 
ev mit Eindlicher Zuverficht in Allem von Gott 
ob; er glaubt, daß Gott um Chrifti Leidens 


Quod non. Der Deiſt muß kein Denker ſeyn, 
ſich nie beobachtet haben, wenn er, ſeine geiſtige 
Schwachheit fuͤhlend, nicht auch erkannte, wie er 
durch beharrlich es Streben zum ſittlich Guten abe: 
lic) ſittlich beſſe r werden koͤnne. Wie ftä nde es 
denn da mit einem. Sofrates, einem Confus 

„ eiu 8, einem Mofes Mendelsjohn? Waren fie 

nicht Deiften? Mit Spinoza? denn Atheift 

19 war. diefer doch niht? © Anm. d. H. 
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und. Sterbend willen ihm die: Kur Bi 
den vergeben / werde „wenn er fie anders herzlich 
bereut, und in Zukunft meidet, daher: immer 
miehr Drang), vollftommner zu werden, und ne 
Gewiſſensruhe und Seelenfrieden u. ſ. w. 
Schoͤnemann wurde durch Theobalds Be— 
weisführung beruhigt, und Beide arbeiteten nun 
gemeinfchaftlich an der Bildung ded Prinzen zum 
Chriften, und fie erreichten auch ihren Zweck 
vollkoumen; die andern Lehrer ließen ſich uͤher 
die Religion nicht heraus, und wirkten alfo auch) 
in dieſem Punkte nicht fchädkichz ſie erfüllten 
ihre Pflicht ’in ihren Fächern, und mehr wurde 
nicht von ihnen gefordert, Auf diefe Weife wurde 
‚alfo der Prinz zu einem‘ vortrefflichen Manne 
erzogen 5 der Fuͤrſt erfannte diefes, daher liebte 
"und. belöhnte er auch die Lehrer fuͤrſtlich. 
Sechs Jahre war Theobald Lehrer der Philo- 
fophie''bei dem Prinzen z in dieſer Zeit "ging 
außer den geheimen Gefchäften, von denen ich 
nichtö fagen Fann, nichts Merfmwürdiged vorz er 
war feit diefer zeit in einen fehr weitausgebrei⸗ 
teten Briefwechſel und Wirkungskreis gerathen, 
und hatte ſchon viele wichtige Hauptpunkte zur 
‚Bermehrung des wahren Menſchenwohls ausfuͤh⸗ 
ren helfen, } wodurch er ſich alſo bei ſeinem Fuͤr— 
ſten und andern großen Männern einen ſehr 
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hohen Grad von Hochachtung erworben hatte. 
Jetzt glaubte ihn nun auch der Fuͤrſt hinlänglich zu 
fennen, um ihm wichtige Staatögefchäfte anver⸗ 
trauen zu koͤnnen. Die Stelle als geheimer 
Cabinetöfecretair fehien fiir unſern Theobald die 
fehieklichite und wurde ihm. auch mit dem Cha— 
rakter als geheimer -Nath übertragen. Dieſen 
_ wichtigen Poften verwaltete er 10 Jahre auf die 
rühmlichite Weiſe, namlich fo lange der. Fuürft 
lebte, Bei der: Regierung: des Prinzen  feined 
Zöglingd brachte er’3 noch weiter, wie br unten 
weirläufiger erzählen. werde, 

Als er ein Jahr ohngefaͤhr Sabinetöfeeretaie 
und geheimer Rath gewefen war, und in feinem 
beften Alter eine blühende Gefundheit genoß, bes 
ſchloß er, im Frühling ganz unbekannter, Weife 
eine Neife zu Fuß auf’d Land zu machen. Ver— 
fchiedene Urfachen trieben ihn zu diefer Reife anz 
e3 ging - ein Gemurmel unter dem: Volke, ald 
wenn hin und wieder gewiffe Juſtitzbeamte ihre 
Aemter fehr ungerecht verwalteten; diefe zu bes 
lauſchen und hinter die gewiffe Wahrheit zu kom— 
men, war die erfte und vornehmfte Abficht. Die 
zweite beftand in dem Verlangen, in diefer ſchoͤn⸗ 
ften Jahreszeit auch einmal die ſchoͤne Natur zu 
‚genießen; und ‚die dritte wußte unfer Herr Gott 
allein, Die Erlaubniß ded Zürften zu erhalten, 
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fiel nicht ſchwer; er fteifte alſo einige Wäfche 
und nothiwendige Bedürfniffe in einen Reiſeſack, 
und Tieß fich denfelden durch einen: Bedienten 
vor’3 Thor tragen; dann zog er fich fehr ſimpel 
und buͤrgerlich an, und ſpazierte an einem fruͤ— 
hen Morgen, ald noch Alles ſchlief, zur Stadt 
hinaus, nahm dafelbjt fein Bündel auf die 
Schulter, und wanderte am Stabe, wie ein 
Handwerfömann, die einfamen Fußwege im Grün 
des Waldes und im Gefang der Nachtigallen 
fort; feine Nichtung” aber nahm er nad) einer 
Gegend hin, wo ihm das Gericht einen unge 
rechten Bearaten fehr ſchwarz gefchildert hatte, 
Des Mittagd Fam er in ein Darf, wo er 
nach ‚einem Wirthöhaufe fragte; man zeigte ihm 
eins, er kehrte dafelbft ein, Iegte feinen Reife 
ſack neben fich auf die Banf, und beftellte fich 
etwas zu effen, indeffen Fam der Wirth vom 
Felde, und fah fehr mürrifch aus, Kaum grüßte 
er unfern Reiſenden. Das fiel dem Iheobald 
auf. Herr Wirth! fing er an, warum fo vers 
drießlich ? x 
„Da foll der T..« nicht verdrießlich wer— 
pen! Stell’ Er fi) nur vor, wir haben unge— 
„‚meffene Frohnen; wir müffen fo viel frohnen, 
„als der Fuͤrſt, oder vielmehr ald der Beamte 
„will; nun legt unfer Beamter einen fehönen 





„Garten an, und da hat und eben der Schulze 
‚wieder aufgeboten: wir follen hin und an dem 
„Garten arbeiten, 

Mein Gott! da feyd ihr armen Beute ja 
ubel geplagt! Ungemeffene Frohnen! Das ift ja 
erfehrecflih! — und noch ſchrecklicher, daß ſich 
der Amtmann frohnen laßt; dazu hat er ja nicht 
das geringfte Nechtz fehweigt denn der Fürft und 
die Negierung ſo ſtill dazu? 

Der Wirth zuckte die Schultern, und fagte: 
. der Fuͤrſt ift ein guter Herr, aber er weiß lange 
nicht Alles; in der Negierung ſitzen aud) brave 
Männer, aber auch Bofewichte, und die haben 
immer einen ftärfern Arm ald die Guten, die 
Beamten: Fennen hernach ihre Leute, die beite= 
chen fie rechtfcehaffen, und fo wird der arme Un— 
‚ terthan nicht gehort, 

Theobald faß und überlegte die oe eines 
Fürften bei fich ſelbſt; er wurde fehwermüthig 
darüber, fo daß ihm, feines Appetits ungeach— 
tet, dad Effen nicht ſchmeckte. Nach Tifche 
feßte er feinen Fuß weiter, und wanderte nach 
der Stadt hin, wo der gottlofe Amtmann wohnte; 
hier logirte er fich in ein Wirthshaus ein, um. 
etliche Iage da zu bleiben, und.den Beamten 
genau zu beobachten, 

Die erfte Gefchichte, die er hörte, und die 
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jet dad ganze Städtchen: in Aufmerffamfeit- er- 
hielt, betraf die Wittwe des ehemaligen fürftli- 
chen Kanzleidireftors Joachim Friedrich Webers, 
Diefer war einer der geradeften' und rechtſchaf— 
fenften Männer feiner Zeit geweſen, aber, feine 
Unbiegfamkeit und etwad.rauher Charakter hatten 
ihn am Hofe durchgehende verhaßt gemacht; ſelbſt 
die guten Männer wurden alt gegen ihn, weil 
er die große Kunft nicht verftand, fich ‚beliebt 
zu machen, Zudem war er ein fo firenger Moras 
lift, daß er feine, guten Handlungen immer zu 
verfterfen -fuchte, und ihnen nicht, einmal; freien 
Lauf ließ, fir) vor den Augen. der Menſchen— iR 
zeigen. 1 

Weber hatte eine vortrefffiche en die, mit 
der wohlgeordnetften Häuslichfeit eine, gute Er— 
ziehung der Kinder verband; er hatte zmei wackere 
Söhne und eine vortrefflihe Tochter mit ihr ge= 
zeugt; die Söhne hatten. die Nechtögelahrtheit 
ftudirt, und ihr Brod außer Lands fuchen müffen, 
und die Wittwe lebte nun mit ihrer Tochter in 
diefer abgelegenen Landſtadt, theild um ſich leich- 
ter zu ernähren, theild auch um von allen Be— 
Fanntfchaften und Beziehungen des Hofes, ent⸗ 
fernt zu ſeyn, beſonders darum, weil ſie aus 
Mangel nicht mehr ſtandesmaͤßig leben konnte. 
Sie beſaß gar kein Vermoͤgen; ihre Tochter naͤhrte 


J 
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fie Beide mit Galanteriearbeiten für die Kauf— 


leute in der Hauptftadt, wobei ihr. dann. die 


Mutter fo viel’ als ſie konnte, an die Hand ging, 
Diefe Befchäftigung gab ihnen einen: ordentlichen 
Unterhalt, : fo daß es ihnen am — 
gen und Noͤthigen nicht fehlte. 

Nun war aber eine geile Dirne in dem Staͤdt⸗ 
chen, die auch ſolche Arbeit trieb, und mit wel— 
cher der vAmtmanns.einen verbotenen Umgang 
pflog; diefe fing an ; Abgang an Nahrung zu fpü= 
ven, einestheild weil das Mädchen beffere Arbeit 
machte, anderntheil&, weil auch Jedermann mehr 
Liebe und Achtung für fie hatte, und drittens, 
weil man bei: diefer nicht beftohlen wurde, 

7°: Die liederliche Kreatur. fing: alfo an, ‚einen 


bittern Groll auf die Frau Weberin und ihre 


Tochter zu werfen, fie begehrte von dem Amt: 
manne, ihr diefe Leute aus dem Wege zu fchaf- 


fen, und das fiel dem hartherzigen gewiffenlofen 
Manne gar nicht ſchwer. Indeffen mußte doch 


eine fcheinbare Urfache da feyn, und follte man 
fie auch vom Zaune brechen. Gerade ein Paar 
Tage: vorher, als Theobald anfam, war das Ge- 
witter loögebrochen, und der Farm jetzt in der 
Stadt allgemein; wo zwei Perfonen: beifammen 


standen, da wurde gewiß von den Weberinnen 


gefprochen, und fie wurden ziemlich: allgemein 
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bedauert, Der Bofewicht hatte die Sache fol⸗ 
gendergeſtalt angefangen. Er ließ erſt den Hause 


heren vorladen, bei welchem die Weberin wohnte; 


diefen fragte er, ob die beiden. Frauenzimmer 
ihre Hausmiethe ordentlich bezahlten; der Mann 
“antwortete ja, vor acht Tagen fey aber wieder 
ein Quartal fällig worden, dad fey noch nicht 
bezahlt, denn die Frau Weberin erwarte alle 
Tage Geld für Arbeit auf der Poft. Nun warnte 
ihn der Amtmann und fagte: das Geld fey fchon 
von einem Gläubiger in Befchlag genommen, er 
möchte alfo machen, daß er zu. feiner. Bezah— 
Yung kaͤme. Der Mann erfchraf und ging nad) 
Haufez alfo Fort fehiekte dev Amtmann auf die 
Poft, und bedeutete den Pofthalter, wenn irgend 
ein Paquet Geld an die Frau Weberin anfüme, 
es ihr nicht ausfolgen zu laffen, fondern es 
augenblicklich ihm zu überfchicken, weil eine ges 
wiffe Forderung Sicherheit erheiſche, und man 
doch vor Gericht nicht gern Laͤrm machen wolle, 
Darauf ſchickte er den Amtsboten zur Frau Webe— 
rin, und ließ fie vorladen, Sie fam, und nun 
hörte fie Donnerworte, © Sie muͤſſe erft mit 20 
Gulden dad Bürgerrecht gewinnen, che fie weis 
ter ihr Gefchäfte: Fortfegen dürfte, und es fey 
ihe hiermit alles fernere. Arbeiten ſchlechterdings 
unterfagtz wiirde fie fich aber unterftehen, einen 
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Stich ferner zu thun, fo müßte fie gewärtig 
feyn, daß man fie mit ihrer Tochter zum Thore 
hinaus führte, Die gute Frau Fonnte kein Wort 
antworten, fie taumelte nach Haufe, legte fih 
zu Bette, und beneßte ihr Lager mit Thränen, 
Ihre Tochter erſchrack, und erfundigte fich nach 
der Urfache, und als fie ihre Unglück erfuhr, 
fanf fie hin auf die Kniee und weinte blutige 
Thränenz der Hauswirth, der ſie ſeit einigen 
Tagen genau beobachtete, und noch Fein Geld 
befommen hatte, denn der Amtmann hatte es 
f[hon, kam nun auch ald von ungefähr hinauf 
auf’s Zimmer, und da er vermuthete, das Weiz 
nen rühre daher, weil fie erfahren hätten, daß 
ihr Geld in Befchlag genommen worden, fo fing 
er auch mit Drohungen und Verweifen an, und 
verficherte, daß er, wenn er in dreien Tagen 
fein Quartal nicht befäme, fie nackend auf die 
Straße werfen würde, Died machte nun da$ 
Elend vollfommen, Beide nahmen ihre Zuflucht 
zu Gott, und ſchrien unablaͤſſig wi Vater der 
Menfchen un Hülfe, | —* 
Gerade in dieſen dreien jammervollen Tagen, 
und zwar den zweiten des Abends, kam Theobald; 
er hoͤrte die Geſchichte, er fragte genau alle Um— 
ſtaͤnde aus, und vernahm zugleich, daß Mutter 
und Tochter zwei fehr rechtfchaffene. Perſonen 


’ 


— 114 — 
feyen, Kaum konnte er den Morgen und die 
Zeit erwarten, ‚wo er fehicflicher Weife zu den 
bedrängten Frauenzimmern gehen Fonnte, 

Er fand fie im Außerften Elende, abgehärmt 
da fißenz. fo wie er zur Thuͤre hereintrat, er— 
ſchracken fie, denn fie befürchteten wieder etwas 
Unangenehmed; das Mädchen fand er Auferft 
angenehm, ein vortrefflicher Charafter leuchtete 
aus jedem Gefichtözuge hervor, und ihre Mut⸗ 
ter erregte tiefe Ehrfurcht in feinem gefühlvol- 
len Herzen, AR 

Nachdem er fie freundlich gegrüßt hatte, 
fagte er: ich bin ein Neifender, und habe geftern 
Abend Ihr Unglük im Wirthöhaufe vernommenz 
hier find 8 -Carolinen, Sch bitte, fie ald ein 
Geſchenk, nicht von mir, fondern von unferm 
gemeinfchaftlichen himmlifchen Water anzuneh— 
men, und das ohne einige Bedenklichfeitz hier— 
mit drückte er der Frau Weberin die 8 Golde 
ſtuͤcke in die Hand, | 

Wie am Abend, nach einer ſchweren Ge— 
witterwolfe, ſchwarz wie die Nacht, auf eins 
mal die Sonne hell hervorftralt, und den bes 
tröpfelten Wald vergoldet, fo heiterten fich beide 
edle Gefichter auf; die Mutter umarmte ihn, 
und Füßte ihn auf beide Wangen, Edler Mann! 
fagte fie, wer Sie aud) find, ich fehe Sie an 


} 
| 
| 
| 
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als einen Geſandten Gottes, ein Paar Elende 
zu retten. Dafür fey er ewig gepriefen. Gern 


hätte ihm auch die Tochter umarmt und gefüßt, 
aber die jungfräuliche Schaam hielt fie zuruͤck; 
doch ergriff fie ihn mit beiden Händen und fagte: 
Mein Herr! ich ſchwoͤre Ihnen, wenn mich je 
Sort in den Stand feßt, Ihnen mit taufend- 
mal fo viel zu dienen, daß ich's ohne Anftand 
thun will, 

Das kann leicht gefchehen, Mademoifelle! 
fagte Iheobald, denn er hatte feine Parthie 


ſchon genommen, Nun feßte er ſich zu dem 


würdigen Paar, frühftückte mit ihnen, und lockte 
unvermerft alle ihre Geheimniffe heraus, dann 
reifte er wieder fort, und bei'm Abjchiede fagte 
er die merkwuͤrdigen Worte: Ueber 8 Tage wird 
ein Mann fommen, der Sie Beide in einen fo 
glücklichen Zuftand verfegen wird, als Sie ed 
in diefem Leben nur verlangen: fünnen, denn 
die Mademoifelle fol die Braut eines Mannes 
werden, der ihrer nicht ganz unwuͤrdig ift, Dies 
fer Antrag machte Beide roth, Beide antworte= 
ten nichts, fondern fchlugen nur die Augen nie= 
der, Nun ging Iheobald wieder nach der Haupt⸗ 





ſtadt, denn er hatte für diegmal ſchon genug gez 


hört. In welcher fnderbaren Erwartung die beis 


den Frauenzimmer die acht Tage durchwarteten, 
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laͤßt fich Yeichter vorftellen, als befchreiben. So— 
bald ald Iheobald fort war, zahlten fie ihrem 
Hauswirth das Geld dar, welcher alſo befrie= 
digt wurde, und die 20 Gulden für das Buͤr— 
gerrecht trugen fie auch zum Amtmann, denn 
died hatte ihnen Iheobald ausdrücklich empfoh— 
len; feine Abficht dabei war, um gleid) anfangs 
einen ſichern Grund der Anklage gegen ihn zu 
haben, 

So wie er wieder zu Haufe war, Fleidete 
er fih um, ging zum Fürften, und erzählte 
ihm die gemachte Entderfung, und zugleich fein 
Vorhaben, fich mit der jungen Weberin zu vers 
heirathen, wenn es ihm Ihro Durchl. -erfauben 
würden. Der gute Fürft billigte feine Wahl, 
und ernannte auf der Stelle einen A 
welchen ihm Theobald vorfchlug, damit nicht 
einer gewählt würde, der im Trüben fifchen 
koͤnnte, denn: hier war ein höchft gerader und‘ 
aufrichtiger Mann nöthig, Nach etlichen Tagen 
veiften alfo der Commiſſarius und Theobald zus 
fammen nad) dem Lanpdftädtchen ab, wo der 
Umtmann tyrannifirte, Es ift natürlich, daß 
Beide feinem Menfchen fagten, was a Ent: 
zweck fey. 

AS Beide die Nacht im Wirthshauſe geſchla⸗ 
fen hatten, ſo kleidete ſich des Morgens Theo— 
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bald feinem Standergemäß an, und ging) zu den 
in ſtiller Hoffnung Harrenden, : welche in ihrem 
reinlichen und, einfachen Anzuge da ſaßen und 
arbeiteten. Man kann denken, wie ihnen Bei— 
den das Herz ſchlug, als fie in dem Fremden 
Herrn ihren Wohlthaͤter entdecktenz die Ver— 
wirrung erlaubte ihnen nicht, Vieles zu ſagen, 
allein Theobald Fam; ihnen bald: zu ee‘ denn: 
ex fing folgendergeftaltsan.: mau 927% 
Freundinnen! (glauben, Sie mir‘ teen 
„traulichen Namen) ish. fam, und fand Sie edel 
„und liebenswuͤrdigz ich erkundigte mich nach 
„Threm biäherigen Leben, und hörte nichts ald 
„Ruͤhmliches, nichts als Fruͤchte Der erhaben⸗ 
„ſten Neligionz aus an Brite ſollt ihr fie 
„erkennen, dacht’ sich num, und jetzt wage: ich’ 5, 
„Ihnen näher guntreten s; ich" bin! derheffemalige: 
„Hofmeiſter des Prinzen, und ‚der nunmehrige 
„geheime, Rath und, Cabinetsſecretair Theobald; 
Frau; Weberin, ich bitte Sie um einen Titel, 
der; mix lieber iſt, als alle andre, nehmen Sie 
mich Fuͤr Ihren Sohn an!‘ und. Sie, Mader 
moifelle! — Sie Bi. ich um She Band und 
au mE j 

Verwirrung, rer ——— "Hohe 
En. Blick in;Luftgefilde der Zukunft, dies 
Alles ſtuͤrmte dergeſtalt auf die: beiden guten 
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Seelen los, daß fie ſich nicht zu retten wußten, 
nur ffammeln, nicht reden Fonnten. Iheobald 
wartete ftill und blicfte vor fich nieder, endlich 
ermannte fich die Mutter und fagte: Herr ger 
heimer Rath! oder Freund! ich weiß Sie nicht 
zu nennen — mein Kind — ift mein einziged 
irdifched Gut, wollen Sie fo gütig feyn, und 
und Beide nur. eine Stunde allein laffen? Theo— 
bald ermwiederte: von Herzen gerne, und ftand 
auf. Bleiben Sie beliebigft!: fagte die Tochter 
mit bewegtem Gemüth und glühenden Wangen, 
ich bitte, bleiben Sie! Iheobald feßte ſich wie— 
der. Nun fuhr Amalia fort: Liebe Mama 
warum follen wir und unter vier, Augen über 
eine Sache befprechen, die entfchieden ift? Die 
Mutter verfeßtes nachdem Du Dich fo erflärft, 
meine Tochter! haft Du freilich recht. 

Amalia; Ich weiß, Mama! Sie haben mir 
immer gefagt, ich follte mir felbft einen: Gat— 
ten wählen, Sie wollten: mit meiner Wahl’ zu= 
frieden feyn, jeßt wahl? ich — hier ſtockte ihr 
die Rede, und Thränen fhürzten ihre Wangen 
herab, aus Sympathie meinte die Mutter mit, 
und Theobalden felbjt drangen die Ihränen in 
die Augen, Nach einer fehr empfindfamen Mi— 
nute fagte die Frau Weberin: Freund! Gie 
fprechen mich um meine Tochter und um den 


— 4479 — 


füßen Sohnd- Titel an, Sie find und längft 
ald ein vortreffliher Mann befanntz dies war 
dad Hoͤchſte, was ich in dieſer Welt winfchen 
Fonnte, hab's aber nie wagen dürfen, 

Theobald, Gott fey gelobt! — nun fo wende 
ich mich aud) an Sie, Mademoifelle! und bitte um 
Ihr ewiged Ta! — Amalia antwortete: Wenn 
das, was man Brautliebe nennt, zu diefem Ja 
nöthig wäre, fo Fünnte ich noch zur Zeit nicht 
antworten, wenn aber tiefe Hochachtung, eine 
innige Verehrung und ein geheimes ahndendes 
Gefühl der vollfommenften ehelichen, nicht Braut: 
liebe, genug ift — Herr geheimer Rath! — fo 
bin ich ewig die Ihrige. — 

Theobald ftugte und befann ſich; indeffen 
gingen ihm die Augen auf, und er erblickte die 
glänzendreine und unfchuldvolle Engelöfeele die— 
fed herrlichen Mädchens in ihrem hohen Licht. 
Brautliebe Fonnte Amalia gegen den Theobald 
noch zur Zeit unmöglich haben, denn dazu wird 
ein ftufenmweifes WVerlieben erfordert, das dur) 
Umgang und gefälliges Betragen erft nach und 
nach erzeugt wird; freilich verlieben fich Diele 
plöglich und heftig, allein das ift Feine Braut- 
‚ Niebe, fondern Inftinft, Hätte fie nun wie ein 
Alltagsmaͤdchen gefprochen, fo hätte fie eine 
Maske vorgenommen, und gefagt: Fa, ich liebe 
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Sie! dad that fie aber nicht, fondern Mr 
edelften Aufmerffamfeit entdeckte fie, was fie 
empfand; fie hatte Ehrfurcht fiir den edlen 
Mann, und fein ganzes Dafeyn madte einen 
Eindruck auf fie, der ihm wie die Morgenröthe 
eines ganz heitern und vortrefflichen Sommer: 
tages vorfam, Wie ficher Fonnte er nach diefer 
Erklärung feyn, daß ihn Amalia nie taufhen 
würde? — Innig gerührt ſchloß fie Theobald 
in feine Arme. Vortrefflihe Seele! fing er an: 
nun fo erwarte ich denn Ihre theure Siebe, und 
damit reichte er ihr feine rechte Handz fie ſchlug 
ein, die Mutter legte die ihrige auch auf, und 
fegnete das Paar mit empfindungsvollen Thraͤnen. 

Theobald ahnete unausfprechliched Gluͤck aus 
dieſer Verbindungz; feine Seele war Gott immer 
gegenwärtig, und er beugte fich innig und im— 
merwährend in feinem Innerften, aus Danf ges 
gen die Vorfehung, die ihn fo —— — 
hatte. 

Nun machte er in's Geheim YUnftalten zur 
ehelichen Einfegnung, welche eriohne weitere Um— 
fände noch diefe Woche vornehmen wollte; er 
gab feiner Braut und ihrer Mutter Geld genug, 
damit fie fich dad Noͤthige anfchaffen, und fich 
fo viel ald nöthig. war, aus dem Staube erhe= 
ben Fonnten, Theobalds Beſuch bei den Frauen 
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— hatte indeſſen Aufſehen gemacht, das 
nicht zum Beſten der Jungfer Amalia wirkte, 
denn man glaubte, der fremde Herr habe ihrer 
Tugend eine Falle geſtellt. Allein wie verwun— 
derte man ſich, als es bekannt wurde, daß der 
Herr geheime Rath Theobald die Mademoiſelle 
Weberin heirathen wuͤrde; das ging aͤber allen 
gewoͤhnlichen Menſchenverſtand. Ei Herr Gott! 
— Ei Herr Jemine! — Nun das iſt doch un— 
begreiflich! — erſcholl aus aller Frau Baſen 
Munde, und die Mehreſten, beſonders Diejenigen, 
welche die Frauen am ſcheelſten angeſehen und 
gedemuͤthigt hatten, erſchienen nun in Gala und 
gratulirten der Jungfer Braut und zukuͤnftigen 
Frau geheimen Raͤthin auf's Demuͤthigſte; andre 
brave wohlthaͤtige Frauen aber kamen zu ihnen 
ohne Ceremonien, und zollten in ihrer Gegen— 
wart dem Vater der Menſchen eine Thraͤne des 
Dankes. Die erſten wurden ſehr gleichguͤltig 
und eben ſo feierlich empfangen als ſie kamen, 
und bei den andern that man das Herz auf. 
Der Amtmann, der nun ſchon ahnete, was 
man mit ihm vorhatte, doch aber durch Geld, 
gute Worte und Freunde ſich zu retten gedachte, 
machte den Hoͤfling: er zog ſein beſtes Kleid 
an, und wanderte zu den Frauen, denen er mit 
groͤßter Hoͤflichkeit Gluͤck wuͤnſchte, und ſich ihrer 
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Protection empfahl, Zugleich nahm er Mlaß, 
von feinem Verfahren gegen fie zu reden, und 
fich wegen deffelben mit allerhand nichtigen Aus 
flüchten zu entfchuldigen; allein man begegnete 
ihm eben fo höflih, und Amalia beantwortete 
alle Bitten mit dem Gemeinfpruch: Jede gute 
Sache empfiehlt fich felbft. Von hier ging er 
zu Theobald, der auf die nämliche Art verfuhr, 
Ich mag meine Lefer mit Sachen nicht aufhal— 
ten, die nicht zu meinem Zweck dienen, genug, 
Iheobald wurde getraut, der Amtmann abgefeßt, 
und lebenslang in ein erträgliches Gefängniß ge— 
bracht, jener feilen Dirne aber wurde auf eine 
Zeitlang ihre Wohnung im Zuchthaufe angewiefen, 


A Capitel, 


Theobald hatte nun durch Amalien Emiliens Luͤcke 
wieder ausgefuͤllt, und ſeine wuͤrdige Schwieger— 
mutter lebte nach einer langen und ſchweren Pruͤ— 
fung wieder in Ehren und ſehr gluͤcklich, denn 
Theobald nahm ſie zu ſich, und betrug ſich ſo 
gegen ſie, als wenn er ihr ſein ganzes Gluͤck 
zu verdanken haͤtte. Gewiſſermaßen war das 
auch wahr, denn in Amalien fand er Alles, was 
man nur von der edelſten Gattin erwarten kann. 
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Sie fing auch wieder an aufzubluͤhen, und reifte 
zu einer Schönheit, die am ganzen Hofe Auf- 
fehen machte. Indeſſen erfehien fie fehr wenig 
bei öffentlichen Gelegenheiten, außer wo ed Wohle 
fand und Pflicht erforderten, Aber eben dies, 
daß man fie fo felten fahe, machte die Winfche 
verfchiedener Hoffchranzen vege, welche ihr die 
Cour zu machen fuchten, und ſich's gleichſam 
zum Ziel fegten, die hohe und geprüfte, Tugend 
zu befämpfen und zu befiegenz; alle Pfeile aber 
fielen an Minervend Schilde ab, und Theobald 
genoß das Vergnügen, der einzige Geliebte zu 
feyn, und ein Mufter der Tugend zu beſitzen. 
Sie follte aber noch einen härtern Kampf bes 
ginnen, und in ihrer gefährlichen Laufbahn auf 
die höchfte Probe gefeht werden, denn der Fürft 
felbft fing an, ein Auge auf fie zu ‚werfen; 
feine Gemahlin war fchwächlich, und er ein ge= 
funder, ftarfer und Iebhafter Mann, daher em— 
yfand er eine Neigung gegen Amalien, die er 
zwar lange, aber mit viel zu ſchwachen Waffen 
zu befämpfen fuchte, fo daß er endlich unterlag, 
und Verſuche zu machen anfıng, 

Die Kunftgriffe und Ueberwindungsmittel, 
welche der Fürft anmendete, Amaliend Tugend 
zu befiegen, find aus allen Luftfpielen und Roma— 
nen fo befannt, daß ed mich anefelt, felbige 
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hierrabzufchreiben; genug er verſuchte ae ser 
vergebend, feine: Geſchenke befam er allemal 
, wieder zurück, und fie wich ihm bei jeder Geles 
genheit mit‘einer tiefen Werbeugung aus, 

Diefe Sprödigfeit, wie die heutigen Maͤn— 
ner nad) der Mode die edelfte der Tugenden zü 
nennen belieben, machte den Fürften nur noch 
zudringlicher. Fett deuchte es Amalien Zeit zu 
feyn, mit ihrem Manne über die Sache Nath 
zu pflegen, denn bis dahin hatte fie ihm Altes 
forgfältig verhehlt. Theobald erſchrack von Herz 
zen, denn er ahnete ein ſchweres Gewitter, wel— 
ches ſich uͤber ſeinem Haupte zuſammen ziehen 
koͤnnte, indeſſen Beide waren in Leiden geuͤbt, 
und machten fich zu Allem gefaßt, 

Der. erfte Schluß, welchen fie abfaften, bes 
ftand darinnen: Amalie follte dem Fürften bei 
erfter Gelegenheit, zwar mit: der gehörigen Ehre 
erbietung, doch aber mit ‚aller Würde der Tu— 
gend, Furziund gut ihre ganze Gefinnung fagenz 
wirdg: das fruchtlod feyn, fo waren Beide vente 
ſchloſſen, ſich je eher je lieber vom Hofe zu ent— 
fernen, und ſich fo gut zu. nähren, als fie koͤnn—⸗ 
ten, auch lieber jeded Elend zu 'erdulden, ald 
auf ſolche ſchreckliche Weife zu ſuͤndigen. 

Die Gelegenheit, dem. Fürften die Wahrheit 
zu fagen, Außerte fih bald; Iheobald wurde in 
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Gefchäften auf. etliche Stunden von feiner Frau 
entfernt, und diefer Zeit bediente ſich der Fuͤrſt, 
Amalien feinen Befuch zu machenz er fand fie 
in ihrem Gabinet, wo er fie ganz unvermuthet 
überrafchte, mit Nähen befchäftigetz daß fie er= 
ſchrack, laͤßt Sich leicht denfen, fie faßte fich 
aber, fo gut fie fonnte, ohne ihre Angit merken 
zu laffenz jegt bediente fich der Fürft feiner 
Wuͤrde, und fing an, ſehr dreift in ungeziemen= 
den Zumuthungen zu werden; nun deuchte es 
Amalien Zeit zu ſeyn, ihre Rechte auch gegen 
Fuͤrſten zu behaupten; ſie trat daher mit Maje— 
ſtaͤt vor den Fuͤrſten hin und ſagte: Ew. Durch— 
laucht erlauben Ihrer — — Dienerin 
ein Wort zu reden, 

„Schr gerne, meine Schöne!” 

Durchlauchtigfter Fürft! Ew. Durchl. koͤn— 
nen uͤber alle meine Kraͤfte gebieten, Alles, 
was Dero Dienſt in billigen Dingen von mir 
fordert, ſoll mir nicht zu ſchwer feyns Alles, 
was Ehrfurcht leiſten kann, ſteht Ihnen zu Be— 
fehl ſobald aber von Dingen die Rede ft, die 
gegen höhere Pflichten ftreiten — BDurchlauchtigs 
fter Fuͤrſt! (hier nahm fie eine, furchtbar dro— 
hende Miene an) da find Eie nur ein Menſch 
— und ich bin’5 auch, und verzeihen Sie, wenn 
ih mich) da auch aller Rechte der Menfchheit 
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bedienes Hier vor dem furchtbaren  Allgegen- 
wärtigen ſchwoͤre ich, Lieber mich in meinem 
Blute zu baden, lieber Alles zu dulden, als die 
eheliche Treue zu verlegen, Verzeihen Sie, gnä= 
digfter Herr! dad ift meine unmwiderrufliche Er— 
Härung, | 

Wie vom Donner gerührt ftand der Türft 
da, und ohne ein Wort weiter zu fagen, eilte 
er fort, 

Bald Fam Theobald nad) Haufe, Amalie 
erzählte ihm, was vorgefallen war, und Beide 
erwarteten nun fürftlihe Rache; indeffen diefe 
fiel nicht fo fehwer aus; der Fürft war eine 
Zeitlang finfter gegen Theobald, allein er dachte 
zu edel, ald daß er fich ſtrenger hatte rächen 
koͤnnen; zudem fand er nicht lange hernach ein 
Mädchen, dad nicht fo unbezwinglic) war. So 
wie die verbotene Neigung des Fürften gegen die 
geheime Näthin verlofeh, entftand eine unbe— 
gränzte Hochachtung gegen fie, und er wußte 
feiner würdigen Gemahlin fo viel zu ihrem Vor— 
theil zu erzählen, daß diefe aufmerffam auf fie 
wurde, fie oft zu fich Fommen ließ, und fie 
endlich, ungeachtet ihres bürgerlichen Standes, 
zur vertrauteften Gefellfcehafterin ihrer. legten 
Lebendtage machte; unbefchreibliches Vergnügen 
genoß Amalie am Kranfenbette der theuren Dame, 
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fie Fam faft nie von ihr, und hier fah fie den 
Fürften oft ald Gatten und ald Chrift glänzen, 
In diefen Tagen half fie Vieles dazu beitragen, 
daß fein fittlicher Charakter gebeffert, und die 
Maitreffe zum endlichen Wortheil des Fuͤrſten 
und des Landes entfernt und verforgt wurde, 
Die Fürftin vermachte Umalien in ihrem Tefta= 
mente ein anfehnliched Landgut, welches in der 
Folge Theobalden und feiner Gattin viele hei— 
tere Tage und reined Vergnügen gewährte, 

Nach dem Tode der Fürftin lebte ihr Ge— 
mahl noch etliche Fahre, aber er wurde nie 
wieder fo heiter als vorher, er fing auch an zu 
kraͤnkeln. Theobald mit feiner Amalie genoffen 
feine Gnade immerfort, ob er ihn gleich nicht 
weiter beförderte; er blieb immer was er war; 
indeffen war er auch wohl damit zufrieden, 
Ueberhaupt hatte der Fürft die Eigenfchaft, daß 
er für jedes Amt den gehörigen Mann wählte, 
und wenn er der Erwartung entfprach, jo Fonnte 
man fich feft darauf verlaffen, daß er lebens= 
lang feinen Schritt weiter kommen würde; zu= 
weilen traf ſich's, daß der Fürft in dem Cha— 
rafter eined Mannes geirrt hatte, und nur in 
diefem Falle gefcehahen Promotionen, 

Endlich farb der rechtfchaffene Fürft, er 
wurde allgemein bedauert; indeffen glaubte Jeder, 
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der Erbpring würde, nach) Allem was man von 
ihm wußte, noch ein befferer Fuͤrſt werden, 
und man betrog fich nicht, Diefer Herr vere 
ließ fich) auf Iheobald und Schoͤnemann; den 
Erften ernannte er alfo fort zum: wirflichen ge= 
heimen Staatörath, mit Beibehaltung des ge= 
heimen Cabinetöfiegeld, und Schönemann wurde 
Generalfuperintendentz ohne diefe beiden Maͤn— 
ner that der neue Fürft nichtd, fie machten fein 
Cabinet aus, und Fürft und Land fuhren fehr 
wohl dabei, Zudem ftiftete der Fürft eine fehr 
gute Loge, in welcher aber Fein Menfch anges 
nommen wurde, der nicht einen untadelhaften 
Charafter, und richtige Neligionsbegriffe hattez 
der Fürft war felbit Meifter vom Stuhl; Theo— 
bald und Schönemann waren Vorſteher. Was 
dieſe Loge fir einegute Wirkung that, das laͤßt 
fich nicht genug rühmen, denn Alle hatten kei— 
nen andern Entzweif, als wahre Gelbjtvervoll- 
kommnung und echte Glücffeligkeit der Menfchen, 

Nun will ich noch eine Schwärmergefchichte 
erzählen, und damit diefes Werk befchließen, 
denn diefer Stoff ift eigentlich der Zweck, wars 
um ich dieſes Werf gefchricben habe, , Ich wollte 
den feligen Mittelweg zwifchen Aberglauben und 
Unglauben zeigen, und id) glaube, meine Pflicht 


erfüllt zu haben. Heut zu Tage ift Nichts _ 
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ſchaͤdlicher als Schwärmerei, denn diefe befürs 
dert den Unglauben außerordentlich, Geſunde 
reine vernünftige Neligionsbegriffe müffen heuti— 
gen Tages von allen Männern, die Kraft dazu 
fühlen, gelehrt und geprediget werden; dann 
wird Aberglaube und Unglaube fhwinden, und 
die Wahrheit endlich: ohne Zweifel fiegen. 

Als der neue Fuͤrſt etwa ein Fahr regiert 
hatte, und Alles in feinem ordentlichen Gleiſe 
ging, fing ein gewiffer Handwerfsmann, Nas 
mens Stibius, an, Aufſehen zu machen, ‚Dies 
fer Mann war ein Schneider, und. wohnte zu 
Liebenfirchen, einem entfernten Landftadtchen des 
Fuͤrſtenthums. Stibius hatte bei einem Meifter 
gelernt, der ein Eeparatift war, und die Wie- 
derbringung aller Dinge, die damit. verbundene 
Heinigung nach dem Tode glaubte, Peterſens 
Schriften und die Berlenburger Bibel; waren 
feine Hauptlektuͤre; uͤbrigens war ev, ein. ftiller 
ſehrt rechtſchafſener aͤußerſt liebenswürdiger Mann; 
ich kann nie ohne Ehrfurcht an den alten Greis 
denken, denn er war einer aus tauſenden, ge— 
gen den auch die allerkuͤhnſte Schmaͤhſucht kein 
Wort zu ſagen wußte. Ich hab' ihn ſehr wohl 
gekannt, und mich oͤfters mit ihm unterredet. 
Der junge Stibius bildete ſich ganz nach die— 
ſem Manne, und nahm auch ſeine Grundſaͤtze 
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von dem Fortfehritt zur Vollkommenheit nach 
dem Tode, und die Wiederbringung aller Dinge 
an, Gegen fein Leben und Wandel ließ fich 
ebenfalld nichts ſagen. 

Hier muß ich aber doch eine fonderbare Ge— 
fhichte voranfchicken, die fi) mit dem ehrwuͤr— 
digen Greid, dem Meifter des Stibius, zutrug, 
ald diefer bei ihm in der Lehre war. Unter der 
Betheurung, bei feinem Leben nichts davon zu 
fagen, erzählte er fie mir folgender Geftalt: 

„Ich hatte ehemals einen Gefellen, der hieß 
„J... und war einerlei Gefinnung mit mir, 
„Wir liebten uns fo zartlich wie Brüder, und 
„da er fehwächlich war, und zuweilen zu Bett 
‚liegen mußte, fo behielt ich ihn bei mir, 
„Endlich befam 3... die Auszehrung. Sch 
„wartete und pflegte ihn fo gut ich Fonnte, 
‚and wir unterredeten und bejtandig von dem 
‚Leben nach dem Tode, Endlich, ald es mit 
‚ihm zum Ende ging, faß ich einft vor feinem 
„Bette; er war ſehr munter und voller Hoff— 
‚mung auf die Zufunft, und ich auch voller Zus 
„verſicht; in diefer Stimmung fagte ich zu ihm? 
„Lieber J... ich hätte wohl eine Bitte an Dich; 
„wenn Du Fannft, gewähre fie mir. Erfcheine 
„mir nach dem Tode, und erzähle mir wo Du 
„biſt, und wie ed in der andern Welt befchafs 
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„fen iſt. J... drückte mir die Hand, und ante 
„wortete: Lieber Meifter! wenn's mir zugelaffen 
„wird, fo ſoll's gefchehen. 

„Endlich ſtarb der gute J... ganz ruhig; 
„ich ließ ihn begraben, und da ich Wittwer bin, 
‚and allein fehlief, fo faß ich alle Abende eine 
„zetlang im Finftern auf meinem Bett, und 
„wartete ganz ruhig und. ohne Furcht, ob mir 
„J... nicht erſcheinen würde? es vergingen 
„etliche Wochen, und ich fah und hörte nichts; 
„endlich verzweifelte ich an der Erfcheinung, und 
‚Dachte gar nicht mehr daran. Ungefähr nad) 
„ſechs bis acht Wochen ging ich einft etwas 
„ſpaͤt Schlafen, ich faß eine Weile im Bette, 
„oh Geringften etwas zu denfen, Ein klei— 
‚meer Schimmer von der rechten Seite von der 
sand her machte mich aufmerffamz; ich fah 
„bin, und fand, daß ein weiflichter Nebel von 
„Menfchenlänge da ftand, der fich in einer hal— 
„ben Minute zu einer ordentlichen Menfchenge= 
„ſtalt formte. Jetzt fing ich an zu glauben, 
„daß es mein feliger J... feyn müffez ich em= 
„pfand nicht die geringjte Furcht. bei mir; freu⸗ 
„dig fing ih an: bift Du da, J...? Die Ge- 
„ſtalt antwortete mir fehr deutlich: Jal Mit 
„ſchauerlichem Vergnügen. fragte ich weiter: wie 
„geht's Dir und wie ift Dein Aufenthalt beſchaf⸗ 


„fen? Der Geiſt antwortete mir, ganz vernehm= 
„lich, doch mit. einer! dumpfen Stimme: mir 
„iſt ſehr ruhig wohl, aber ich genieße das Anz 
„ſchauen Gottes noch nicht, und dies macht 
„mich etwas ſchwermuͤthig, denn ich) bin. noch 
„nicht vor Gericht geweſen. Ich) befinde mich 
„in einer ſehr großen weitlaͤuſigen Gegend, mo, 
„eine Dämmerung: iſt, weder Tag noch Nacht; 
„gegen Morgen iſt das Licht durch ein großes 
„Gewölke verſchloſſen. Ich bat ferner, er möchte 
„mir doch noch einmal erſcheinen, wenn es ihm 
„erlaubt wäre, und wann fein Zuſtand veraͤns 
„dert wuͤrde; darnach verſchwand er, und ich ſah 
„ihn nicht mehr, Dieſe Erſcheinung machte mir, 
„vieles Nachdenken: “ich harrte wieder etliche 
„Wochen, ohne etwas zu ſehen, und verzweifelte 
„wieder, daß ergerſcheinen wuͤtde, doch ich irrte 
„mich, denn: gegen. 40 Uhr erſchien die Geſtalt 
„abermals „an. dem naͤmlichen Orte, aber weit, 
„anders,als porher, fie ſah heller, und ich muß, 
„Tagen, fürchterlich aus, fordaß mir angſt und, 
bange wide; dad) wagte ich es und Ffragter, 
„wie ihm zu Muthe ſey? Drohend antwortete 
„er mir, "und ſagte: Wenn es Gottes Wille 
„wäre, daß die, Menfchen den ⸗Zuſtand jenes 
„Lebens wiſſen follten, ſo wuͤrde ex es gewiß, 
„ofſenbaret habenz; begnuͤgt euch mit dem Glau⸗ 
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ben, bis ihr zum Schauen gelangen werdet. 


Waͤhrend dieſer Rede wurde die Geftalt" fo 
Adohend, daß mir der ir * 
„und ſie verſchwand.“ 

Daß der Greise — war er 
das Alles geſehen und gehört, daran darf Nie— 
mand zweifeln, ich 55* Orts iR in be 
Fällen Zweifler. in | N 

Stibius hatte alle —— fie Meiſters 
eingeſogen, aber nicht ſeine Maͤßigung gelernt; 
die vortrefflichen Sitten des Alten waren nicht 
der Gegenſtand feiner Nachahmung, ſondern nur 
feine, Paradoren "Meinungen, und dies ift- der 
Tall Der: mehreften Nachbeter, Der Alte: ftarb, 
Stibiudt heirathete, feßte ſich, wurde Meifter, 
las allerhand ſchwaͤrmeriſche Schriften, beſonders 
Dippels Werke, und da er den Zweck nicht 
hatte, ſich ſelbſt zu vervollkommnen, ſondern 
nur durch Wiſſen ſich aufzublaͤhen, ſo kam er 
bald auf die Stufe, auf welcher größere Maͤn⸗ 
ner ald er, fogenannte Erzfeher geworden find, 

Durch vieles Leſen und Erhitzung der Eine 
bildungsfraft hatte er fich eine GefchicklichFeit 
erworben, mit vielem Nachdruck, und für den 
gemeinen: Mann, der’ zum Prüfen ungefchickt 
iſt, ſehr uͤbertaͤubend zu reden; feine Zuhörer 
wurden hingeriſſen und ganz in den Geiſt der 
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Schwaͤrmerei verſetzt. Alnfaͤnglich war imader 
ganzen Sache nichs Anſittliches, ſeine Anhaͤn⸗ 


gera vermehrten ſich ſehr, aund waren ſtille und 


ordentliche Leute, allmaͤhligsaber ging's weiter; 
feine Grundſaͤtze waren eigentlich Folgende 
— IDer Menfch iſt vollig frei, er, kann unge⸗ 
hindert wirken, und thun was er willgner 
iſt, ſo weit e er — — in der 
erg ln ind an 
2Der Menſch Eau Gluͤckſeligkeit bejtinmtiz 
hier, ghärklicheer er ſich machen kann,deſto 
sr mehr füllte feine: Beftimmungsn® 157 
8. Die Befriedigung: der finnlichen: Begierz 
Auntden vergnuͤgt den Menfshen ſie macht ihn 
nigluͤcklicha fie gehoͤrt alſonauch · zuzſeiner 
EGluͤckſeligkeit, und er hat das Rechts dazu. 
ie: Indem der Menſch sfeine ſinnlichen Lüfte 
beoefriedigt, welches eigentlich feine, Beſtim⸗ 
amung in dieſer Welt iſt „u Verſaͤumtrnet die 
Vervollkommnung ſeinesu Geiſtes udurch 
wolche er noch höhere. Freuden genießen: 
Wuͤrde zadieſe ſinda fuͤrrgene Welt beſtimmt. 
Nach dem Tode miß ralſo der Menſchemoch 
viele Reinigungen; durchgehen zn bisner⸗ zu⸗ 
genen: hohen. Geiſtesfreuden, * zus ewi⸗e 
rigen Seligkeit kommt. — A 
Be Es er ‚Feine. hennihe Daramami 
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u oder) ſogenannte Hölle, oder Strafen, fon- 
dern Alles, was die heilige Schrift ſo nennt, 
find. bloße Reinigungsmittel, die den Mene 
2 chen: zum erhabenen Genuß Ri — 

freude ammer faͤhiger machen!“ 
6, Chriſtus iſt der ——— We ſei⸗ 
nen Geiſt fuͤhrt er den’ ganzen Reinigungs⸗ 
Aprogeß in Zeit und Ewigkeit did! uf w, 
ih jedet Vernuͤnftiger ſieht Yeicht ein, daß 
in’ * ganzen Lehrbegriff? eigentlich nur ein 
einziger Punktſchaͤdlich iſt, maͤmlich? die Er: 
baubniß, Be’ finnlichen Luͤſte nach" Wunſch be— 
friedigen zu duͤrfen; dieſe Lehre iſt abſcheulich, 
ſo wie’ der Sittlichkeit zuwider, und nur allein 


V 


dieſer machte! die‘ Stibianer, wie min. —* 
‚denken‘ Tann ungluͤcklich. NS 5 


No] Im Anfäng) ging Alles ordentlich zuz nur 
etliche Familien zu Liebenkirchen verſammelten 
fich bei dem Stibius, und ließen ſich von ihm 
unterrichten; allein eben die fleiſchliche Freiheit, 
welche er untte der Hand einfloͤſte, und welche 
die, ‚alerangehehmfke, Lockfpeife war, die ein Sek— 
tenſtifter nur an feine Angel thun font, machte, 
daß ſich dieſe „Sekte, bald durch'z ganze Land 
ausbreitete und zwar un fo viel geſchwinder 
und: "gefährlicher, . aAs es ein Grundfos. diefer 
Leute war, in allen ihren Begriffen geheim zu 
13 * 
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ſeyn. Niemand wurde zu ihren BR N 
fammenfiünften gelaffen, bis fie von feinem voͤl⸗ 
ligen Beifalk gänzlich uͤberzeugt waren. 

Nach und nah Auferten fich ‚die gefährlichen 
Folgen dieſer bofen Lehre, denn ‚da man jede 
Luft zu befriedigen für Pflicht hielt, fo blieb 
man nicht, mehr. bei dem Genuf feines. Eigen= 
thums, und died war ſehr natürlich; die uner= 
fättlichen Begierden der Seele. gehen in's Unend— 
liche, und haben bald in dem engen Bezirk der 
eigenen Beſitzthuͤmer aufgeraumt, der Bauer 
muß alödann eben fo gut auf Eroberungen aus— 
gehen, ald der König. Die Geiftlichen bemerk— 
ten zu ‚allererft die Unordnungen unter dem 
Volke, fie forfchten nach, und hörten nun, daf 
unter den Stibianern *) und befonders in ihren 
Verfammlungen, greuliche Dinge vorgehen foll- 
ten. Miele begnügten fich damit, daß fie von 
den Kanzeln herunter auf die Stibianer losdon— 





*) Daß der Rädelöführer in der That nicht Sti- 
bius geheiffen habe, und daß alſo aud das Work 
Stibianer der rehte Name nicht fey, verfteht 
fib. Aehnliche Ausfhweifungen kommen zu jeder 
Zeit in folchen Birfein vor. Nod) in diefem Jahre 
mußten am Rheine deshalb ſolche Conventikel von 
der Regierung aufgehoben werden. - Die Miffions- 
betftunden in —berg vor. Sahr. wurden in d. X. 
ner. Märzheft 1828 nicht viel beffer geſchil⸗ 

er L 
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Ds und das war auch wirklich das Leich- 
tefte, was fie thun Fonnten, Wie wenig das aber 
fruchtet, beſonders bei dergleichen Leuten, das 
hat von jeher die Erfahrung gelehrt, und fie 
lehrt es noch täglich, Andre ließen ſich durch 
ipre Weiber referiren, mad in ihren Gemeinden 
vorging; die Weiber empfingen ihre Nachrichten 
von jenen Ohrenblaͤſerinnen, welche umherſtrei⸗ 
chen, und Neuigkeiten ausſpaͤhen. Wie viel da 
die Wahrheit leidet, iſt bekannt. Wenn nun 
ſolche uͤbel unterrichtete Maͤnner entweder auf 
der Kanzel, oder bei ſonſtigen Gelegenheiten 
ſchiefe Urtheile faͤllen, wie dies nicht anders 
möglich ift, fo verderben fie mehr, ald fie nügen. 
Einer aber unter den Predigern ergriff dad 
rechte Mittel; er war ein eifriger Mann, und 
befaß auch zugleich die wahre Klugheit, folche 
Sachen zu behandeln, wie fie behandelt werden 
müffen. Er befuchte die Leute in ihren Haͤu— 
fern, und erforfehte ihre Grundfäßez diefe ent= 
deckte er vollfommen, die Handlungen aber, die 
fie in ihren Verfammlungen trieben, brachte er 
freilich nicht heraus, Endlich verfuchte er, einen 
braven rechtfchaffenen Mann, der auch unter die 
Stibianer gerathen war, zu überzeugen, und 
ihn wieder auf den rechten Weg zu bringen, und 
dies gelang ihm; der Mann fing an zu weinen 


und zus beflagen, wie ſehr ex verführet — 
und, nun geſtand er die. greulichſten Dinge, z. 
B. wie ſie die Gemeinſchaft der; Weiber einzu⸗ 
fuͤhren ſuchten, wie wirklich Einige im Ehebruche 
lebten; daß ſich Verſchiedene zu Raub und Mord 
verbunden hätten, und naͤchſtens unter der Anz: 
führung, eined gewiffen Mannes nächtliche Eine 
brüche ‚bei ſolchen Männern, die ihnen vorzuͤg⸗ 
lich zuwider ſeyen, wagen wuͤrdenz daß fie, ihre 
Verfammlungen alle des Nacht; hielten, in den: 
Kellern zuſammen kaͤmen, und fich.dort ‚mit Bes 
ſchwoͤrungen, Geifterzitiven, und. Schatzgraben 
befchäftigten, und. was dergleichen. Greuel mehr 
waren. . Durch, diefen Mann „erfuhr auch) der 
braye -Geiftliche,, daß die Sekte. ſchon weit und 
breit, um ſich gegriffen -habe,.. und ‚über: tauſend 
Tamilien in und außerhalb; Landes. in's Mein 
treue. Anhänger derfelben; [eyes and u: min“ 
Der ganze Öxund dieſer ungeheuern ne 
ſchweifungen lag in der falſchen Anwendung des 
Begriffs. yon, der Wiederkehr aller Dinge: der‘ 
gemeingunaufgeflärte Menfchenverftand ſchloß 
folgendex , Geſtalt: Wenn’s einmal gewiß iſt, 
daß; alle Menfchen felig werden, fo mag. ich leben“ 
wie ich, will, ich komme Doch endlich zu der allz 
gemeinen, Beftimmung des Menfchen, zur Gluͤck⸗ 
feligfeitz ferner :, Wenn ich mir ‚hier: den Genuß 
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m Guͤter entziehe, fo verliert, ich ihn 
auf ewig, und das iſt ja wahrer: Berkift, ine 
dem mir doch der ewige Genuß in jener. Welt 
nicht entgeht, ob er gleich: etwas verzögert wird, 
Schreckliche Folgen ! die alle Moralität zu Grun— 
de richten — Wie sfehr beweift diefe Erfahrung, 
daß man keine Lehrſaͤtze von der Art, auch dann, 
wenn ſie wirklich Wahrſcheinlichkeit Fin” ſich 
haben, fo unreif unter das Volk bringen muͤſſe, 
und wie wichtig: die Lehre der Religion von Ber 
lohnungen und Strafen nad) dieſem Leben ſey. 
Dee Mann „welcher dem Geiftlichen alle dieſe 
Dinge ventdeete,bab'fehr, ihn nicht zu werra= 
then ‚weil er fonft: gewiß: um's Leben Fommen 
wuͤrdez der Prediger: verſprach dies, berichtete 
aber die ganze Sache in ihrer wahren Geſtalt 
an s Miniſterium, und: nun Fam. ſie ins Cabi⸗ 
net/ Adenn Schönemänn. legte ſie «den! Fuͤrſten 
vor. Federmann zitterte vor dieſer abſcheulichen 
Sekte, und der Fuͤrſt uͤbertrug der Commiſſion, 
dieſe Sache zu unterſuchen, dent geheimen: Staats⸗ 
rath Theobald und dem: Generalfuperintenden⸗ 
ten Schoͤnemann; Beide hielten nun Rath, wie 
dies Uebel am beſten zu entdecken, und wie ihm 
am: gewiſſeſten zus ſteuern ſey; Alles aber, was 
| fie, beſchloſſen/ wurde ſehr geheim gehalten. 
Dies: war auch fehr noͤthig, denn in ſolchen, 
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wie in: allen Dingen, die won Wichtigteit ſind⸗ 
— der Verraͤther nie. 666 
Zu allererſt wurde ein Commando Soldaten 
von 50 Mann beordert, nach Liebenkirchen zu 
marſchiren, und dort weitere Befehle zu erwar- 
ten; dann reiften die. beiden Commiffarien in 
aller Stille auch dahin ab; die Soldaten wur« 
den dort; in alle Wirthshaͤuſer vertheilt, und der 
commandirende Offizier, dem man den ganzen 
Plan: anvertraut” hatte, Karin fi) bei dem 
Commiffarien ein. m sat 
Das Erfte, was vorgenommen würden; war 
ein unverdaͤchtiges Gefpräch mit dem Raͤdels⸗ 
fuͤhrer Stibius; Theobald uͤbernahm dies, Ges 
ſchaͤfte darum, weil Schoͤnemanns Anſehen als 
Geiſtlicher, Verdacht haͤtte erwecken koͤnnen, 
Theobald aber, als ein: Weltlicher, konnte eher 
feine Abſichten verſtecken. Die Einrichtung wurde 
folgendergeſtalt getroffen: Theobald begab fich. sim 
ein Zimmer, neben welchem ein Cabinet war, 
in dem man Alles hoͤren konnte, was im Zim⸗ 
mer geſprochen wurde; in dieſem hielt ſich Schoͤ— 
nemann nebſt seinem Secretair auf, um Alles, 
was vorging, zu Protokoll bringen zu koͤnnen⸗ 
Als nun Alles in Ordnung war, ſo ließ The— 
obald den Schneider Stibius rufen, und zwar 
mit dem Bedeuten, es ſey ein fremder Reifen: 
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der da, der ihn gerne ſprechen moͤchte; Stibius 
kam augenblicklich, denn in ſolchen Faͤllen trieb 
ihn ſein ſchwaͤrmeriſcher Geiſt, in der Hoffnung, 
Proſelyten zu machen. Theobald hatte ſich mit 
Vorbedacht ſimpel angezogen, denn er wußte, 
daß praͤchtige Kleider allemal den gemeinen 
Mann abſchrecken, vertraulich zu ſeyn. Stibius 
ſah ihn daher fuͤr einen gewoͤhnlichen Reiſenden, 
für einen Kaufmann oder fo etwas anz zudem 
war er keck; ‚er nahm alfo ohne meitere Um— 
fände einen Stuhl und fegte fich zu Theobald hin, 
Nun fing Iheobald an: Meifter Stibius, 
ic) habe gehört, daß Sie und eine gewiffe An= 
zahl Freunde von den gemeinen Grundfäßen der 
Religion in gewiſſen Stuͤcken abweichen, und 
befonders eine Reinigung nach dem Tode, und 
die Wiederkehr aller Dinge glauben; nun war 
auch ich ehemals ein Anhänger von diefer Mei— 
nung. Nach und nad hab’ ich aber einen und 
andern Scrupel gefunden, uͤber welchen ich gern 
mit Ihnen reden möchte, Fünnen Sie mid) iber= 
zeugen, fo iſt's mir lieb, denn diefe Sn hat 
in der That viel Tröftlihed. 

Stibius. Es ift mir Tieb, mein Herr! daß 
Sie Zutrauen in mich feßen, ich will Ihnen 
gern alle unfre Gründe fagen, und ich hoffe zu 
Gott, Sie werden dadurch uͤberzeugt werden, 
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| Theobaldr Wir wollen «einmal fehen, wie 
weit wir kommen. Alle Sprüche der heiligen 
Schrift, welche fuͤr dieſe Lehre angefuͤhrt were 
den, weiß ich, und eben forgut diejenigen Stel⸗ 
Yen, die fie widerlegen follen, damit wollen wir 
uns alſo nicht aufhalten z..ed kommt hier nur 
Alles auf die‘ Folgen an,» welche: eine folche 
Lehre in dieſem Leben - haben, Fänn, denn das 
werden Sie mir doch zugeben;ıdaß eine Lehre, 
welche-den Menfchen nicht-fromm, nicht tugende 
haft, nicht gefittet macht,.furzyı die der wahr 
ren Froͤmmigkeit zuwider läuft, "unmöglich gut, 
und der Neligion angemeſſen ſeyn kann. {7 
Stibe Das hat feine vollfommene Richtige 
Feit, und wir glauben, daß eben die Lehre von 
der Reinigung —54 dem m ‚ein —— * 
Froͤmmigkeit iſt. 
Theobald. — das ann id nie eine 
ſehen. Zuerſt aber, damitwirmichtileere Worte 
ſchwatzen moͤchte ich gern wiſſen/ was Sie 
unter Froͤmmigkeit und, Gottesfurcht verſtehen. 
‚Stib, Eil wenn man nicht ſuͤndigt, und 
ſich in allen chriſtlichen Tugenden uͤbt. n 
Theobald. Was nennen Sie Suͤnde? 
Stib. Wenn man die Gebote Gottes nicht 
Hält, denn wenn man fie Wo — iſt das ‚ca 
liche Tugend . dran“ 


J 


Sheobald. Ganz weht! allein der Gebote 
Gottes find gax vielz mir duͤnkt aber, man 
koͤnne fie. Alle unter der Liebe Gottes und. des 
Naͤchſten begreifen.. alt 
ar Sb. Das iſt gewiß, Gott lieben und den 
Naͤchſten, iſt die, Summe, aller Gebote, Gottes, 

Theobald, Was haben Sie aber: für seinen 
Begriff von der Liebe Gottes ?-Wie liebt man ihn? 

Stib. Wenn man, alle feine, Wohlthaten, 
geiftige. und; leibliche uͤberdenkt, und beſonders 
auch vor Augen hat, daß er alle Menſchen, böfe- 
und gute, noch dereinſt nach diefem Leben ‚glück: 
lich machen will, ſo vergeht man wor, Demuth 
und Liebe zu dieſem großen und guten Gott; 
glaubt man aber, daß er wegen der Uebelthaten 
kurzer Jahre, feine Menſchen > eine; unendliche 
Ewigkeit durch, mit den ;graufamften : Plagen 
martern werde, ſo kann man Gott nicht lieben, 
im Gegentheil muß man ein Weſen haſſen, das. 
Menſchen zu einem ſolchen erſchrecklichen Ungluͤck 
erſchaffen hat, denn Er wußte ja worher,sdaß 
ſie gottlos leben wuͤrden, und, doch ſchuf Er fie, 
Theobald. Dieſer Gedanke iſt richtig, Ries 
mand kann mit, Grund etwas dagegen einwen— 
den, Aber ich habe noch Einiges dabei zu. erinz. 
nern, erſtlich:; Die Liebe zu Gott, welche durch 
die Betrachtung feiner Güte und Barmherzigkeit 
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entfteht, muß fi) auch in guten Werfen 
außern, denn Gott ift mit diefer Liebe nicht 
gedient, Er bedarf ihrer gar nichtz wenn wir 
weiter Nichts thun, fo find wir unnuͤtze Knechter 

Stib. Das ift natürlich, die Liche "Gottes 
führt nun auch dazu, daß wir ER Neben⸗ 
menſchen lieben. 

Theobald. Dies iſt einer von den Häupe: 
punften, worüber ich gern mit Ihnen reden 
wollte, Wie glaubt Ihr, daß ſich die Liebe des 
Naͤchſten aͤußern muͤſſe? 

Stib. Ei das iſt leicht zu begreifen; wenn 
man feinen Nebenmenſchen, beſonders den Nothe 
leidenden hilft, und wenn man überhaupt * 
nen Naͤchſten Vergnuͤgen macht. | 

Theobald. Aber das Vergnügen fowohl als 
das Helfen kann auf mancherlei Art gefchehen. 
Vielerlei Vergnügen find ſchaͤdlich, und führen 
zum Unglück, und manchmal hilft man auch 
wohl Jemandem zu feinem Schaden, 

Stib. Das müßt” ich nicht; Gott hat ja 
den Menfchen zum Genuß des Vergnuͤgens er- 
Schaffen. Wofuͤr haben wir Geruch, Gefchmad, 
Gefühl, Gehoͤr und Geficht, ald daß wir da= 
mit genießen follen? | . 

Theobald, Glauben Sie denn, daß der 
Menſch Altes fchlechterdingd fo lange genießen 
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dürfe, ald er kann, ohne * Begierden im‘ 
Zaume zu halten? 

Stib. Doch wohl mit einiger — 5 
ſo daß man genießen kann, ſo lange man ſeiner 
Geſundheit nicht ſchadet. | 
Theobald. Wiſſen Sie aber Rene fr daß die 
Begierden des Menſchen unendlich. find, und 
daß man mit dem Genuß nie fertig wird, wenn 
man dieſe Lehre annimmt? — Sehen Sie auch 
wohl ein, daß dann Feine menſchliche Gefell- 
fchaft beftehen Fann, indem der Maͤchtigere als— 
dann Alles an fic) reißen wird, weil ‚die ganze 
Erde. mit Allem was fie hat, hei Weiten nicht 
hinlaͤnglich iſt, die Begierden eined Menfchen, 
der ‚feine Schranken Fennt, zu fättigen, und 
weil alddann die ganze —— zu Grunde 
gehen muͤßte? 
Stib. Eben darum iſt daB — der 
Menſchen ſo groß, ſie ſollten ſich Alle in dieſe 
Erdenguͤter zu gleichen Theilen theilen; Einer 
ſollte ſo viel beſitzen wie der Andre, weil im 
Grunde Alle gleiches Recht dazu haben. 

Theobald. Gut! wir wollen dad einmal ans 

nehmen; da dad aber.nicht feyn kann, und jene 
Drönung nicht eingeführt: ift, wie folk ſich da 
der Chriſt, der rechtfchaffene Mann betragen? 
Stib.  Er foll-genießen fo viel er kann. 


}h; 
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SCheobaldo Meiſter Stibius! Ihre Meinung 


bin ich nicht; genießen fo viel aman Fannyamd 
das verbinden it dem Grundſatz, alle Men- 
ſchen haͤtten gleiches Recht zu den Guͤtern die: 
fer Welt: mir deucht, Sad. fey keine gute Lehre! 
3: B. Wenn nun ein Ahimerer al Sie fo 
daͤchte, und beraubte Sietheilte? wir Ihnen 
wider Ihren Willen, oder wer‘ ein Mächtiges 
rer etwander Landesherrcſagter "ih willigen 


Bew. fd viel dich Fanny) Nundenaͤhm Ihnen das 


Ihrige, waͤren Sie wohl damit zufrieden Zo 
Stil, Neim, in belden Fuͤllen nicht Ands 
Theobalde Nun wer Sie les nicht zuftie⸗ 

den find‘; fo" find aa auch“ Ihbe Gtundfatze hd 

tichtig jdn! was Ihnen recht iſt⸗ das iſt ja 
auch einem Andern recht 31%. naln loo 

Stib. (lächelte) Mein Herr! Jeder fucht zu 
genießenr ſo Nviel⸗ ihm wie Vorſehung ⸗Gelegen⸗ 
heits dazu lgiebtz Jeder hut ſein Beftes; freillch 
aber ohne: / ſeinem · Nebenmenſchen zu ſchaden⸗ 

Theobald“ mußte hier ſeinen Eifer maͤchtig 


zuruͤck halten/ denn ei Aolltoen gern che re | 


in ihn adringen „md ihn aͤusforſchen; er Fuhr 
alfei Fort und ſagte: nehmen Sie mie es micht 
übel ich findet doch sel Gefaͤhrliches in dieſer 
Lehre,‚ und glaube, daß ſie Une ſchaͤdliche Mei⸗ 
nungaſey. Die Befriedigung der ſinnlichen Be⸗ 


Wie re 5 
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gierden, mehrals die Erhaltung! Staͤrkung und 
Erhoͤhung⸗ der Leibes⸗ und: Serlenklaͤfte erfor⸗ 
dern, hat lauter ſchreckliche Folgen,‘ und: das 
‚pil: ich /Ihnen beweiſen &> Abntu sind 

4)Wenn der Menſchſeinerfinnlichen Bea 
gierden zu befriedigen fuͤr ſeine Beſtimmung haͤlt, 
ſo geht er immer weiter, er greift um ſich fo 
weit er kann, druͤckt den Schwaͤchern, und am 
Ende erreicht, er doch feinen Zweck mie. Die 
Befriedigung aller ſinnlichen Begierden kann alfo 
feine: Beſtimmung nichte ſeyn, ſonſt koͤnnte Die 
Welt nicht beſtehen. Man braucht gja nur zwei 
Augen, um das zu ſehen. Sie ſagen,die Gluͤcks— 
guͤter ſollten unter die Menſchen gleich vertheilt 
ſeyn, aber Sie bedenken nicht, daß dann auch 
alle Menſchen ſich vollkommen gleichnan Kraͤf⸗ 
ten ſeyn müßten, denn wenn dad nicht. iftyr 
fo wird. der Staͤrkere immer wieder denn Schwaͤ⸗ 
chern das Seinige entreißenze Einen wird, mit 
Recht mehr: erwerben ald, der Andere amd alfe: 
auch mit Recht mehr beſitzen Auſo wie es much 
wirklich in den Welt immer-heſchaffen iſt. Die 
ohrigkeitliche Gewalt iſt nun dafuͤr Amy; Jeden bei 
ſeinem Eigenthum zu ſchuͤtzend und jeder Andre 
fällt mit Recht ĩmihre Strafe, der weiter geht, 
als fein Eigenthum reicht. Sehen Sie, warum 
ſchon hier die Pflicht des rechtſchaffenen Man— 
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ned erfordert, daß er feine Begierden im, Zaume 
Halte: Haben, Sie gegen on —* etwas eins 
zuwenden ?. 0% | unlind rro 
Stibiud machte ed wie" alle Shiwemie 
welche ihre "Empfindungen fuͤr die Richtſchnur 
ihrer Handlungen haltenz er ſuchte Audzumeichen, 
und erklärte: Alles, was Theobald fagte,' fire 
Vernuͤnfteleien. Dieſer fuhr Forts mn: m Dom 
2) Haben Sie "nicht oft“ bemerkt, daß ‘die 
Befriedigung der ſinnlichen Luͤſte allemal eine 
Art Traurigkeit, eine Art Abſpannung hinter⸗ 
laͤßt? — Sobald’ der Genuß vorbei iſt fo iſt 
dad Vergnügen verſchwunden; die: größten Wol⸗ 
—— haben am mehreſten zu leiden rin 
Stib. 3a, das ift wahr; darum muß man! 
ei fuchen, eg im: — s“ 
— and! 3 
Theobald mußte ſich mit Gewoalt⸗ Halten, ‚um! 
den’ abſcheulichen Menſchen nicht zu mißhandeln z 
mit Gelaſſenheit fuhr er jedoch fort nn 
Daß iſt ja unmöglich, "ohne ein wethendet 
* in der Welt zu werden‘ m nu 
3) Muͤſſen Sie nicht geſtehen, daß es doch 
eigentlich nur die Seele iſt, welche auch bei den 
ed Vergnügen geniegt? 1 20 
Stib. Dad ift gewiß.‘ 
hend, Nah ihren eigenen Grundfen: 
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iſt doch der Menſch ſchuldig, immer mehr und 
mehr nach dem Vergnuͤgen zu ſtreben, das am 
groͤßten iſt? 

Stib. Allerdings! 

Theobald. Nun merken Sie wohl! es giebt 
Seelenguͤter, unendliche Guͤter, die jeder Menſch 
in unendlicher Fuͤlle hier in der Zeit bis in alle 
Ewigkeit fort genießen kann, deren Genuß mit— 
theilbar iſt; je mehr ich Andern davon mittheile, 
je mehr genieße ich ſelbſt, und ſie koſten mir 


nichts, als ſie mit meinen Kraͤften, ohne wei— 


tere Auslage und Aufwand, zu erwerben; dieſe 
Guͤter ſind Tugend und Gluͤckſeligkeit. 

Stib. Indeſſen führen die Leute, die dar— 
nach ringen, ein’elendes Leben; Kreuz und Trübz 
fal verfolgt fie allenthalben. 

Theobald, Miüffen Sie nicht oft viele Mühe 
und Sorge anwenden, um zeitliche Güter 
zu gewinnen? — Eben fo machen den Men 
ſchen diefe Leiden zum Genuß jener wahren 
Güter immer gefchiefter, Und dann empfindet 
der Chrift auch im Leiden fehr oft einen innern 
Genuß, der ihm weit angenehmer ift, als alle 
raufchenden Vergnügen in der Welt, 

Stib. Sch möchte den Verfuch nicht machen; 
beffer iſt's, hier genießen, was man kann, und 
dort auch. 

Theob. II. 8. 14 
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Theobald. Sie nehmen ja eine, Reinigung 
nach) dem Tode an, wovon wollen Sie RR 
gereinigt werden ? SH; tan. , 

Stib. Von meinen Sünden. | 

Theobald. Sünde iſt Gottes Gebot über 
treten, und Gotted Gebot uͤbertreten, heißt das 
Geſetz der Natur ‚nicht halten, und dies brfichlt, 
andern Leuten das nicht zustbum, was: man won 
ihnen nicht gethan haben will; jetzt machen Sie 
ſich die Rechnung felbftz ſo viel Vergnügen zu 
genießen als man kann, iſt wider das Recht 
der Natur, weil es Andre am Genuß hindert; 
je mehr Sie, alſo Ihren Grundſaͤtzen folgen, 
deſto mehr. ſuͤndigen Sie, deſto ſtrenger iſt die 
Reinigung nach dem, Todez und nun iſt die 
Frage, ob die Reinigung hier nicht viel leichter 
und bequemer iſt, als wenn ſie dort geſchehen muß? 

Stib. Ich kann mit Ihnen nicht diſputiren, 
denn Sie koͤnnen nicht Alles faſſen und ertragen, 
was ich Ihnen noch ſagen koͤnnte. uihl 

Theobald. Ob ich's faſſen fonnte, Daran 
zweifle ich nicht, aber das Getragen hat air 
zu jagen, —V 

Nun noch Eins: Nehmen) ‚Sie, au, die Sibel 
zur Nichtfehnur, Ihres Lebens iandr un 

Stib. Allerdings. 

Theobald. Diefe lehrt aber uf — —* 
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tern die zeitlichen Guͤter mäßig genießen, und 
fein Augenmerk auf die zufünftigen richten. Jetzt 
urtheilen * — — was der Menſch, der Chriſt 
—7 fl” 

Stib. Zo die‘ Bibel leidet eben vielerlei Er— 
— 

Theobald. Uber Feine andre, als die ganz 
aueh im’ Wortverftande liege! Doch genug, 
ich merke wohl, wie" werden‘ Über unfre Glau⸗ 
bensartikel nicht” einig, Nun rg einen 
ae an &ie, Ka eanı) a 

Stib. Wo ich Ihnen dienen kann, da ac 
* von Herzen gerne. 
Theobald. Das ſoll mich nen, und wir 


Beide werden etwas fehr Gutes’ ftiften, wenn. 


Sie mir folgen, ° Sehen Sie hier meine Volle 
macht! (damit zog er ein Papier aus der Ta— 
che, und Tas ihm vor, daß er mit dem Gene— 
ralfuperintendenten abgefchicft ſey, gegen die Sti— 
bianifche Sefte nach Befinden "zu verfahren, 
Nun fuhr er fort:) jege Meifter Stibiud! jegt 
rat? ich Euch,” ſchlechterdings Frei und unge— 
zwungen Alles zu befennen, was in Euten Ver— 


fammlungen' vorgeht, oder gewärtig zu ſeyn, daß 
man nach aller’ Strenge mit Euch verfährt, 


Darauf ftampfte Theobald mit‘ dem Fuße, 


und Schönemann nebft dem Secretair, und kurz 
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darauf zwei Soldaten nebſt dem Offizier traten 
zu verſchiedenen Thuͤren herein, Stibius er— 
ſchrack und zitterte wie ein Eſpenlaub; in dieſer 
Ueberraſchung ſetzten ſich die Commiſſarien, und 
fragten nun den armen Suͤnder uͤber alle Punkte, 
wozu ihnen der Bericht jenes Pfarrers Veran⸗ 
laſſung gegeben hatte. Der arme Schelm ge— 
ſtand Alles, und ſie erfuhren greuliche Dinge, 
mehr als ſie nur von ferne haͤtten ahnden duͤr— 
fen. Auch mußte er ihnen alle ſeine Anhaͤnger 
mit Namen anzeigen und wo ſie wohnten. 
Augenblicklich wurde dem Amtmann aufgetragen, 
auf der Stelle noch in dieſer Nacht an alle Ber 
amten Staffetten mit den Liften der Stibianer 
abzufchicfen, und Alle zu arretiren, noch che 
fie etwas von dem Vorgange zu Liebenfirchen 
erführen.. Zugleich wurden alfofort Alle, die zu 
Liebenfirchen wohnten, eingezogen, und fogleich 
verhört. 

Der Erfolg von diefer rafchen Behandlung 
war der, daß man im erften Schrecken Alles 
erfuhr, und alſo nah Recht und Gerechtigkeit 
verfahren konnte. Stibius und feine Helferö- 
helfer wurden auf lange Zeit mit Zuchthaus— 
ftrafe belegt, und die Andern nach Befinden ge= 
ftraft, Alle aber bid auf vollfommene Beſſe— 
vung unter Aufficht geftellt. | 
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So dampfte man diefe greuliche Sefte gleich 
fam in der Brut; indeffen ſchlugen fich doc) 
Banden zufammen, welche noch bis vor einigen 
Fahren großen: Unfug in den Niederlanden ges 
trieben haben, und deren Ende der Galgen war. 
Ihre ganze Sache war: ein wunderbared Gemifch 
von Fanatismus, Naferei, Naubfucht, Mord 
und Wolluft, Ich ‚glaube faft, daß es graffi= 
rende Seelenkrankheiten giebt, ſo gut wie für= 
— “2 

‘Da mein merk bei Theobalds — 
** weiter geht, als in ſo fern ſie in Hinſicht 
auf Schwaͤrmerei und Unglauben oder Aberglau— 
ben lehrreich ſeyn kann, von nun an aber der— 
gleichen Vorfaͤlle in derſelben nicht mehr vor— 
kommen, ſo beſchließe ich hier dieſes Werk mit 
dem herzlichſten Wunſche, daß alle warmen und 
verehrungswuͤrdigen Freunde Gottes und der 
chriſtlichen Religion, durch ſo viele ſchreckliche 
Beiſpiele ſich moͤchten warnen laſſen, nichts Be— 
ſonderes, nichts Ausgezeichnetes zu beginnen; daß 
ſie nur in der Stille an ihrer eigenen und 
anderer Menſchen Vervollkommnung thaͤtig arbei— 


*) Der Myſticismus unſerer Tage, wie er in den 
meiften großen Städten jest erfcheint, giebt einen 
Beweis von Stillings Meinung ab. 
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ten moͤgen. Dazu iſt Feder in allen Religi⸗ 
onsbekenntniſſen fähig.’ "Eine: Bbeſondere Sekte 


ſtiften zw wollen, iſt allemal ein Stolz, der ſich 


unter der Maske der Froͤmmigkeit verſtecktzein 
wahrer Aufruhr" gegen die Durchnheilige Vertraͤge 
ſanctionirte Ordnung, "und ein· ſtrafbares Begin⸗ 
nen gegen die Geſetze deſſen, der die Welt durch 
weit andre) als ſolche gewaltſame Mittel regie⸗ 
ren, und regiert haben willi⸗ Hat Er eine Aen⸗ 
derung beſtimmt, fo weiß Er Alles fo vorzube— 
reitem und "feine MWerfzeugesfo zu leiten daß 
fie gleichſam den Lauf nehmen muͤſſen, den ſie 
wirklich nehmens Selig iſt ders und cheilig, der 
Gottes! Willen erfüllt, ihm weder voreilt, noch 
zuruͤckbleibt; deffen Macht wird uͤber das Leben 
hinaus fich erſtrecken, und er ſelbſt wird in dem 
Himmel den herrlichſten Lohn finden! U 0% 
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Neue Buͤcher von der Oſtermeſſe⸗ 1828. 
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Abbildung aller Wimpel und Flaggen Pi handeltrei⸗ 
benden und kriegfuͤhrenden Voͤlker. In Futteral 

1 thi. ‚gr. 

Anfichten, 14, ber borzügtichften Städte, Griechenlands 
in 14 lithograph. Blättern. 12. geb. 8 8r. 


Bilderreihe, vollſtaͤndige, der — Regen⸗ 
ten, und Deutſchen Kaifer, vom Kaiſer Rudolph I. 
bis auf die gegenwärtige Zeit mit 64 Portr. gr. 8. 
geh. — 
Carte ae del. Rregno Lombardo- Veneto,,. Tirolo, 
etc. gr. Fo... 6 gr 


a kein et en Halbinſel Morea: 8. 
Hr geh. een et Fi] AHESIDEN 8 gr. 


Waniet, W., Karte von Morea Und den naͤchſt gele— 
genen griech. Inſeln. ‚dor 2. ech 16° ‘gr. 
Grant, F. U, ſtereograph Entwurf. des ftienten 
„Himmels ı vom Nordpol bis zum 40ften Grad ſuͤd⸗ 
licher Abweichung. Mit einer Anweifung zum 
richtigen Gebrauch der Himmelskarte. Fol. In 
AM NIOD- I as —— 


Haßlaher, B., das Königsfpiel oder das Epiel des 
Lebens in 6 Stände eingetheilt. Ein unterhalten 
des Geſellſchaftsſpiel. Mit lithograph. Tableaur 
u. f. w. in Umfdlag - . . . . 11h. 8 gr. 


Hausfreund, der, für Künftler, Kaufleute und Land— 
wirthe. ine Sammlung der nüslichften, auf 
vieljähr. Erfahrung gegründeten Erfindungen, in 


Bezug auf Gewerbe, Handlung und Landbau. 
Reue Aufl. 8. geh. . oe 8 . . . OD -6 gr. e 
Kaifer, J. F., Anfihten der ſteyermaͤrkiſch. Staͤdte, 
Märkte und Schloͤſſer. Mit 125 lithog. Blaͤttern. 
quer 2.2... 1366. 8 gr. 
Mortonval, Fray Eugenia, oder das Auto da Fe von 
1630. Deutfc von Mr Gleich. 3 Theile. Neue 
Aufl. 8. . . — — —— . ji thl. 12 gt. 
Netter, Fr., die Scönfereisetunf in 12 lithograph. 
Blättern. 4 in Zutteral.. » 2... 11h. 
Pierwipfl, M., Klugheitslehren und Sittenſpruͤche aus 


d. heil. Schrift d. Alt. Teſt. und dem Buch Jeſus | 


Sirach in 367 Sägen. Zu Vorſchriften und zum 
Dictiren. 12. in Futteral, gehe 5 thl. 
Planner, E. F. v., Kriegsſpiel zur angenehmen Un: 
terhaltung für Officiere und gebildete Stände. Mit 
einem Plane. gr. Bol. in, Zutteral. 2 thl. 16 gr. 
Tettau, 9. ©. 3. v., Jahrbuch zum Gebraude häuß» 
licher Andaht und Erhebung des Herzens in fur: 
zen Betrahtungen und Gebeten für das Jahr 
1528: 8. 
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